
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Zum Buch

				Im kleinen Ort Rainbow Falls, Montana, wütet der Kampf gegen die Menschheit. Victor Frankensteins Kreaturen ersetzen nach und nach alle menschlichen Einwohner: Es handelt sich um äußerlich perfekte Doppelgänger, denen es sogar gelingt, sämtliche Erinnerungen ihrer Opfer in sich abzuspeichern. Nicht, dass das in Rainbow Falls noch groß nötig wäre: Denn innerhalb von zwei Tagen soll ohnehin die gesamte Einwohnerschaft durch Replikanten ersetzt sein. Als Probelauf für die ganze Welt. Doch in einigen Bewohnern regt sich endlich Misstrauen, etwa dem misanthropischen Landstreicher Mr Lyss. Und es gibt auch noch die verschworene Gemeinschaft der Gegner Frankensteins: Allen voran Deucalion, sein erstes Monster, das erst sterben kann, wenn es seinen Schöpfer zur Strecke gebracht hat. Nur wenn sie gemeinsam es schaffen, Frankenstein endgültig zu vernichten, kann es eine Zukunft für die Menschheit geben. Das furiose Finale der Frankensteinbücher!
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				Menschen können immer blind für etwas sein, 

				solange es nur groß genug ist. Es ist so schwierig,

				die Welt zu sehen, in der wir leben.

				G. K. Chesterton

			

		

	
		
			
				

				1.

				Mit Eulenaugen und zu Tode erschrocken saß Warren Snyder auf einem Sessel in seinem Wohnzimmer. Seine Haltung war steif, sein Rücken kerzengerade, und seine Hände lagen mit den Handflächen nach oben auf seinem Schoß. Ab und zu zitterte seine rechte Hand. Sein Mund war einen Spalt geöffnet, seine Kinnlade leicht herabgesackt, und seine Unterlippe bebte beinah unablässig.

				An seiner linken Schläfe schimmerte eine silberne Perle. Sie war so abgerundet und so blank poliert wie der Kopf eines dekorativen Polsternagels und sah aus wie ein Ohrring am falschen Fleck.

				In Wirklichkeit war das Kügelchen mit Elektronik vollgepackt, mit Nanoschaltkreisen, und hatte insofern etwas vom Kopf eines Nagels, als es sich um den sichtbaren Teil einer nadeldünnen Sonde handelte, die durch ein pistolenähnliches Gerät in sein Gehirn geschossen worden war. Die sofortige chemische Verätzung von Fleisch und Knochen hatte jegliche Blutung verhindert.

				Warren sagte nichts. Ihm war befohlen worden, still zu sein, und er hatte die Fähigkeit zum Ungehorsam verloren. Bis auf seine zuckenden Finger und das Beben, beides unfreiwillig, rührte er sich nicht, noch nicht einmal, um seine Haltung zu verändern, da ihm gesagt worden war, er solle stillsitzen.

				Sein Blick wanderte zwischen zweierlei Sehenswertem hin und her: seinen Ehefrauen.

				Mit einer silbernen Perle an der linken Schläfe und den glasigen Augen eines dieser ausgebrannten Amphetamin-Junkies hockte Judy Snyder auf dem Sofa, die Knie geschlossen, die Hände friedlich auf dem Schoß gefaltet. Sie zuckte und zitterte nicht so wie ihr Mann. Sie schien furchtlos zu sein, was vielleicht daran lag, dass die Sonde ihr Gehirn auf unbeabsichtigte Weise beschädigt hatte. 

				Die andere Judy stand an einem der Wohnzimmerfenster zur Straße, blickte in die verschneite Nacht hinaus und musterte zwischendurch verächtlich ihre zwei Gefangenen. Sie gehörten zur Gattung der Plünderer der Erde. Bald würden die beiden fortgeführt werden wie zwei Schafe, zur Gestaltung und Weiterverarbeitung. Und eines Tages, wenn die letzten Menschen ausgerottet waren, würde die Welt wieder so paradiesisch sein wie einst oder wie es jemals denkbar sein könnte.

				Diese Judy war kein Klon derjenigen, die auf dem Sofa saß, nichts so Widerwärtiges wie eine bloße Maschine aus Fleisch, denn mehr als das waren die Menschen nicht. Sie war dazu entworfen worden, als die echte Judy durchzugehen, doch diese Illusion würde nicht standhalten, falls ihre innere Struktur und die Beschaffenheit ihres Fleischs von Ärzten untersucht werden sollte. Sie war innerhalb weniger Monate im Bienenstock tief unter der Erde erschaffen, programmiert und als Erwachsene ausgeworfen – »geboren« – worden, ohne andere Glaubenssätze als ihr Programm, ohne die Illusion, sie besäße einen freien Willen, ohne jegliche Verpflichtung gegenüber irgendeiner anderen höheren Macht als Victor Leben, ihrem Schöpfer, dessen wahrer Nachname Frankenstein war, und ohne ein Leben nach diesem hier, dem all ihr Trachten zu gelten hatte. 

				Durch den Spalt zwischen den Vorhängen beobachtete sie, wie ein hochgewachsener Mann die schneebedeckte Straße überquerte, die Hände in den Manteltaschen und das Gesicht dem Himmel zugewandt, als begeisterte er sich für das Wetter. Während er sich dem Haus auf dem Gehweg näherte, ließ er zum Spaß mit spielerischen Tritten Schnee aufwirbeln. Judy konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie nahm an, er müsse Andrew Snyder sein, der neunzehnjährige Sohn der Familie. Seine Eltern erwarteten etwa um diese Zeit seine Rückkehr von der Arbeit.

				Sie ließ den Vorhang sinken und trat aus dem Wohnzimmer in die Diele. Als sie Andrews Schritte auf der Veranda hörte, öffnete sie die Tür.

				»Andy«, sagte sie, »ich habe mir ja solche Sorgen gemacht.«

				Andrew zog seine Stiefel aus, um sie auf der Veranda stehen zu lassen, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen, Mom. Ich habe mich noch nicht einmal verspätet.«

				»Nein, du bist nicht spät dran, aber heute Abend sind in der Stadt furchtbare Dinge geschehen.«

				»Furchtbare Dinge? Was soll das heißen?«

				Als Andrew auf Strümpfen in die Diele trat, schloss die Replikantin von Judy die Tür, drehte sich zu ihm um und begann seinen warmen Marinemantel aufzuknöpfen. Um, so gut sie konnte, mütterliche Sorge vorzutäuschen, sagte sie: »Du holst dir noch den Tod bei diesem Wetter.«

				Er nahm den Schal ab und fragte noch einmal: »Was für furchtbare Dinge?« Verwirrt und ärgerlich zog er die Stirn in Falten, als sei es total untypisch für sie, sich solche Umstände mit seinem Mantel zu machen.

				Während sie die Knöpfe öffnete, manövrierte sie ihn geschickt in eine Position, von der aus er die Tür zum Arbeitszimmer nicht einmal aus dem Augenwinkel sehen konnte.

				»All diese Morde«, sagte sie. »Es ist grauenhaft.«

				Andrew wandte ihr seine Aufmerksamkeit in einem höheren Maß als bisher zu und sagte: »Morde? Was soll das heißen?«

				Während er diese Frage stellte, glitt sein Replikant lautlos aus dem Arbeitszimmer, kam direkt auf ihn zu und betätigte, sobald er die Mündung an Andrews linke Schläfe gepresst hatte, den Abzug seiner Pistole, die eine Gehirnsonde abfeuerte.

				Die Züge des jungen Mannes verzerrten sich vor Schmerz, aber nur einen Moment lang. Dann wurden seine Augen vor Entsetzen groß, obwohl sich sein Gesicht gleichzeitig entspannte und einen Ausdruck annahm, in dem man kaum mehr lesen konnte als im Gesicht von jemandem, der im Koma liegt.

				»Komm mit mir«, sagte Andrews Replikant und führte seinen Namensvetter ins Wohnzimmer. »Setz dich aufs Sofa.«

				Eine silberne Perle schimmerte an seiner Schläfe wie ein Tropfen Quecksilber, als Andrew Snyder tat, was ihm gesagt wurde.

				Hätte Andrews Replikant beschlossen, dem echten Andrew gegenüber Platz zu nehmen und den Abzug noch einmal zu betätigen, hätte die Pistole keine zweite Gehirnsonde abgeschossen, die seinen Schädel durchbohrt hätte. Der zweite Schuss wäre ein telemetrischer Befehl gewesen, der die Übertragung von der in der Gehirnmasse eingebetteten Nadel zu einem Datenspeichermodul im anorganischen Gehirn des Replikanten in Gang gesetzt hätte. Binnen neunzig Minuten, wenn nicht weniger, wäre dann ein Datentransfer der wesentlichen Erfahrungen im Leben des jungen Mannes – angeeignetes Wissen, Erinnerungen, Gesichter, Ströme von Bildern und Geräuschen – an seinen Doppelgänger erfolgt.

				Der Replikant brauchte jedoch nur äußerlich als Andrew Snyder durchzugehen. Alles, was darüber hinausging, war überflüssig, denn bis zum übernächsten Abend um diese Uhrzeit würden sämtliche Einwohner von Rainbow Falls bereits getötet, gestaltet und weiterverarbeitet worden sein. Niemand, der den echten Andrew gekannt hatte, würde am Leben bleiben und von seinem im Labor gezüchteten Doppelgänger getäuscht werden müssen.

				Unter diesen Umständen wären neunzig Minuten für den Download von Erinnerungen Zeitvergeudung gewesen. Replikanten verabscheuten Vergeudung und Ablenkung. Konzentration und Effizienz waren wichtige Prinzipien. Die einzige Moral war die Effizienz, die einzige Unmoral die Ineffizienz.

				Die Gemeinschaft – so nannten Geschöpfe, die im Bienenstock entstanden waren, sich in ihrer Gesamtheit – würde bald einen geheimen Stützpunkt besitzen, von dem aus sie sich erbarmungslos erst über den Kontinent und dann rasch über die ganze Welt ausbreiten würde. Kommunitaristen waren die Verkörperung des Fortschritts. Sie standen für das Ende der Geschichte, das Ende des widerlichen Durcheinanders menschlicher Wahnvorstellungen und zufälliger Geschehnisse, und für den Beginn einer geplanten Zukunft, die nach einem präzisen Zeitplan eines Tages zur absoluten Perfektion aller Dinge führen würde.

				Der Kommunitarist Andrew Snyder, der bereits die dem Winterabend angemessene Kleidung trug, verließ das Wohnzimmer, um sich dem Kommunitaristen Warren Snyder anzuschließen, der ihn in der Garage erwartete und schon in dem bereitstehenden Ford Explorer saß. Der echte Warren, der gelähmt auf dem Sessel im Wohnzimmer zurückblieb, war Hauptgeschäftsführer von KBOW, dem einzigen Rundfunksender der Stadt.

				In einem frühen Stadium jeder gewaltsamen Revolution mussten diejenigen, die die herrschende Ordnung stürzen wollten, die Kontrolle über sämtliche Informationsvermittlungssysteme an sich bringen, um dem Feind eine Infrastruktur zu nehmen, die den Widerstand erleichtern könnte. Jeder, der Spätschicht beim Sender hatte, musste unter Kontrolle gebracht und dann in eines der Zentren transportiert werden, in denen die Leute von Rainbow Falls energisch weiterverarbeitet wurden.

				Die Replikantin Judy blieb mit der Judy, die sie ersetzt hatte, und mit den beiden Männern zurück, die fügsam im Wohnzimmer saßen. Ihr Auftrag bestand darin, hier zu warten, bis ein Transportfahrzeug eintraf, um die drei mit den durchstochenen Gehirnen abzuholen und sie an den Ort ihrer Vernichtung zu befördern.

				Selbst wenn die Angehörigen der Familie Snyder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen wären, wären sie kein akzeptabler Umgang gewesen. Schließlich waren Menschen nicht bloß niedere Tiere wie jedes andere Geschöpf in Wald und Flur; sie waren bei Weitem die übelste aller Gattungen auf Erden – dermaßen eitel, dass sie sich unter allen Lebewesen einen Sonderstatus anmaßten, und so total gestört, dass sie sich einbildeten, sie würden mit Seelen geboren und es sei ihnen bestimmt, ihrem Leben einen Sinn zu geben, um eine kosmische Vorsehung zu verwirklichen, obwohl sie in Wahrheit ein Krebsgeschwür im Busen der Natur waren.

				Trotz ihrer anmaßenden Ambitionen waren sie Fleisch. Nichts weiter als Fleisch. Blut, Knochen und Fleisch. Und wahnsinnig. Total verrückt. Sie waren verrückt gewordenes Fleisch und sonst gar nichts. 

				Die Kommunitaristin Judy verabscheute sie. Auch ihre Lebensweise widerte sie an, das mangelnde Interesse an den zahllosen Unvollkommenheiten ihrer Umgebung.

				Der Wohnzimmerteppich war nur das unmittelbarste Beispiel für ihre Unterlegenheit in dieser Hinsicht. Flusen. Sie zählte allein schon in dem Bereich, der durch die beiden Sessel und den Couchtisch vor dem Sofa begrenzt wurde, sechs Flusen. Und nicht etwa nur kleine Fusseln. Auch Katzenhaare. Die Katze war durch eine Klappe in der Küchentür geflohen, doch ihre Haare waren überall.

				Ordnung war ein wichtiges Prinzip, nicht weniger wichtig als Konzentration und Effizienz. Tatsächlich war Effizienz ohne äußere Ordnung nicht erreichbar. Erst musste Ordnung hergestellt werden, bevor sich perfekte Effizienz erzielen ließ. Diese Wahrheit war eine der Grundlagen ihrer Programmierung.

				Auf das Transportfahrzeug zu warten, das die Snyders abholen würde, war kein effizienter Gebrauch von Zeit. Während Judy auf dem schmutzigen Teppich hin und her lief und ab und zu stehen blieb, um die schlampig aufgehängten Vorhänge zu teilen und auf der Straße nach dem planmäßigen Lieferwagen Ausschau zu halten, war ihr deutlich bewusst, dass an zahllosen Fronten dringend Fortschritte gemacht werden mussten, dass es eine Welt zu erobern und zu verändern galt und dass sie im Moment nichts zu den heroischen Anstrengungen der Gemeinschaft beitrug. 

				Sie fühlte sich gleich etwas wohler, als sie den Staubsauger aus der Abstellkammer holte und sich damit alle sichtbaren Stellen des Teppichs vornahm, bis sie keine Flusen, keine losen Fäden und kein einziges Katzenhaar mehr sehen konnte. Aber dann fiel ihr Blick durch die Glasplatte des Couchtischs auf etwas, was eine Erdnuss sein mochte, die einer der Snyders hatte fallen lassen und die unter das Möbelstück gerollt war.

				Aufgewühlt zerrte sie den Couchtisch von dem Sofa fort, auf dem zwei ihrer Gefangenen gehorsam warteten, weil sie sich den Teppich darunter genauer ansehen wollte. Neben der Erdnuss fand sie eine tote Fliege. Das Insekt machte einen so trockenen, geradezu spröden Eindruck, als hätte es tagelang unter dem Tisch gelegen und würde bei der kleinsten Berührung zu Flocken und Staub zerbröseln.

				Die Erdnuss und die Fliege waren noch nicht alles. Auch dort waren Katzenhaare und ein Krümel von etwas, was sie nicht identifizieren konnte.

				»Hebt eure Füße hoch! Hebt sie hoch!«, befahl sie Andrew und seiner Mutter, und beide gehorchten, ohne eine Miene zu verziehen. Der Ausdruck ihrer schlaffen Gesichter veränderte sich nicht, als sie die Knie anzogen und die Füße vom Boden hoben.

				Mit kommunitaristischem Eifer saugte Judy den Teppich vor dem Sofa. Als sie sah, dass Warren seine Füße ebenfalls gehoben hatte, saugte sie auch vor seinem Sessel.

				Zwangsläufig drängte sich ihr die Frage auf, was sich an Staub und Unrat auf der Bodenleiste hinter dem Sofa und auf dem Teppich unter selbigem angesammelt haben könnte. Bilder von extremer Unordnung standen ihr vor Augen.

				Sie ging ans Fenster und schob die Vorhänge ein Stück auseinander, die nicht sorgfältig genug gebügelt waren, um einen gleichmäßigen Faltenwurf zu gewährleisten. Sie sah auf der winterlichen Straße nach links und nach rechts. Ein Streifenwagen fuhr langsam am Haus vorbei. Sämtliche Polizisten in der Stadt waren bereits Kommunitaristen und waren es auch schon den größten Teil des Tages über gewesen, doch dieser Umstand beruhigte Judy nicht im Mindesten. Nur eines würde ihr versichern, dass die geplante Übernahme der Stadt effizient fortschritt: das Eintreffen des Transportfahrzeugs mit zwei Mann Besatzung, das die Snyders abholen würde.

				Sie wandte sich vom Fenster ab, sah sich im Zimmer um und beurteilte ihre gesamte Umgebung als eine reine Katastrophe.

			

		

	
		
			
				

				2.

				In der Dunkelheit fielen stumme Heerscharen von Schneeflocken leise in die Stadt ein, belagerten Rainbow Falls, Montana, und eroberten die schwarzen Straßen. Wie die Rauchwolken einer Schlacht verhüllte der Schneesturm die roten Backsteingebäude und die hoch aufragenden immergrünen Bäume. Schon bald würden die Straßenzüge der Stadt und die Landschaft, von der sie umgeben waren, gespenstisch und trostlos wirken, apokalyptische Visionen einer unbelebten Zukunft.

				Ohne die Kälte wahrzunehmen, streifte Deucalion so durch die schneegepeitschte Stadt, wie nur er und niemand sonst auf Erden sich von einem Ort an einen anderen begeben konnte. Die schrecklichen Blitze, die ihn vor mehr als zweihundert Jahren in Victors ursprünglichem Labor schlagartig zum Leben erweckt hatten, hatten ihm auch andere Gaben verliehen, darunter ein tiefgreifendes Verständnis für die Quantenstruktur des Universums sowie eine intuitive Einsicht in die grundlegende Beschaffenheit aller Dinge. Er wusste, dass das Universum von unermesslicher Weite war und doch ein eigentümlich intimer Ort, dass Entfernung sowohl eine Tatsache als auch eine Illusion war und dass in Wahrheit jeder Punkt des Universums direkt neben jedem anderen Punkt lag. Ein tibetanisches Kloster am entgegengesetzten Ende der Welt war in einem anderen Sinne nur einen Schritt von Rainbow Falls entfernt, wenn man wusste, wie man diesen Schritt machte.

				Deucalion wusste es, und im nächsten Moment trat er von einer schmalen Gasse hinter Jim James’ Bäckerei auf das Dach des Rainbow Theaters. In diesem Städtchen von fünfzehntausend Seelen fühlte man sich in den Wilden Westen früherer Zeiten zurückversetzt, da viele der Gebäude aus dem späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert stammten; sie hatten flache Dächer mit Brüstungen von der Sorte, hinter der sich in alten Filmen Bösewichte und Sheriffs während der Schießereien versteckten.

				Kein Gebäude in der Stadt war mehr als vier Stockwerke hoch, und das Theater zählte zu den höchsten Bauten. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte Deucalion im fallenden Schnee die Cody Street in Richtung Osten und Westen einsehen. Die meisten Geschäfte hatten wegen des Schneesturms eher geschlossen, doch die Restaurants und Bars blieben weiterhin hell erleuchtet. Nur wenige Fahrzeuge waren am Straßenrand geparkt, und der Straßenverkehr war auf einen Bruchteil seines Aufkommens vor einer halben Stunde gesunken.

				Der große fensterlose Lieferwagen mit der mitternachtsblauen Fahrerkabine und dem weißen Laderaum war eines von nur vier Fahrzeugen, die sich durch die Cody Street bewegten. Weitere identische Lieferwagen waren anderswo in der Stadt unterwegs. Über die Natur der Aufgabe, die von jeweils zwei Männern mit harten Augen ausgeführt wurde, hatte sich Deucalion schon eher Klarheit verschafft: Sie beförderten unterworfene Einwohner von Rainbow Falls zu Einrichtungen, in denen sie getötet wurden.

				Die Opfer waren durch Doppelgänger ersetzt worden, die in Victors Einrichtung erschaffen worden waren. Diese Einrichtung lag irgendwo entlang der Landstraße 311, von den Ortsansässigen Endzeit-Highway genannt, einer Schleife von vierundzwanzig Meilen Länge, breit, gut ausgebaut, asphaltiert und durchgehend zweispurig, die auf den Kalten Krieg zurückging. Diese Straße führte dem Anschein nach auf ihrer abgelegenen bewaldeten Strecke nirgendwohin, abgesehen von einer Reihe von Raketensilos, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion stillgelegt, zum Teil aufgegeben und zum Teil an Firmen verkauft worden waren, als Hochsicherheitslager mit geringer Luftfeuchtigkeit für heikle Unterlagen. Viele Ortsansässige waren der Überzeugung, die Silos seien nur ein kleiner Teil dessen, was verborgen am Endzeit-Highway lag, und dort seien auch andere geheime unterirdische Einrichtungen erbaut worden, tief genug, um vielfachen direkten Atomanschlägen standzuhalten. Diesmal würde es nicht einfach werden, Victors Unterschlupf zu finden.

				Zweifellos hatte man diejenigen, die im Polizeidienst standen oder bedeutende Ämter innehatten, als Erste durch Replikanten ersetzt und ermordet. Victor würde die Herrschaft über die Stadt von oben übernehmen und sich bis zum letzten arglosen Bürger nach unten vorarbeiten. Deucalion hatte bereits gesehen, wie gefangen genommene Angestellte der Telefongesellschaft in einen der blau-weißen Lieferwagen gescheucht worden waren, woraufhin man sie zu einem Lagerhaus transportiert hatte, um sich ihrer dort zu entledigen.

				Als der Lieferwagen unten auf der Cody Street nach Norden in die Russell Street abbog, trat Deucalion vom Dach des Theaters und begab sich mit einem kühnen Schritt wie durch Zauberei direkt auf die Blechstufe vor der Beifahrertür des Fahrzeugs. Überrascht wandte der Beifahrer seinen Kopf zu ihm um. Deucalion hielt sich an einem Haltegriff außen an der Fahrerkabine fest und riss die Tür auf, wobei ihm seine massige Gestalt im Weg war, griff mit einer Hand hinein, packte den Beifahrer an der Kehle, drückte ihm die Luftröhre ein, zog ihn vom Sitz und warf ihn auf die schneebedeckte Straße, als wöge er nicht mehr als eine Schaufensterpuppe aus hohlem Plastik.

				»Man sollte sich immer anschnallen«, murmelte er.

				Am früheren Abend hatte er festgestellt, dass die derzeitige Generation von Victors Geschöpfen nicht so robust war wie die Angehörigen der Neuen Rasse, die der Möchtegern-Gott Jahre zuvor in New Orleans erschaffen hatte. Diese Individuen hatte man selbst mit einer Urban Sniper nur schwer außer Gefecht setzen können, einer Schrotflinte für den Polizeigebrauch, die nur Kugeln abfeuerte und keine Schrotmunition mit breiter Streuung. Dennoch waren diese Replikanten aus Montana zäher als menschliche Wesen, aber für Deucalion, dessen Kraft ihre bei Weitem überschritt, waren sie leichte Beute. 

				Da sich der Lieferwagen voranbewegte, schlug die Tür mit Wucht gegen Deucalion, doch seine Schmerzgrenze war hoch, seine Leidensfähigkeit enorm. Er stieß sie wieder auf, schwang sich auf den Beifahrersitz und zog die Tür hinter sich zu.

				Einen der Männer auszuschalten und in das Fahrzeug zu steigen erforderte nur wenige Sekunden, und der verwirrte Fahrer bremste nur halb ab, als er sah, wie sein Partner aus der Fahrerkabine gezerrt wurde. Deucalion griff nach dem Schlüssel und schaltete den Motor aus. Überrascht, aber furchtlos – diese neuen Replikanten schienen keine Angst zu kennen – holte der erboste Fahrer mit der rechten Faust aus, aber Deucalion packte sie in der Luft, drehte sie um und brach das Handgelenk.

				Der Fahrer ächzte, stieß jedoch keinen Schmerzensschrei aus. Während der Lieferwagen auf der Straße ausrollte, schloss Deucalion seine linke Hand um den Hinterkopf seines Gegners und knallte das Gesicht des Replikanten auf das Steuer. Er schlug es noch einmal darauf, dann ein drittes und ein viertes Mal, wobei nur zweimal ein Hupton entstand.

				Der Lieferwagen verlor schnell an Geschwindigkeit; der rechte Vorderreifen fuhr gegen einen Randstein und schaffte es fast nach oben, und der Fahrer gab seinen Widerstand auf. Als die vordere Stoßstange sanft gegen einen Laternenpfahl stieß, kam das Fahrzeug vollständig zum Stehen. Deucalion war sicher, dass der Replikant tot sein musste, aber vorsichtshalber packte er den Mann mit einem Würgegriff und brach ihm das Genick. 

				Diese beiden Morde konnten nicht als Morde bezeichnet werden. Wahrer Mord war streng genommen ein Verbrechen gegen die Menschheit. Bis auf den äußeren Anschein waren diese Exemplare aus Victors derzeitigem Labor in keiner Weise menschlich. Sie waren Abscheulichkeiten. Monster. Laborratten.

				Deucalion verspürte keinerlei Schuldgefühle, weil er ihnen ein Ende bereitet hatte, denn schließlich war auch er nichts anderes als ein Monster, das erste Modell in Victors Kollektion. Vielleicht war er durch seine Reue über seine einstigen Verbrechen und durch Jahrhunderte des Leidens gewissermaßen von seinen Sünden gereinigt. Er mochte sogar ein Monster mit einer heiligen Mission sein, obwohl er im Grunde genommen immer noch ein Monster war, ein Ergebnis von Victors Größenwahn, im Affront gegen Gott aus Leichenteilen gehängter Verbrecher erschaffen. 

				Er konnte so brutal und unbarmherzig sein wie jedes der neueren Geschöpfe seines Schöpfers. – Da der Krieg gegen die natürliche Welt begonnen hatte, brauchte die Menschheit ihr eigenes Monster, um auf ein Überleben hoffen zu können.

				Deucalion ließ die Leiche hinter dem Lenkrad sitzen und stieg aus dem Lieferwagen. Der Schnee fiel so dicht, dass er, selbst wenn der Wind einen Moment nachließ, noch als Schneesturm gelten konnte.

				Plötzlich schien es Deucalion, als schimmerten die fallenden Schneeflocken nicht mehr im Licht der Straßenlaternen, sondern als leuchteten diese Kristallgebilde von innen heraus, als seien sie Späne des unsichtbaren Mondes, jeder einzelne vom Mondschein erfüllt. Je länger Deucalion lebte, desto zauberhafter fand er diese heiß geliebte Welt.

				Die Russell Street, eine der Durchfahrtsstraßen, war menschenleer; weder andere Fahrzeuge noch Fußgänger waren hier unterwegs. Von dieser Querstraße bis zur nächsten war kein Geschäft geöffnet, doch jeden Moment konnte ein Zeuge auftauchen.

				Deucalion verfolgte die Reifenspuren zurück und blieb neben dem Individuum stehen, das er aus dem Lieferwagen geworfen hatte. Trotz ihrer zerquetschten Kehle versuchte die Laborratte immer noch zu atmen und die Finger in den von den Reifen zusammengepressten Schnee zu graben, in dem aussichtslosen Bemühen, sich auf die Knie zu ziehen. Mit einem Stiefeltritt in den Nacken bereitete er dem Leiden der Kreatur ein Ende.

				Er trug die Leiche zu dem Lieferwagen und öffnete die Hecktür. Der Laderaum war leer; der nächste Schwung glückloser Menschen, die hingerichtet werden sollten, war noch nicht abgeholt worden. Er warf die Leiche in den Lieferwagen.

				Dann zog er den Fahrer aus der Fahrerkabine, trug ihn um das Fahrzeug herum, warf ihn zu der anderen Leiche im Laderaum und schloss die Tür.

				Als er hinter dem Lenkrad saß, ließ er den Motor an. Er setzte den Lieferwagen von dem Laternenpfahl zurück und fuhr rückwärts vom Randstein auf die Straße.

				Der kleine Bildschirm im Armaturenbrett wurde hell und zeigte eine Straßenkarte mit einem Ausschnitt von Rainbow Falls. Ein blinkender roter Punkt zeigte den derzeitigen Standort des Lieferwagens an. Eine grüne Linie verwies auf die Route, die der Fahrer offenbar einschlagen sollte. Oben auf dem Bildschirm stand FAHRTROUTE TRANSPORT NR. 3. Daneben konnte man zwischen zwei Optionen wählen, von denen eine LISTE hieß, die andere STRASSENKARTE. Im Moment war die zweite Option gewählt.

				Deucalion drückte mit dem Zeigefinger auf LISTE. Die Straßenkarte verschwand von dem Bildschirm, und an ihrer Stelle erschien dort eine Auftragsliste. Die dritte Adresse war markiert, FALLS INN, an der Kreuzung der Beartooth Avenue mit der Falls Road gelegen. Offenbar wäre das der nächste Halt des Lieferwagens gewesen.

				Auf der rechten Seite des Touchscreens befanden sich drei Kästchen untereinander, von denen jedes eine Zahl trug. Die 3 war markiert.

				Als Deucalion seinen Zeigefinger auf die 1 legte, wurde die Liste auf dem Bildschirm durch eine andere Aufzählung von Adressen ersetzt. Der Text am oberen Bildrand lautete jetzt FAHRTROUTE TRANSPORT NR. 1. 

				Auch hier war die dritte Zeile markiert. Das zweiköpfige Team von Transport NR. 1 hatte die Menschen unter den beiden erstgenannten Adressen offenbar erfolgreich abgeholt und sie vielleicht in ihren Untergang befördert. Der nächste Halt schien KBOW zu sein, der Rundfunksender, den man nicht nur in Rainbow Falls, sondern auch in der gesamten Umgebung empfangen konnte. 

				Nachdem sie am früheren Abend die Angestellten der Telefongesellschaft durch Replikanten ersetzt und somit die Kontrolle über das gesamte Festnetz und die Handymasten an sich gebracht hatte, würde Victors Armee als Nächstes KBOW übernehmen, um die Übertragung einer Warnung an die Einwohner der Stadt oder an die Leute in den kleineren Ortschaften der näheren Umgebung zu verhindern.

				Deucalion schaltete auf STRASSENKARTE und sah, dass der Rundfunksender in der River Road stand, nicht weit vom nordöstlichen Stadtrand und etwa zwei Meilen von seinem derzeitigen Standort entfernt. Transport NR. 1 sollte in weniger als vier Minuten dort eintreffen, um die Abendbelegschaft des Senders abzuholen, was die Vermutung nahelegte, dass der Angriff auf den Rundfunksender bereits begonnen haben könnte. Wenn er der Route zu KBOW folgte, die das Navigationssystem des Lieferwagens empfahl, würde zum Zeitpunkt seines Eintreffens dort bereits alles über die Bühne gegangen sein.

				Er öffnete die Fahrertür, schwang sich aus dem Lieferwagen ... und begab sich mit einem einzigen Schritt von der Russell Street auf den Parkplatz der Sendeanstalt.

			

		

	
		
			
				

				3.

				Mr Lyss fuhr ziellos durch das Schneetreiben, während er darüber nachzudenken versuchte, was er als Nächstes tun sollte. Nummy O’Bannon fuhr ebenso ziellos mit ihm, denn Nummy fuhr nicht selbst, war aber ein guter Beifahrer.

				Nummy war nicht ganz wohl dabei zumute, in diesem Wagen durch die Gegend zu fahren, weil Mr Lyss den Wagen gestohlen hatte und weil Stehlen nie etwas Gutes war. Mr Lyss behauptete zwar, die Schlüssel hätten im Zündschloss gesteckt, weil der Besitzer wollte, dass jeder, der ihn brauchen könnte, seinen Wagen nahm. Aber sie waren noch keine Meile gefahren, als Nummy begriff, dass Mr Lyss gelogen hatte.

				»Großmama pflegte zu sagen, wenn man sich nicht kaufen kann, was ein anderer hat, und wenn man es sich auch nicht selbst machen kann, dann sollte man es nicht selbst haben wollen. Diese Form von Wollen nennt sich Neid, und Neid kann einen schneller zum Dieb machen, als Butter in einer heißen Bratpfanne schmilzt.« 

				»Dann entschuldige bitte, dass ich verdammt noch mal zu dumm dazu bin, uns in Nullkommanichts ein Auto zu bauen.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass Sie dumm sind. Ich beschimpfe niemanden. Das ist nicht nett. Ich bin selbst oft genug beschimpft worden.«

				»Ich beschimpfe die Leute gern«, sagte Mr Lyss. »Mich macht das total an. Ich genieße es, Leute zu beschimpfen. Mit meinen Beschimpfungen habe ich schon oft genug kleine Kinder zum Weinen gebracht. Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, etwas sein zu lassen, was mir so viel unschuldiges Vergnügen bereitet.«

				Mr Lyss war nicht so furchteinflößend, wie er früher am Tag ausgesehen hatte. Sein kurz geschnittenes graues Haar stand immer noch nach allen Richtungen ab, als sei es schockiert über all die gemeinen Gedanken in seinem Kopf. Sein Gesicht war so verkniffen, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen, seine Augen waren so gefährlich blau wie Gasflammen, trockene Haut hatte sich auf seinen gesprungenen Lippen zu kleinen Wülsten zusammengerollt, und seine Zähne waren grau. Es schien, als käme er gut ohne Essen und ohne Wasser aus, solange seine Wut ihm Nahrung gab. Aber er war nicht mehr ganz so gruselig. Manchmal konnte man ihn fast mögen.

				Nummy wurde nie wütend. Er war zu dumm, um wütend zu werden. Das war einer der größten Vorteile daran, wirklich dumm zu sein, so dumm, dass sie einen nicht mal zwangen, in die Schule zu gehen: Man konnte einfach nicht angestrengt genug über etwas nachdenken, um sich darüber aufzuregen.

				Er und Mr Lyss waren ein ungleiches Paar, wie die ungleichen Paare in manchen Filmen, die Nummy gesehen hatte. In Filmen von der Sorte waren die Typen, die diese ungleichen Paare bildeten, immer Bullen, einer von ihnen ruhig und nett, der andere verrückt und komisch. Nummy und Mr Lyss waren keineswegs Bullen, aber sie waren wirklich sehr unterschiedlich. Mr Lyss war der Verrückte und Komische, wenn man mal davon absah, dass er nicht besonders komisch war.

				Nummy war dreißig, aber Mr Lyss musste älter sein als jeder andere Mensch, der noch am Leben war. Nummy war pummelig und hatte ein rundes Gesicht und Sommersprossen; Mr Lyss dagegen schien vorwiegend aus Knochen und Knorpeln und dicker Haut mit einer Million Falten darin zu bestehen, wie eine zerknautschte alte Lederjacke.

				Manchmal war Mr Lyss so interessant, dass man ihn einfach ansehen musste und nicht wegschauen konnte, fast so wie in einem Film, wenn am Zeitzünder einer Bombe die kleinen roten Zahlen herunterratterten. Aber es konnte auch vorkommen, dass es einen restlos erschöpfte, wenn man ihn zu lange anstarrte, und dann musste man sich abwenden, um seinen Augen Erholung zu gönnen. Der Schnee sah weich und kühl aus, als die Flocken wie winzige Engel, die von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet waren, durch die Dunkelheit schwebten.

				»Der Schnee ist wirklich hübsch«, sagte Nummy. »Es ist eine schöne Nacht.«

				»Oh ja«, sagte Mr Lyss, »es ist eine märchenhafte Nacht, atemberaubende Schönheit, wohin man auch sieht, hübscher als all das Hübsche, was auf all den hübschen Weihnachtskarten zu sehen ist. Aber nur, wenn man von den heißhungrigen Monstern absieht, die sich überall in der Stadt herumtreiben und Menschen schneller fressen, als ein Hackschnitzler eine verdammte Kartoffel zerkleinern könnte!« 

				»Ich habe diese Marsmenschen nicht vergessen«, sagte Nummy, »wenn es das ist, was sie sind. Aber die Nacht ist trotzdem schön. Was wollen Sie jetzt tun? Wollen Sie vielleicht an den Stadtrand fahren und nachsehen, ob die Bullen und die Straßensperre noch da sind?«

				»Das sind keine Bullen, Junge. Das sind Monster, die sich als Bullen ausgeben, und sie werden da sein, bis sie alle in der ganzen Stadt aufgefressen haben.«

				Obwohl Mr Lyss langsam fuhr, schlingerte das hintere Ende des Wagens manchmal. Er bekam den Wagen immer wieder unter Kontrolle, bevor sie gegen etwas stießen, aber sie brauchten eigentlich jetzt schon einen Wagen mit Schneeketten oder Winterreifen.

				Wenn Mr Lyss einen anderen Wagen stahl, einen mit Schneeketten, und wenn Nummy mit ihm ging und von Anfang an wusste, dass es Diebstahl war, würde er damit wahrscheinlich selbst zum Dieb. Großmama hatte ihn aufgezogen, und daher würden schlimme Dinge, die er tat, vor Gott, bei dem sie jetzt war, auf sie zurückfallen und ihr Schande machen.

				Nummy sagte: »Sie wissen nicht wirklich, dass die Monsterbullen noch da sind, solange Sie nicht hinfahren und nachsehen.«

				»Und ob ich das weiß.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil ich ein verdammtes Genie bin«, sagte Mr Lyss und versprühte dabei Spucke. Er hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel scharf wie Messer wirkten. »Mein Gehirn ist so verflucht groß, dass ich manche Dinge einfach weiß. Heute Morgen im Gefängnis kannten wir einander noch keine zwei Minuten, und ich wusste schon, dass du ein Dummkopf bist, oder etwa nicht?«

				»Das ist wahr«, gab Nummy zu.

				Ein Polizeiwagen überquerte die Kreuzung vor ihnen von Süden nach Norden, und Mr Lyss sagte: »Das führt zu nichts. In einem Wagen kommen wir niemals aus der Stadt raus. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«

				»Vielleicht könnten wir so aus der Stadt rauskommen, wie Sie reingekommen sind. Ich wollte schon immer mal mit dem Zug fahren.«

				»Ein kalter, leerer Güterwagen ist nicht gerade mondän, und man hat auch nicht halb so viel Spaß, wie man meinen sollte. Außerdem werden sie den Güterbahnhof ohnehin überwachen.«

				»Fliegen können wir schon mal nicht.«

				»Ach, ich weiß nicht recht«, sagte Mr Lyss. »Wenn dein Schädel so hohl ist, wie es mir scheint, könnte ich einen Korb an deine Füße binden, dir Heißluft in die Nase blasen und mich von dir hier raustragen lassen wie von einem großen, alten Ballon.«

				Bis etwa zur übernächsten Kreuzung dachte Nummy darüber nach, während der alte Mann die Scheibenheizung anschaltete und die Windschutzscheibe, die an den Rändern beschlagen war, wieder klar wurde. Dann sagte er: »Das ergibt keinen Sinn, außer, Sie waren einfach nur wieder gemein.«

				»Da könntest du recht haben.«

				»Ich weiß nicht, warum Sie so gemein sein müssen.«

				»Ich bin gut darin. Ein Mensch tut gern, was er gut kann.«

				»Sie sind jetzt nicht mehr so gemein zu mir wie am Anfang, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten.«

				Nach kurzem Schweigen sagte Mr Lyss: »Tja, Peaches, ich habe eben meine Höhen und Tiefen. Niemand kann rund um die Uhr hundert Prozent gut in etwas sein.«

				Manchmal nannte Mr Lyss ihn Peaches. Nummy war nicht sicher, warum er das tat.

				»Ein paarmal«, sagte Nummy, »dachte ich sogar schon fast, wir würden Freunde.«

				»Ich will keine Freunde«, sagte Mr Lyss. »Du nimmst dir jetzt ein Kleenex und schnäuzt dir den Gedanken auf der Stelle aus dem Kopf. Schnäuz ihn raus wie den Rotz, der er ist. Ich bin ein Einzelgänger und ein Eigenbrötler. Freunde sind eine Last, die einen Mann zu Boden zieht. Freunde sind nichts anderes als zukünftige Feinde. Es gibt nichts Schlimmeres auf Erden als Freundschaft.«

				»Großmama hat immer gesagt, Freundschaft und Liebe, darum geht es im Leben.«

				»Du hast mich gerade daran erinnert, dass es doch noch etwas Schlimmeres als Freundschaft gibt. Liebe. Nichts zieht dich schneller runter als die Liebe. Das reinste Gift. Liebe ist tödlich.«

				»Das kann einfach nicht wahr sein«, sagte Nummy.

				»Es ist aber wahr.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Nenn mich keinen Lügner, Junge. Männern, die mich einen Lügner genannt haben, habe ich schon die Kehle rausgerissen. Ich habe ihnen die Zunge rausgeschnitten und sie mir mit Zwiebeln zum Frühstück gebraten. Ich bin ein gefährlicher Dreckskerl, wenn ich aufgebracht bin.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass Sie ein Lügner sind. Nur, dass Sie sich irren, was die Liebe angeht. Sie irren sich, das ist alles. Großmama hat mich geliebt, und diese Liebe hat mich nie getötet.«

				»Aber sie ist tot, oder nicht?«

				»Die Liebe hat sie nicht getötet, das war die Krankheit. Wenn ich ihren Krebs in mich hätte aufnehmen und an ihrer Stelle hätte sterben können, wäre ich jetzt tot, und sie säße hier lebendig neben Ihnen.«

				Eine Minute lang fuhren sie schweigend weiter, dann sagte Mr Lyss: »Du solltest nicht immer auf mich hören, Junge, und das, was ich sage, auch nicht ständig ernst nehmen. Nicht alles, was ich sage, ist genial.«

				»Wahrscheinlich das meiste davon, aber nicht das, was Sie gerade gesagt haben. Wissen Sie was? Vielleicht käme für uns ein Ski-doo in Frage.«

				»Ein was?«

				»Sie wissen schon, ein Schneemobil.«

				Mr Lyss lenkte den Wagen vorsichtig an den Straßenrand und hielt an. »Wir könnten querfeldein fahren. Aber genügt der Schnee dafür? Zwei bis drei Zentimeter, mehr liegt nicht auf dem Boden.«

				»Er ist tiefer«, sagte Nummy, »und da kommt noch viel mehr nach. Das geht jetzt ganz schnell.«

				»Woher bekämen wir ein Schneemobil?«

				»Viele Leute in der Stadt haben welche. Und dann gibt es da auch noch den Laden drüben am Beartrack, der Schneemobile verkauft.«

				»Schon wieder einer von diesen verdammten Straßennamen, in denen das Wort Bär vorkommt. Wer auch immer den Straßen in diesem gottverlassenen Kaff ihren Namen gegeben hat, muss ungefähr so viel Fantasie gehabt haben wie ein Baumstumpf.«

				»Wie ich schon sagte, gibt es in der weiteren Umgebung jede Menge Bären. Wir haben hier keine Tiger oder Zebras, nach denen wir unsere Straßen benennen können.«

				Der alte Mann saß vielleicht zwei Minuten lang stumm da und sah einfach nur dem Schnee beim Fallen zu, als hätte er beschlossen, der Schnee sei doch hübsch. Für Mr Lyss, der immer und zu allem etwas zu sagen hatte, war das ein langes Schweigen. Nummy machte es normalerweise nichts aus, wenn Menschen miteinander schwiegen, aber bei Mr Lyss war so viel Stille besorgniserregend, weil Nummy sich fragte, ob er etwas Übles ausheckte.

				Schließlich sagte Mr Lyss: »Peaches, du kennst tatsächlich jemanden, der ein Schneemobil hat?«

				»Ich kenne ein paar Leute, die eins haben.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel der Boze.«

				»Boze?«

				»Officer Barry Bozeman. Die Leute nennen ihn den Boze. Der rast zu jeder Jahreszeit mit diesem oder jenem querfeldein.«

				»Officer?«

				»Er ist Polizist. Er lacht viel. Er gibt einem das Gefühl, man sei ein prima Kerl.«

				»Er ist tot«, sagte Mr Lyss schonungslos. »Wenn er ein Bulle ist, dann haben sie ihn getötet und ihn durch einen von ihren Doppelgängern ersetzt.«

				Nummy hätte wissen müssen, dass der Boze tot war, denn wenn sogar Rafael Jarmillo, der Polizeichef, einer von den Aliens war, dann waren mit Sicherheit auch alle Bullen welche. Sämtliche echten Polizisten waren tot und aufgefressen worden, so, wie es heute Morgen auch all den Leuten in den Gefängniszellen ergangen war, die an die Zelle grenzten, aus der Nummy und Mr Lyss geflohen waren.

				Großmama hatte immer gesagt, ganz gleich, wie traurig etwas war, man müsste stets daran denken, dass man eines Tages wieder froh sein würde, und man müsste weitermachen. Es sei wichtig weiterzumachen, hatte sie gesagt, weiterzumachen und froh zu sein und das Richtige zu tun, denn wenn man lange genug durchhielt und froh genug war und oft genug das Richtige tat, dann durfte man später bei Gott wohnen. Aber Gott mochte wirklich keine Leute, die einfach so aufgaben.

				»Ist er verheiratet?«, fragte Mr Lyss.

				»Ist wer verheiratet?«

				»Verflixt noch mal, Junge, in deinem Kopf ist so viel Platz frei, dass du ihn vermieten solltest; du hast ein ganzes verdammtes Lagerhaus voller leerer Regale zwischen deinen Ohren. Der Boze! Nach wem sollte ich dich denn sonst fragen? Ist der Boze verheiratet?«

				»Kiku, der hat es den Kopf aufgeblasen, die ist nach Stille Wiesen gekommen, und sie ist einfach davongeschwirrt, also weiß man es nie so genau.«

				Mr Lyss ballte eine Hand zu einer großen, knochigen Faust, und Nummy zuckte zusammen, weil er glaubte, Mr Lyss würde ihn schlagen. Aber dann holte der alte Mann tief Atem, öffnete die Faust, tätschelte Nummys Schulter und sagte: »Vielleicht könntest du das noch mal sagen, aber diesmal verständlich.« 

				Nummy sagte verwundert: »Das war doch verständlich.« 

				»Für mich nicht. Erzähl es mir noch einmal in anderen Worten.«

				»Ich weiß nicht, wie das gehen sollte. Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«

				Mr Lyss ballte seine knochige Hand wieder zur Faust, aber er schlug Nummy immer noch nicht. Er hob die Faust an seinen Mund, kaute eine Weile auf einem Knöchel herum und sagte dann: »Was ist Kiku?«

				»Das ist Mrs Bozeman, wie ich schon sagte. Sie war eine nette japanische Dame.«

				»Was meintest du damit, dass es ihr den Kopf aufgeblasen hat?«

				»Das kam von dem Bienenstich in ihrem Hals. Sie hatte eine Allergie, aber vor dem Stich wusste sie nichts davon. Es heißt, ihr Gesicht hätte sich aufgeblasen wie ein Luftballon.«

				»Was meinst du mit: ›Sie ist auf die stillen Wiesen gekommen‹?«

				»Nach Stille Wiesen. Das ist der Friedhof oben an der Brown Bear Road. Die Biene, die hat sie gestochen und ist einfach davongeschwirrt, aber Kiku, die ist gestorben, also weiß man es nie so genau.«

				»Haben die beiden Kinder?«

				»Der Boze und Kiku? Nein. Und das ist gut so, weil der Boze jetzt auch tot ist. Die Kinder wären Waisenkinder und furchtbar traurig.«

				»Nein, sie wären Monsterfutter, genau wie der Boze es war. Und da er ein Bulle ist und jetzt ein Monsterbulle«, fuhr Mr Lyss fort, »werden wir uns sein Schneemobil holen können, weil er nicht zu Hause sein wird und uns nicht davon abhalten kann. Sämtliche Bullen werden unterwegs sein und sind bestimmt vollauf damit beschäftigt, Leute zu töten und Kokons wie die zu spinnen, die wir gesehen haben, und anderes schmutziges Zeug zu tun, eben das, was dieses stinkende Pack von Aliens so tut.«

				»Mir ist nicht aufgefallen, dass sie stinken«, sagte Nummy.

				»Oh doch, sie stinken. Und wie die stinken.«

				»Dann stimmt wohl etwas nicht mit meiner Nase.«

			

		

	
		
			
				

				4.

				Carson O’Connor-Maddison saß mit zusammengekniffenen Augen hinter dem Steuer des Jeep Grand Cherokee und versuchte in dem Schneetreiben etwas zu erkennen, während sie mit Michael Maddison auf Monsterjagd durch Rainbow Falls fuhr.

				Vor wenigen Stunden hatte ihnen Deucalion von den großen fensterlosen Lieferwagen mit der mitternachtsblauen Fahrerkabine und dem weißen Laderaum berichtet, die im Grunde genommen einen Auschwitz-Auftrag ausführten, indem sie Einwohner der Stadt, die zwangsweise ruhiggestellt worden waren, abholten und zu einem Lagerhaus transportierten, in dem sie vernichtet werden sollten. Sie hatten einen der Lieferwagen gefunden und versucht, das zweiköpfige Team gefangen zu nehmen, um die Männer zu verhören, indem sie vorgaben, auch sie seien Victors Geschöpfe. Aber der Fahrer hatte den Schwindel schnell durchschaut und gesagt: »Ihr seid keine Kommunitaristen«, und dann war außer Töten oder Getötetwerden nichts mehr drin.

				Bei einer früheren Begegnung hatte Carson gelernt, dass Victors neueste Geschöpfe zwar schwerer umzubringen waren als gewöhnliche Männer oder Frauen, aber doch viel weniger zäh, als es ihre Vorgängermodelle in New Orleans gewesen waren. Sie wusste nicht, warum er aufgehört hatte, diese nahezu unbesiegbaren Exemplare zu produzieren, die er die Neue Rasse genannt hatte, es sei denn, seine Unfähigkeit, sie vollständig und immer unter Kontrolle zu haben, hätte ihm Furcht vor seinen eigenen Geschöpfen eingeflößt.

				Da ihnen nichts anderes einfiel, was sie hätten tun können, waren sie jetzt auf der Suche nach einem weiteren blau-weißen Lieferwagen und hegten die Hoffnung, sie würden es schaffen, die Besatzung zu verwunden, statt sie zu töten. Mit den richtigen Techniken des verschärften Verhörs ließen sich die Verwundeten vielleicht dazu bringen, Victors derzeitigen Firmensitz zu verraten.

				Der Schnee erschwerte die Suche, verringerte die Sicht und behinderte das Vorankommen selbst eines Fahrzeugs mit Vierradantrieb. Carson musste Gas geben können, wenn sie am Steuer saß, aber das ließen die Straßenverhältnisse nicht zu. Schnee war ätzend.

				Carson war im Bayou geboren. Sie war ein Mädchen aus Louisiana, sie liebte ihr Cajun Food, eine rustikalere Spielart der kreolischen Küche, und sie tanzte mit Begeisterung zum Zydeco. Als Beamtin der Mordkommission von New Orleans hatte sie Victor Helios alias Frankenstein zur Strecke gebracht, und nachdem er und alle seine Geschöpfe im Big Easy tot waren, hatte sie den Fall im Rückblick als ein berauschendes Abenteuer ansehen können. Tatsächlich hatten sie und ihr Partner Michael, mit dem sie jetzt verheiratet war, sogar auf dem Gipfel des Grauens ihren Spaß gehabt. Polizeiarbeit machte immer Spaß. Es gab gar keinen größeren Spaß als den, Bösewichte dingfest zu machen. Waffen machten Spaß. Es machte sogar Spaß, wenn auf einen geschossen wurde, vorausgesetzt, die Schützen verfehlten ihr Ziel.

				Jetzt waren sie keine Bullen mehr. Sie waren private Ermittler, und sie lebten in San Francisco. Hier in Montana waren sie nicht in ihrem Element, und sie hatten auch keine Amtsgewalt, dafür aber dicke Schießeisen, darunter auch Urban Snipers, Schrotflinten mit abgesägten Läufen, die Munition verschossen, mit der man einen Grizzlybären umlegen konnte. Eine Waffe mit dieser Feuerkraft besaß ihre eigene Form von Amtsgewalt. Trotz der Waffen und obwohl sie sich aufgedonnert hatten und in ultracoolen schwarzen Gore-Tex-/Thermolite-Regenanzügen für stürmisches Wetter steckten, war die Lage in Rainbow Falls so verzweifelt, dass sie vor Sonnenuntergang das letzte Mal gelacht hatten, und die Aussicht auf Spaß schien extrem gering zu sein.

				»Schnee ist ätzend«, sagte Carson.

				»Diese Bemerkung machst du jetzt schon zum ungefähr zehnten Mal«, stellte Michael fest.

				»Langweile ich dich? Ist das das Ende unserer Ehe? Willst du eine Frau, die nur Gutes über Schnee zu sagen hat?«

				»Langweilig macht mich, ehrlich gesagt, an. Ich habe genug Aufregung für ein ganzes Leben gehabt. Je langweiliger du bist, desto schärfer werde ich auf dich.«

				»Reiß dich zusammen – dein Benehmen ist hart an der Grenze.«

				In dieser Wohngegend im Süden der Stadt waren die Grundstücke zweitausend Quadratmeter groß oder noch größer. Die immergrünen Bäume ragten so hoch auf, dass sich ihre oberen Äste mit dem Himmel zu verflechten schienen, und die Häuser unter ihnen wirkten im Gegensatz dazu kleiner, als sie waren. Hier hatte man das Gefühl, im Schwarzwald zu sein, in einer märchenhaften Atmosphäre, aber in diesem Märchen konnte jeden Moment ein Troll mit teuflischen Gelüsten auftauchen. Durch den zitternden Vorhang dichten Schneefalls betrachtet, schienen die Lichter in jedem Haus vielversprechend zu funkeln und ein Geheimnis oder einen Zauber zu verheißen.

				Ein Haus, das weiter von der Straße zurückversetzt lag als viele der anderen und auf mindestens viertausend Quadratmetern Land stand, fiel durch beträchtliche Aktivitäten auf. Mehrere Pick-ups und Geländefahrzeuge standen in der Nähe des Hauses auf der Auffahrt; jeder Wagen war in einem anderen Winkel geparkt, die Motoren liefen, und die Scheinwerfer waren aufgeblendet. Schwaden von Auspuffgasen zogen durch den Schnee himmelwärts, und helle Strahlen gruben paarweise Tunnel in das Dunkel und trafen in unterschiedlicher Entfernung auf die rissige Rinde von Baumstämmen.

				Da es in diesem Wohnviertel weder Bürgersteige noch Straßenlaternen gab, fuhr Carson auf den befestigten Seitenstreifen und hielt an, um sich ein klareres Bild von dem Geschehen zu machen. Ein paar Leute standen um die Fahrzeuge herum, und ein Mann – aus dieser Entfernung nicht mehr als eine Silhouette – stand, wo die Stufen zu ihr emporführten, auf der Veranda, als bewachte er den Eingang des Hauses. Hinter allen Fenstern waren die Zimmer hell erleuchtet, und durch die Fensterscheiben waren geschäftige Gestalten zu sehen.

				»Gehören die zu uns oder zu denen?«, fragte sich Michael.

				Carson sah an ihm vorbei auf das Haus und sagte: »Schwer zu beurteilen.«

				Ein forsches Pochen an dem Fenster der Fahrertür lenkte ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Ein Mann mit Schnauzbart, Cowboyhut und Wintermantel hatte mit der Mündung einer Schrotflinte, die auf Carsons Gesicht gerichtet war, an die Scheibe geklopft.

			

		

	
		
			
				

				5.

				Transport Nr. 1 war noch nicht eingetroffen, als Deucalion aus der Russell Street auf den Parkplatz von KBOW trat. Vier Fahrzeuge standen in einer Reihe links neben dem Gebäude, und ein Ford Explorer stand in der Nähe des Haupteingangs im Parkverbot. Nach dem Dampf zu urteilen, der von dem Schnee aufstieg, der auf der Motorhaube des Fords schmolz, war der Motor des Geländefahrzeugs gerade erst vor einem Moment abgeschaltet worden.

				Der Rundfunksender war in einem einstöckigen Backsteinbau untergebracht. Dahinter erhob sich der Sendemast, an dessen Spitze hoch oben im nächtlichen Schneetreiben eine Anzahl von roten Lichtern blinkte.

				Zwei Männer, die offensichtlich aus dem Explorer ausgestiegen waren, gingen auf den Haupteingang zu. Sie hatten Deucalion den Rücken zugewandt und nahmen seine Anwesenheit nicht wahr, als er sich ihnen näherte. Höchstwahrscheinlich waren es Victors Leute, die Vorhut, die vorausgeschickt worden war, um den Angriff auf die Nachtschicht des Senders anzuführen. Aber er konnte sie nicht angreifen, solange er keine klaren Anhaltspunkte für ihr Vorhaben hatte.

				Mit einem einzigen Schritt vollzog Deucalion den Übergang vom Parkplatz in die Empfangshalle hinter der Eingangstür. Die Lichter waren heruntergedreht, und der Empfangsschalter war nicht besetzt.

				Als er hörte, wie ein Schlüssel in der Eingangstür umgedreht wurde, machte Deucalion auf dem Absatz kehrt und bog im selben Moment von der Eingangshalle in einen Flur hinter einer geschlossenen Tür ab. Er folgte den Männern, indem er ihnen vorausging, und dazu war es erforderlich, dass er richtig erriet, wohin sie als Nächstes gehen würden.

				Aus Deckenlautsprechern drang leise die Stimme desjenigen, der gerade auf Sendung war. Nach seinen Worten und dem leichten Akzent der Gegend zu urteilen, musste es sich um den Moderator einer regionalen Talkshow von der Sorte handeln, wie man sie in diesen quotenschwächeren Stunden brachte, wenn es unklug gewesen wäre, eine Sendung auszustrahlen, die man für die Hauptsendezeit erworben hatte.

				Die erste Tür links trug die Aufschrift HERREN. Deucalion betrat die kleine Toilette, die nach Klosteinen mit Kiefernnadelduft roch. Er schaltete das Licht nicht an, sondern ließ die Tür einen zwei Zentimeter breiten Spalt offen, damit er in den Flur hinausschauen konnte.

				Er hörte sie aus der Eingangshalle hereinkommen, und im nächsten Moment gingen sie an ihm vorbei, ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen. Sie wirkten feierlich ernst und entschlossen.

				Weiter hinten in dem Gebäude öffneten sie eine Tür, und jemand in diesem anderen Raum sagte: »Warren? Bist du nicht nach Hause gegangen?«

				Da die Toilettentür bei seinem Eintreten kein Geräusch von sich gegeben hatte, öffnete Deucalion sie jetzt kühn und trat in den Flur. Warren und der andere Mann waren bereits in dem Raum, der weiter hinten vom Flur abging, verschwunden, dessen Tür weit offen stand. 

				Die Stimme, die Warren begrüßt hatte, klang plötzlich besorgt – »He, he, was zum Teufel ...« –, und die Geräusche eines Kampfes waren zu hören.

				Als er die Schwelle überquerte, sah Deucalion zwei Männer in Schneekluft – die beiden aus dem Explorer – und einen dritten Mann, der Jeans und ein Sweatshirt trug. Der Typ in Jeans saß auf einem Stuhl an einem L-förmigen Mischpult mit Lämpchen, Anzeigen und Reglern. Einer seiner Angreifer hielt ihn fest und presste die rechte Seite seines Gesichts mit großer Kraft auf das Pult, während der andere Mann ein kleines pistolenähnliches Instrument aus einer Tasche seiner Skijacke zog. Das Gerät würde zweifellos eine dieser silbernen Nadeln mit den runden Köpfen abfeuern, die den Leuten ihren freien Willen raubten und die vielleicht auch noch andere, nicht weniger grauenvolle Funktionen hatten.

				Deucalion bewegte sich so lautlos wie ein Schatten und überraschte diese Drohne aus Victors Bienenstock. Er packte das Handgelenk, brach Finger, als seien es Salzstangen, entwand die Waffe dem Griff des Replikanten, presste ihm die Mündung an die Schläfe und drückte ab.

				Deucalion sah aus nächster Nähe, wie sich die Pupillen der Drohne im ersten Moment weiteten und dann auf Stecknadelkopfgröße schrumpften, als sei das Licht im Zimmer erst gedämpft worden und hätte dann heller als die Sonne aufgeleuchtet. Der Replikant brach so wirkungsvoll zusammen, als hätte die schimmernde Perle an seiner Schläfe die Masse eines Felsbrockens besessen, der ihn zu Boden warf.

				Als die zweite Drohne den Techniker losließ, dessen Gesicht sie auf das Mischpult gepresst hatte, reagierte sie vielleicht schneller, als es ein Durchschnittsmensch getan hätte, aber im Vergleich zu Deucalion nahm sie sich aus wie eine Schildkröte gegen einen Hasen. Der Replikant griff in eine Tasche seiner Skijacke. Sein Selbstvertrauen entsprang seiner programmierten Identität, die verkündete, Angehörige von Victors neuester Rasse seien jedem überlegen, dem sie jemals begegnen würden. Aber wie jede Ideologie, die auf einer Lüge gründet, würde sie ihn in einer Konfrontation mit der harten Realität im Stich lassen und ihm keine Stütze sein. Die härteste Realität, mit der sich dieses Geschöpf jemals konfrontiert sehen würde, waren die Geschwindigkeit und die Kraft, die Deucalion von dem seltsamen Blitzschlag empfangen hatte, der ihn während des Gewitters zum Leben – und zu weit mehr als dem Leben – erweckt hatte.

				Deucalions Fäuste hatten die Größe von Vorschlaghämmern. Ein brutaler Schlag nach dem anderen ließ die verblüffte Drohne rückwärts taumeln. Eine rasche Folge von Hieben auf die Kehle zerquetschte die Luftröhre des Replikanten. Er japste und bekam keine Luft. Ohne Atem hatte er nicht die Kraft, Deucalions Würgegriff zu entkommen. In dieser schraubstockartigen Umklammerung zersplitterte seine Halswirbelsäule, und er brach in den Armen seines Henkers zusammen und rutschte aus ihnen auf den Boden, so schlaff und biegsam und leblos wie ein paar verknotete Lumpen.

				Die Gehirnsonde wirkte sich auf die erste Drohne nicht so aus wie auf echte Menschen. Das Geschöpf blieb am Leben, lag zuckend auf dem Boden wie ein Käfer mit zerbrochenem Panzer und krallte seine Hände in den Teppich. Die Zuckungen ließen seine Zähne aufeinanderschlagen. Seine Augen verdrehten sich wild in ihren Höhlen. Blassblauer Dampf kam in Schwaden aus seiner Nase, kein rhythmisches Ausatmen, sondern ein unablässiges Strömen.

				Deucalion setzte der Kreatur seinen Stiefel auf den Hals und hielt sie damit fest. Er verlagerte sein gesamtes Körpergewicht auf den Fuß, bis ein Knacken und Knirschen von Wirbeln den spastischen Bewegungen und den Dampfschwaden wie auf Knopfdruck ein Ende bereiteten. 

				Als er von der toten Drohne aufblickte, stellte er fest, dass ihn der Techniker mit blankem Entsetzen betrachtete. Deucalions Größe war nicht das Einzige an ihm, was selbst in den furchtlosesten Männern lähmende Angst hervorrufen konnte.

				Mit einer Ausnahme heilten seine Wunden schnell, und er war nie krank, aber seine zerstörte Gesichtshälfte, die schon vor Jahrhunderten bei einer Auseinandersetzung mit seinem Schöpfer verheert worden war, diente als ständige Erinnerung daran, dass auch er letzten Endes sterblich war. Vielleicht besaß auf der ganzen Welt niemand außer Victor die Macht, ihn zu zerstören, aber er vermied es, Beweise für diese Theorie zu suchen. Die zerklüfteten Flächen und die grotesken Krater auf dieser Gesichtshälfte wurden teilweise durch eine kunstvoll gearbeitete vielfarbige Tätowierung verborgen, mit der ihn ein Mönch in einem tibetischen Kloster versehen hatte. Das Muster war genial, denn es lenkte den Blick von den wulstigen Narben und den grässlichen Konturen ab, über denen die leuchtend bunte Tinte ständig in Bewegung zu sein schien. Dennoch spielte sich Deucalions Leben weiterhin vorwiegend nachts und in den Schatten ab, weil jeder, der lange genug hinsah, die Wahrheit unter der Tätowierung sehen konnte – ebenso, wie dieser Rundfunktechniker sie jetzt sah. 

				Zeitweise pulsierte in Deucalions Augen auch ein subtiles Leuchten, als sei der Blitz, der ihn zum Leben erweckt hatte, in ihm geblieben und reiste endlos durch seine Nervenbahnen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er dieses Phänomen in zahlreichen Spiegeln gesehen, und sogar ihn konnte es verstören, wenn auch nicht aus demselben Grund wie andere, die es erschreckte.

				Da er aus Leichenteilen zusammengeflickt worden war, fragte er sich manchmal, ob dieses innere Licht ein Beweis dafür sein könnte, dass ihm, als ihn der Blitz zum Leben erweckt hatte, nicht nur seine vielfältigen Kräfte verliehen worden waren, sondern auch eine Seele, vielleicht sogar eine Seele, die in ihrer Art einmalig war. Obwohl er diese kunstvoll gewebte Welt mit all ihrer Anmut und Schönheit mit der Zeit lieben gelernt hatte, war er der Zwietracht überdrüssig, die ebenfalls ein Element dieses Gewebes war. Und er war die Einsamkeit dessen müde, der nicht von Mann und Frau gezeugt worden war. Er hoffte auf eine bessere Welt jenseits dieser Welt, ein Reich des Friedens und der Mildtätigkeit ... der reinen Zärtlichkeit und der Nächstenliebe. Aber die Möglichkeit, dass er eine Seele besaß, beunruhigte ihn auch, denn die Tobsucht und die blutdürstige Gewalttätigkeit seiner frühen Jahre, als er so erbittert und verwirrt gewesen war, hatten ihn mit einer beängstigend großen Schuld beladen, von der er erlöst werden musste. Vielleicht war ein Reich des Friedens keine Belohnung, die er sich jemals verdienen konnte. Sein inneres Licht könnte auch ein unabwendbares Höllenfeuer sein.

				Der Rundfunktechniker hatte sich von seinem Stuhl erhoben, stand in der Ecke, die durch das L-förmige Mischpult gebildet wurde, und betrachtete Deucalion, als sei dieser in der Tat ein Dämon. Sein rundes Gesicht, seine weichen Gesichtszüge waren wie geschaffen für ein Lächeln oder Lachen. Der Ausdruck des Grauens auf seinem schockierten Gesicht stand in einem solchen Widerspruch zu seiner eigentlichen Natur und zu dem, was in seinem Äußeren angelegt war, dass es komisch wirkte, wie ein Ausdruck von übertriebener Furcht, den ein Pantomime aufsetzen mochte, wenn er sich gewaltig anstrengte, das Publikum ohne Worte von seinen Gefühlen zu überzeugen. 

				»Das waren keine Menschen«, sagte Deucalion. »Und ungeachtet des Anscheins, den ich erwecken könnte, bin ich keiner von ihnen. Aber es kommen noch mehr von ihrer Sorte, und sie werden bald hier sein.«

				Der Mund des Technikers bewegte sich, doch kein Ton kam heraus. Er gestikulierte so ziellos mit seinen zitternden Händen, dass keines seiner Handzeichen den geringsten Sinn ergab.

				»Reißen Sie sich zusammen, Mann. Sie müssen kämpfen, oder Sie werden sterben. Eine andere Wahl haben Sie nicht. Wie viele von Ihnen halten sich in diesem Gebäude auf?«

				Der Techniker umklammerte seine eine Hand mit der anderen, als wollte er beide dazu bringen stillzuhalten, und als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme unerwartet ruhig. »Vier. Wir sind nur zu viert.«

			

		

	
		
			
				

				6.

				Jocko auf der Schwelle zu wahrer Größe. Im Arbeitszimmer des hübschen kleinen Häuschens, das er gemeinsam mit Erika Fünf bewohnte. Außerhalb der Stadtgrenzen von Rainbow Falls. Schnee vor dem Fenster.

				Manchmal saß Jocko auf dem Bürodrehstuhl vor dem Computer. Manchmal kniete er auf ihm. Manchmal stand er auf ihm. Stand auf ihm und tanzte. Tanzte so ungestüm, dass der Stuhl sich drehte. Sein roter und grüner Hut mit den Silberglöckchen bimmelte fröhlich.

				Manchmal tippte Jocko mit den Füßen. Lange, hässliche Zehen. Hässlich, aber biegsam und geschmeidig. Gute Zehen zum Tippen.

				Seine Finger waren ebenfalls hässlich. Alles an seinem Körper war hässlich. Sogar seine eigenartige Zunge mit den drei Haaren darauf.

				Jocko war ein Tumor.

				Nun ja, er hatte seine Existenz als ein tumorartiger Klumpen in dem biologisch chaotischen Fleisch eines Angehörigen von Victors Neuer Rasse in New Orleans begonnen. Dann war er sich seiner selbst bewusst geworden. Ein Tumor mit Attitüden, mit Dünkel. Mit Hoffnungen und Träumen. Und er wuchs schnell. Später sprengte er den Körper seines Wirts und machte sich davon frei. Wurde mehr als ein Tumor. Wurde zu etwas Besserem.

				Er wurde ein Monster. Manche Leute schrien, wenn sie Jocko sahen. Andere fielen in Ohnmacht. Vögel griffen ihn im Sturzflug an. Katzen fauchten, und Ratten flohen quiekend. Jocko war ein sehr wirkungsvolles Monster. Missgestalteter Schädel. Bleiche Haut mit Warzen. Ein lippenloser Schlitz als Mund. Schaurige gelbe Augen, die beide zu groß für seinen Kopf waren, eines größer als das andere.

				Als bloßer Tumor genoss man kein allzu hohes Ansehen. Als Monster war man schon eher salonfähig. Niemand mochte einen Tumor. Was hätte man daran mögen können? Aber über Monster schrieben sie Bücher. Sie drehten auch Filme über sie. Die Leute mochten manche Monster ebenso sehr, wie sie sich vor ihnen fürchteten.

				Wenn man ursprünglich ein Tumor mit einem Gehirn war, dann konnte es nur bergauf gehen. Jocko war ein leidenschaftlicher Anhänger der Selbstvervollkommnung. Obwohl er ein Monster geworden war und nach noch Höherem strebte, war Jocko demütig geblieben. Er vergaß nie, woher er kam. Einmal ein Tumor, immer ein Tumor.

				Jocko war kaum größer als ein Zwerg, doch er wünschte sich insgeheim, er wäre einen Meter neunzig groß. Und gut aussehend. Mit Haaren auf dem Kopf anstatt auf seiner Zunge. In manchen Träumen war Jocko nicht er selbst. In Träumen war er ein Filmstar. Oft George Clooney. Manchmal Ashton Kutcher. Einmal war er Dakota Fanning und wusste, wie es sein musste, von allen geliebt zu werden. Er wünschte, er könnte wirklich ein gut aussehender männlicher Filmstar sein. Ihm war egal, welcher, solange es nicht Johnny Depp war. Johnny Depp jagte Jocko Angst ein.

				Der Gedanke an Johnny Depp ließ Jockos Hände heftig zittern. Seine hässlichen Finger ruckelten über die Tasten, und auf dem Bildschirm erschien Kauderwelsch. Er nahm seine Hände von der Tastatur. Atmete langsam und tief durch. Bleib locker. Immer mit der Ruhe. Johnny Depp war mindestens tausend Meilen von Rainbow Falls entfernt.

				Jocko tippte nicht einfach nur am Computer. Er spielte auch keine Computerspiele. Er arbeitete nicht an Excel-Spreadsheets. Er hackte. Sein Weg ins Internet führte weder übers Telefon noch über einen Kabelanbieter, sondern über die Satellitenschüssel auf dem Dach. Jocko war ein Ölsucher im Internet, der jede Firewall sprengte und jeden Code knackte, Hintertüren baute und bei seinen Bohrungen mehr Daten ans Licht befördern konnte, als Exxon Öl hochholte.

				Deshalb trug er den lustigen Hut mit den silbernen Glöckchen, der rot und grün war. Seinen Hackerhut. Er hatte dreizehn andere Hüte. Hüte für verschiedene Gelegenheiten. Jocko liebte Hüte.

				Deucalion – das tollste Monster überhaupt, Victors Erstling, Mentor und Experte, die reinste Legende! – hatte Jocko eine wichtige Aufgabe anvertraut. Sich in die geschützten Unterlagen des Kraftfahrzeugamts einzuhacken. Herauszufinden, wer der Besitzer eines blau-weißen Lieferwagens mit einem bestimmten Kennzeichen war.

				Jocko gehörte zum Team. Wurde gebraucht. Würde vielleicht ein Held sein.

				In der Vergangenheit war Jocko manchmal ein Blindgänger gewesen. Ein Reinfall. Ein Versager. Ein Blödmann. Ein Schwachkopf, ein Idiot, ein Trottel, ein Einfaltspinsel, ein Gimpel. 

				Aber all das lag jetzt hinter ihm. Jetzt würde er dafür sorgen, dass seine Mutter stolz auf ihn sein konnte.

				Erika war nicht seine leibliche Mutter. Ehemalige Tumore hatten keine echten Moms. Sie hatte ihn inoffiziell adoptiert.

				Sie unternahmen nicht wie andere Mütter mit ihren Kindern Ausflüge in den Park. Und sie fuhren auch nicht in die Stadt, um Eis zu essen. Wenn es einmal vorkam, dass Menschen Jocko sahen, wollten sie ihn auf der Stelle mit Stöcken hauen. Mit Spazierstöcken, mit Regenschirmen, mit Eimern, mit allem, was sie zur Hand hatten. Bisher schien Jocko keines dieser Monster zu sein, die von den meisten Menschen gefürchtet, aber auch gemocht wurden. Um seine Sicherheit zu gewährleisten, beschränkte sich Jockos Bewegungsspielraum auf dieses Haus und die sechzehn Hektar Land, die dazugehörten.

				Erika Fünf, die jetzt den Namen Erika Swedenborg angenommen hatte, war die fünfte von fünf identischen Ehefrauen, die Victor in seinen Schöpfungstanks in New Orleans gezüchtet hatte. Die ersten vier hatten sein Missfallen erregt. Sie waren beseitigt worden. Victor hielt nichts von Scheidungen. Erika Fünf hatte ebenfalls sein Missfallen erregt. Aber sie war in der Nacht entkommen, in der Victors teuflisches Imperium zusammengebrochen war. Und obendrein hatte sie einen Haufen von seinem Geld mitgenommen. Sie war die einzige Angehörige seiner Neuen Rasse, die diese Katastrophe überlebt hatte.

				Plötzlich knackte Jocko den letzten mehrstelligen Sicherheitscode des Kraftfahrzeugamtes so mühelos wie eine Nuss, und er war drin.

				»Banzai!«, schrie er.

				Er gab das Kennzeichen des Lieferwagens ein und forderte Angaben zur Identität des Fahrzeughalters an. Die Information erschien auf dem Bildschirm.

				»Heißa! Hurra! Hurra!«

				Der Lieferwagen gehörte einer gemeinnützigen Körperschaft namens Fortschritt für vollkommenen Frieden. Das klang hübsch. Warm und behaglich. Fortschritt war etwas Gutes. Vollkommener Frieden war etwas Gutes. Sogar ein Monster mit zitronengelben Augen und so gut wie keiner moralischen Erziehung konnte sehen, was für gute Dinge das waren.

				Fortschritt für vollkommenen Frieden hatte eine Adresse. In Rainbow Falls. Jocko druckte sie aus.

				Nachdem er sich aus dem Kraftfahrzeugamt zurückgezogen hatte, suchte er nach der Website von Fortschritt für vollkommenen Frieden. Es gab keine. Das kam ihm eigenartig vor. Verdächtig. Eine wohltätige Organisation sollte eine Website haben. Jeder hatte eine Website.

				Sogar Jocko hatte eine Website: www.jockothinksaboutlife.com. Wenn er eine wichtige Erkenntnis über das Leben gewann, postete er sie dort. Vielleicht konnten seine Gedanken anderen Leuten helfen. Gerade erst vor ein paar Tagen hatte er gepostet: Lecker sind alle Muffins, aber manche sind noch leckerer als andere – was keine Beleidigung für die nicht ganz so leckeren Muffins ist und sie auch in keiner Weise herabsetzen soll. So ist es nun mal im Leben. Ich mag meine mit Marmelade.

				Jocko sah im Staatsarchiv unter Körperschaften in Montana nach. Da brauchte er sich nicht einzuhacken. Fortschritt für vollkommenen Frieden hatte eine Adresse. Sie stimmte mit der aus dem Kraftfahrzeugamt überein. 

				Der Geschäftsführer war Victor Leben. Der Name war kein Zufall. Victor Frankenstein. Dann Victor Helios. Jetzt Victor Leben. Victor.

				»Heiliger Bimbam!«

				Auf dem Bildschirm schien das o in Victor ein Auge zu sein. Das Jocko beobachtete. Victor würde wissen, dass Jocko ihn gefunden hatte. Victor wusste alles.

				Jocko trug ein T-Shirt mit dem Bild von Buster Steelhammer, dem größten Star in der Geschichte des World Wrestling Entertainment. Das T-Shirt machte ihm normalerweise Mut. Jetzt nicht.

				Das o in Victor. Das ihn beobachtete. Unmöglich. Aber Victor konnte alles hinkriegen. Victor war allwissend.

				Schlecht. Ganz schlecht. Fürchterlich. Katastrophal! Plötzlich wurde Jocko von negativen Energien überschwemmt. Seine Nerven waren angespannt. Sein Herz schwoll vor Furcht an. Reagiere dich ab, reagiere dich ab. Tanze! Tanze! Jocko sprang auf dem Stuhl auf die Füße. Er tanzte verzweifelt. Der Stuhl drehte sich. Victor beobachtete ihn durch das o in seinem Namen. Irgendwie beobachtete er ihn, auf irgendeine Weise.

				Während er, von Victor beobachtet, tanzte und sich drehte, war Jocko schon so gut wie tot. Jocko war ein totes Monster, das tanzte.

			

		

	
		
			
				

				7.

				Hinter dem Steuer seines Landrovers folgte Dagget einem verschlungenen Pfad durch Rainbow Falls und hoffte, was ihn dazu anregte, immer wieder abzubiegen, sei die Intuition eines Gesetzeshüters. Er hatte allerdings den Verdacht, er ließe sich von nichts als einer bloßen Laune leiten.

				Auf dem Beifahrersitz blickte Frost prüfend auf seinen Computer. Auf dem Bildschirm zeigte ein blinkender roter Punkt auf einem Ausschnitt des Stadtplans, wo sich der Streifenwagen gerade befand, den Rafael Jarmillo fuhr, der Polizeichef. Am Vortag hatten sie heimlich einen Transponder an Jarmillos Fahrzeug befestigt und anschließend jeden seiner Schritte überwacht. Seit dem gestrigen Morgen hatte der Polizeichef viele Orte in der Stadt aufgesucht, darunter allerdings nur einen, der offensichtlich mit dem Polizeidienst in Verbindung stand.

				»Ja«, sagte Frost, »beim Elektrizitätswerk macht er nicht nur einen kurzen Zwischenstopp. Das ist ein längerer Aufenthalt.«

				Der Landrover war mit einem Polizei-Scanner ausgestattet, aber Dagget und Frost machten sich nicht mehr die Mühe, die Funksprüche abzuhören. Vor mehr als zwölf Stunden hatten Polizeichef Jarmillo und seine Männer aufgehört, den üblichen Code 10 zu benutzen, den jeder Bulle überall hätte verstehen können; sie hatten begonnen, einen Code zu verwenden, den sie selbst entwickelt hatten. Frost hatte versucht, ihn mit seinem Computer zu knacken, war jedoch gescheitert. Die Funksprüche, die nicht in diesem Code gesendet wurden, waren forsche Bemerkungen, die ihnen nichts verrieten.

				»Du willst zum Elektrizitätswerk fahren?«, fragte Frost. »Und nachsehen, was dort vorgeht?«

				»Ich denke mir, während sich der Polizeichef in der Gegend herumtreibt, könnten wir vielleicht mal bei ihm zu Hause vorbeischauen und ein Weilchen mit seiner Frau plaudern.«

				Dagget und Frost, die sich beide seit drei Tagen in der Stadt aufhielten, waren Agenten einer Einheit des FBI, die so geheim war, dass selbst dem Direktor des Büros nichts von ihr bekannt war. Sie glaubten fest daran, dass sich in Rainbow Falls etwas ganz Übles tat, hatten aber nicht den blassesten Schimmer, worum es sich dabei handeln könnte. Der Informant, der sie auf die Situation hingewiesen hatte, wusste nur, dass im Lauf der letzten zwei Jahre enorme Geldsummen in ein Projekt in dieser Kleinstadt geflossen waren, und zwar über eine gemeinnützige Körperschaft namens Fortschritt für vollkommenen Frieden. Die gewaltige Höhe der Summe – sowie der Umstand, dass die Gelder über so viele Konten reingewaschen worden waren, bevor sie hier eintrafen – wies auf ein kriminelles Vorhaben von außerordentlichen Ausmaßen hin.

				Und am vergangenen Nachmittag hatten sie von Maurice Moomaw in Washington, D.C., dem Boss ihrer Einheit, erfahren, dass der Geldgeber, von dem diese Summe stammte, am folgenden Tag irgendwo in der Gegend von Rainbow Falls eintreffen sollte. Falls das Wetter es zuließ, würde er mit einem Hubschrauber aus Billings kommen. Der Geldgeber war eine bekannte Persönlichkeit. Wenn er persönlich hier erschien, musste sich das Komplott – worum auch immer es sich drehen mochte – einem kritischen Punkt nähern. 

				»Mit Jarmillos Frau plaudern?« Diese Idee gefiel Frost nicht. »Ich bin noch nicht bereit, unsere Tarnung aufzugeben.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir unsere Dienstmarken zücken, um uns auszuweisen. Wir erzählen ihr irgendeine Geschichte, nur um zu sehen, was sie dazu zu sagen hat. Und um einen Blick in das Haus zu werfen.«

				Frost schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gut darin, Leuten einen Bären aufzubinden.«

				»Du hast mich doch schon in Aktion erlebt. Das mache ich mit links. Du brauchst einfach nur dazustehen. Du lächelst und nickst, und den Rest überlässt du mir.«

				Frost betrachtete das blinkende Licht auf der Straßenkarte, die er auf dem Laptop vor sich hatte, und schaute dann durch die Windschutzscheibe auf den fallenden Schnee. Die Atmosphäre in Rainbow Falls war schon den ganzen Tag seltsam gewesen, beunruhigend. Er hätte nicht sagen können, warum. Das Verhalten der Leute legte nahe, dass sie einer geheimen und vielleicht illegalen Tätigkeit nachgingen, aber das allein war es nicht, was ihm so tiefes Unbehagen einflößte. Schon seit einigen Stunden hatte er das Gefühl, dass die scheinbare Normalität von Rainbow Falls eine Täuschung war, als sei das pittoreske und idyllische Städtchen nur ein hyperrealistisches Gemälde auf einem Bühnenvorhang, der jeden Moment zur Seite gerissen würde, um eine ganz andere Stadt mit seltsamen und grässlichen Strukturen in einem Zustand fortgeschrittenen Verfalls freizulegen – schmale, gewundene Gassen und in jedem Schatten irgendwelche namenlosen wilden Tiere.

				Als die Stadt jetzt dem Schnee erlag, schien sie nicht unter einem Schleier zu verschwinden, der später von der erholsamen Sonne zurückgezogen werden würde, sondern sie schien stattdessen vollständig zu verblassen und sich auf Nimmerwiedersehen von der Welt zu verabschieden. Als würde Rainbow Falls, wenn der Schnee endlich schmolz, fort sein – so restlos ausgelöscht, als hätte dieser Ort niemals existiert.

				Frost war kein Mann, der leicht zu erschrecken war. Bis jetzt hatte er nie die Form von Einbildungskraft besessen, die aus Schatten Kobolde machte und die stets erwartete, dass hinter jeder Ecke Schreckgespenster lauerten. Das Problem war nicht er. Das Problem war Rainbow Falls. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

				»Also gut«, sagte er. »Lass uns mit Jarmillos Frau plaudern.«

			

		

	
		
			
				

				8.

				Außer dem Typen mit dem Cowboyhut und dem Wintermantel tauchten zwei weitere Männer aus der Nacht und dem Schnee auf. Sie waren ebenfalls mit Schrotflinten bewaffnet.

				Carson und Michael hatten ihre Urban Snipers und außerdem auch noch Pistolen, aber solange sie in dem Grand Cherokee saßen, hatten sie keine Chance, einen Schusswechsel zu überleben.

				Carson sagte zu Michael: »Ich könnte einen Gang einlegen und das Gaspedal durchtreten.«

				»Eine schlechte Idee. Ich habe heute Morgen keine von den Pillen genommen, die mich unbesiegbar machen.«

				»Und was tun wir dann?«

				»Genau das, was sie von uns wollen«, sagte Michael.

				»So reden nur Schlappschwänze. Wir sind keine Schlappschwänze.«

				Er sagte: »Manchmal schadest du dir selbst damit, dass du ein solcher Macho bist.«

				Der Typ mit dem Schnauzbart pochte noch einmal mit dem Lauf seiner Waffe an ihre Fensterscheibe. Er sah so aus, als hätte er von Geburt an Verstopfung gehabt. Als sie ihn anlächelte, verfinsterte sich seine griesgrämige Miene noch mehr.

				Carson dachte an die kleine Scout, ihr Baby, das noch keine sieben Monate alt war. Sie hatten sie in San Francisco zurückgelassen, in der Obhut von Mary Margaret Dolan, Haushälterin und Kindermädchen, die bestens für sie sorgte. Ihre kleine Tochter hatte ein Lächeln, das Gletscher schmelzen konnte. Als sie Scout vor ihrem geistigen Auge sah, befiel Carson das grauenhafte Gefühl, sie würde das Mädchen nie wiedersehen. 

				Sie schaltete den Motor aus und sagte: »Sie werden einen Fehler machen. Wir werden schon noch zum Zug kommen.«

				»›Alles steht zum Besten in dieser besten aller möglichen Welten‹.«

				»Wer hat das gesagt?«

				»Ich weiß es nicht. Einer von den Muppets. Vielleicht Kermit.«

				Sie öffneten ihre Türen und stiegen mit erhobenen Händen aus dem Geländefahrzeug, um zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet waren.

				Der Cowboy mit dem Schnauzbart wich argwöhnisch einen Schritt vor Carson zurück, als sei sie das größte und fieseste Miststück, das er jemals gesehen hatte. Sein Gesicht wies auf Furchtlosigkeit hin, aber seine raschen, flachen Atemzüge, die in der Kälte leicht zu sehen waren, verrieten ihn und straften seinen grimmigen Gesichtsausdruck Lügen. Er wies sie an, sich vor den Cherokee zu stellen.

				Einer der anderen Bewaffneten scheuchte Michael von der Beifahrertür weg und sagte ihm, er solle sich neben Carson stellen. Auch dieser trug einen Cowboyhut und dazu einen Ledermantel mit Schaffellkragen. Die kalte Luft zeigte, dass sein Atem weniger beschleunigt war als der des anderen Mannes. Aber seine unruhigen Augen, die sich von Carson zu Michael und diversen Punkten draußen in der Nacht bewegten, zeigten die Furcht, die er auf keinen Fall preisgeben wollte.

				Diese Männer waren nicht Victors Geschöpfe. Sie waren echte Männer aus Montana, die nicht ohne Grund wussten, dass sich in dieser anscheinend friedlichen Nacht hinter den Kulissen grauenhafte Ereignisse abspielten.

				Der dritte Mann, der das Geländefahrzeug rasch durchsuchte, tauchte mit seiner eigenen Schrotflinte sowie einer der Urban Snipers auf. »Sie haben noch eine von der Sorte. So was habe ich noch nie gesehen. Mit Pistolengriff. Und sie scheint mit dicken Kugeln geladen zu sein, nicht mit grobkörnigem Schrot. Sie haben zwei Pistolen und eine Schultertasche voller Ersatzmagazine und Munition für die Schrotflinten.«

				Der zweite Cowboy sah den mit dem Schnauzbart an. »Was willst du tun, Teague?«

				Teague deutete auf die Urban Sniper und sagte zu Michael: »Wollen Sie uns eine Erklärung für die Kanone abgeben, die Arvid in der Hand hält?«

				»Das ist ein Polizeimodell. Da kommt nicht jeder dran.«

				»Sie sind bei der Polizei?«

				»Wir waren früher mal bei der Polizei.«

				»Nicht hier in der Gegend.«

				»In New Orleans«, sagte Michael.

				»Früher mal – aber Sie haben immer noch eine Waffe für den Polizeigebrauch.«

				»Wir sind sentimental«, sagte Michael.

				Teague sagte: »Ma’am, Sie können mit einer so schweren Waffe umgehen?« 

				»Das kann ich«, sagte Carson. »Und mit Ihnen werde ich auch fertig.«

				»Was haben Sie bei der Polizei gemacht?«

				»Wir haben zu den Besten gehört. Kriminalbeamte. Bei der Mordkommission.«

				»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, was?«

				»Auf die Art gibt es weniger Missverständnisse«, sagte Carson.

				Teague sagte: »Ich habe eine Frau wie Sie.«

				»Dann danken Sie Gott jede Nacht auf den Knien dafür.«

				Die meisten Leute nahmen nicht so kühn Blickkontakt auf wie Teague. Sein Blick war rasiermesserscharf. Carson konnte fast hören, wie ihr Starren mit stählernem Klang von seinem Starren abprallte.

				»Wieso fahren Sie überhaupt so schwer bewaffnet durch diese Gegend hier?«, fragte Arvid.

				Carson warf einen Blick auf Michael. Er zog seine Augenbrauen hoch, und sie beschloss, ein kleines bisschen mit der Wahrheit rauszurücken, um zu sehen, wie es sich anließ. »Wir sind auf Monsterjagd.«

				Die drei Cowboys blieben stumm; sie wägten ihre Worte ab und tauschten Blicke miteinander. Der weiche, lautlose Schnee kam herunter, Atem dampfte in der kalten Luft, die großen, dunklen Bäume am Straßenrand wurden langsam weiß. Die stumme Reaktion der Männer auf ihre seltsame Bemerkung deutete darauf hin, dass sie etwas erlebt hatten, was eine Monsterjagd so vernünftig erscheinen ließ wie jede andere Beschäftigung.

				»Was haben Sie gesehen?«, fragte sie.

				Der namenlose Cowboy sagte zu seinen Kumpeln: »Sie haben Waffen. Das heißt, sie müssen so sein wie wir. Sie brauchen Waffen.«

				»Clint hat recht«, sagte Arvid. »Diese Killermaschinen brauchen keine Waffen. Wir haben gesehen, was sie ohne Waffen anrichten können.«

				Michael sagte: »Maschinen?«

				Im Gegensatz zu Arvid und Clint hatte Teague seine Schrotflinte nicht gesenkt. »Sie sahen aus wie echte Menschen, aber sie waren keine. Sie hatten etwas von Terminatoren an sich, aber sie waren noch gruseliger.«

				»Außerirdische aus dem Weltraum«, behauptete Arvid.

				»Noch schlimmer als das«, sagte Carson.

				»Ich wüsste nicht, was schlimmer sein könnte.«

				Teague sagte: »Ma’am, wollen Sie uns damit sagen, Sie wissen, was die sind?«

				»Wir sollten von der Straße verschwinden, um darüber zu reden«, schlug Carson vor. »Wir wissen nicht, was jederzeit hier vorbeikommen könnte. Clint hat recht – Sie und wir, wir sind auf derselben Seite.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Teague.

				Sie deutete auf das Haus, das tief zwischen den Bäumen stand, und auf all die geparkten Wagen auf der Auffahrt, deren Scheinwerfer in alle Richtungen wiesen. »Es scheint so, als erwarteten Sie, dass Sie das Haus verteidigen müssen. Die Ehefrau, die Sie erwähnt haben – ist sie dort drüben?«

				»Richtig.«

				»Wie heißt sie?«

				»Calista.«

				»Ich wette, Calista würde sich fünfmal so schnell wie Sie darüber schlüssig werden, was sie von Michael und mir halten soll. Manchmal muss sie Ihnen in den Arsch treten wollen, weil Sie so lange brauchen, um einen Entschluss zu fassen.«

				»Ich bin bedächtig. Das gefällt ihr.«

				»Es muss ihr wohl gefallen.«

				Sie starrten einander wieder um die Wette an, und nachdem die Andeutung eines Lächelns einen seiner Mundwinkel gehoben hatte, ließ Teague seine Schrotflinte sinken. »Okay, bewaffnen Sie sich. Kommen Sie mit mir, lassen Sie uns Informationen austauschen und sehen, ob wir das alle lebend überstehen können.«

				Arvid gab die Urban Sniper zurück.

				Michael nahm auf dem Beifahrersitz des Grand Cherokee Platz, als Carson sich wieder hinter das Lenkrad setzte. Als sie die Scheinwerfer anschaltete, waren Arvid und Clint auf ihre Wachposten zurückgekehrt und im Schnee und im Gebüsch verschwunden.

				Sie fuhr auf dem befestigten Seitenstreifen der Straße weiter und bog nach rechts in die Auffahrt ab, um Teague zu folgen, der bereits auf halbem Wege zu dem Haus war.

				Als sie hinter dem letzten Geländefahrzeug der Karawane parkte, fiel Carson auf, dass vor ihr mehr Fahrzeuge standen, als sie anfangs geglaubt hatte: mindestens ein Dutzend. Das Anwesen war größer, als es von der Straße aus wirkte. Die einspurige Auffahrt mit der Asphaltdecke führte in einem Bogen an dem Haus vorbei zu einem niedrigen Gebäude, vielleicht einer Kombination aus Garage und Werkstatt.

				Sobald sie aus dem Jeep stieg, hörte sie, dass die Motoren einiger der anderen Fahrzeuge leerliefen; es waren genau die Fahrzeuge, deren Scheinwerfer die verschneite Nacht erhellten. Da und dort standen in den Schatten zwischen den Wagen paarweise Männer, stumm und wachsam.

				Während sie auf die Veranda vor dem Haus zugingen, sagte Carson zu Teague: »Sind diese Leute Ihre Nachbarn?«

				»Nein, Ma’am«, erwiderte Teague. »Wir gehören derselben Kirche an. Wir waren mit unseren Familien auf dem geselligen Beisammensein, das einmal im Monat in dem Rasthaus veranstaltet wird, dessen Besitzer Bürgermeister Potter ist, als diese Aliens – oder was auch immer sie sind – uns angegriffen haben. Wir haben drei gute Leute verloren. Aber wenigstens keine Kinder, dem Herrn sei gedankt.«

				»Was für eine Kirche ist das?«, fragte Michael.

				»Die Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung«, sagte Teague, als sie die Stufen zur Veranda erreicht hatten. »Unsere Leute, die vorhin im Rasthaus gestorben sind ... Wir glauben daran, dass sie alle heute Abend auf himmlischen Pferden durch die Pforten des Paradieses geritten sind, aber das ist nicht ganz so tröstlich, wie es sein sollte.«

			

		

	
		
			
				

				9.

				Nancy Potter, die Frau des Bürgermeisters von Rainbow Falls, war anfangs ungehalten über die Anordnung der sechsundzwanzig Porzellanfigürchen, die im Wohnzimmer der Potters auf drei Einlegeböden in einer Glasvitrine standen. Im Laufe einer Stunde wurde ihr Missvergnügen zu Verärgerung, die sich zu Wut auswuchs und schließlich zu Tobsucht eskalierte. Wenn die Porzellanfiguren echte Menschen gewesen wären, hätte sie sie alle getötet; sie hätte sie ausgeweidet, ihnen die Köpfe abgerissen und ihre Überreste angezündet.

				Wenn die echte Nancy Potter nicht tot gewesen wäre, hätte diese Nancy Potter sie schon allein deshalb totgeschlagen, weil sie die Figuren überhaupt erst gekauft hatte. Sechsundzwanzig Porzellanfiguren ließen sich auf drei Einlegeböden ganz einfach nicht in eine ausgewogene Anordnung bringen, die ein erfreulicher Anblick war. Es fing schon damit an, dass es sich nicht machen ließ, dieselbe Anzahl auf jedem Einlegeboden stehen zu haben; die größte Annäherung, die sich erreichen ließ, war neun, neun, acht. Dazu kam, dass die ideale Anzahl pro Einlegebogen zwölf gewesen wäre, damit die Vitrine weder zu leer noch zu vollgestopft wirkte. Mit elf Figuren pro Boden könnte sie eine akzeptable optische Wirkung erzielen, doch dazu fehlten ihr sieben Figuren. Die echte Nancy Potter war sich der Notwendigkeit einer Symmetrie in allen Dingen eindeutig nicht bewusst gewesen und hatte auch kein Gespür für Ordnung und Ausgewogenheit besessen.

				Jeder Kommunitarist war sich klar darüber, dass vollkommene Symmetrie, absolute Ordnung, Ausgewogenheit und Konformität wichtige Prinzipien waren. Es gab zahlreiche wichtige Prinzipien, die alle gleich wichtig waren: unbeirrbare Konzentration, Effizienz, bedingungslose Gleichheit, Uniformität, Gehorsam gegenüber dem Schöpfer der Gemeinschaft, die freudige Annahme kühler Vernunft und die Ablehnung von Gefühlsduselei ...

				Die echte Nancy Potter war ein typischer Mensch gewesen, mit mangelhafter Konzentration und ineffizient. Und was Gefühlsduselei anging – bei diesen sechsundzwanzig Porzellanfiguren handelte es sich um Engel. Im Laufe der Stunde, die Nancys Replikantin in dem Bestreben verbrachte, Symmetrie in der Vitrine herzustellen, hatte sie zunehmend nicht nur die Unordnung angewidert, sondern auch ihr Widerwille gegen all diese rührseligen, süßlichen, albernen Engel in ihren aufreizend dämlichen Posen einfältig lächelnder Bewunderung und blöder, selbstgerechter Frömmigkeit war gewachsen. Sie waren ein Affront gegen die Vernunft, eine Beleidigung der Intelligenz und ein Verstoß gegen die Effizienz. Wenn die echte Nancy Potter hier gewesen wäre, hätte die Kommunitaristin Nancy sie totgeschlagen, aber erst, nachdem sie der Frau jeden einzelnen dieser doofen Porzellanengel in die Kehle oder in eine andere blöde Körperöffnung gestopft hätte.

				Verärgert ließ sie zwei der Engel auf den Boden fallen und trampelte auf ihnen herum, bis sie wertlose Trümmer waren. Somit blieben noch vierundzwanzig Figuren, acht pro Boden: Ausgewogenheit. Aber es waren trotzdem noch Engel, und die Fächer sahen zu leer aus, um das Auge zu erfreuen. Sie schnappte sich zwei weitere Figuren aus der Vitrine, warf sie auf den Boden und trampelte auf ihnen herum, dann noch zwei und anschließend zwei weitere. Die Zerstörung dieser kitschigen Kinkerlitzchen verschaffte ihr intellektuelle Befriedigung, immense Befriedigung. Es tat so gut, solche haarsträubenden Symbole idiotischer Ignoranz zu zerschmettern. Sie verabscheute sie, diese widerlichen kleinen geflügelten Totems, sie hasste sie, und sie hasste auch den dummen Menschen, der sie gesammelt hatte. Sie mussten sterben bis auf den letzten Mann, diese ahnungslosen Menschen mussten ausgerottet werden, denn gemeinsam mit ihnen würden auch ihre debilen Fantasien sterben, ihre schwachsinnigen, einfältigen, irrationalen, stumpfsinnigen, beschränkten, lächerlichen, idiotischen, infantilen Überzeugungen und Ideen und Hoffnungen. Bis auf den Letzten mussten sie sterben, diese anmaßenden, verblendeten Männer, Frauen und Kinder, die sich in sich selbst täuschten. Insbesondere die Kinder. Sie waren die Schlimmsten, diese schmutzigen Exkrete eines unvorstellbar säuischen biologischen Prozesses. Sie alle mussten zertrampelt werden, zertrampelt, zerschmettert, pulverisiert, ZU FLEISCHPASTE ZERSTAMPFT!

				Von dem Türbogen zwischen dem Wohnzimmer und dem Flur im Erdgeschoss her erklang Ariel Potters Stimme: »Du steigerst dich doch nicht in etwas hinein, oder?«

				Es war nicht die echte Ariel, die vierzehn Jahre alt gewesen war. Jene Ariel war tot. Diese Ariel hier war blond und blauäugig wie die andere, aber sie war erst vor gut neun Tagen programmiert und ausgeworfen worden. 

				»Wenn du übereifrig bist, muss ich dich nämlich unserem Schöpfer melden. Er wird dich zurückrufen müssen.«

				Mitglieder der Gemeinschaft waren so effizient und so konzentriert wie Maschinen. Effizienz wurde mit Moral gleichgesetzt. Ineffizienz war die einzige Sünde, die sie begehen konnten. Das Einzige, was einen von ihnen ineffizient machen konnte, war der Übereifer, zu dem ein paar von ihnen neigten. Nicht viele. Der Hang zum Übereifer war für die Techniker des Bienenstocks innerhalb von drei Tagen, nachdem ein Kommunitarist ausgeworfen worden war, leicht zu erkennen. Die Techniker machten 99,9 Prozent dieser mangelhaften Exemplare ausfindig und lösten sie wieder in der Muttermasse auf, aus der sie alle erschaffen wurden. Da alle Kommunitaristen überprüft wurden, standen die Chancen, dass es ein Übereifriger schaffte, aus dem Bienenstock herauszukommen, gleich null.

				Dennoch konnten die Fehlfunktionen eines einzigen solchen Individuums, das sich in der Welt außerhalb des Bienenstocks betätigte, so gewaltig sein, dass es nicht als Mensch durchgehen würde. Entsprechend konnte jeder unentdeckt gebliebene Übereifrige die Existenz der Kommunitaristen verraten und die Menschheit auf den geheimen Krieg aufmerksam machen, der gegen sie geführt wurde.

				»Ich bin nicht übereifrig«, sagte Nancy.

				Ariel musterte sie mit einer ausdruckslosen unvoreingenommenen Miene, denn die beiden waren absolut gleichgestellt. »Was tust du denn dann?«

				»Ich beseitige Gerümpel und bringe Ordnung in dieses grässlich unordentliche Haus.«

				Ariel begutachtete die Porzellanscherben, die auf dem Boden herumlagen. »Das sieht in meinen Augen nicht nach Ordnung aus. Wo liegt mein Irrtum?«

				Nancy wies mit einer ausholenden Geste auf die übrigen Engel auf den Einlegeböden, und dann ballte sich ihre offene Hand zu einer Faust, die sie gegen die Figuren erhob und schüttelte. »Erst muss ich diese dämlichen Kultbilder zerstören. Das ist nur logisch. Sie sind geschmacklose Symbole für Unvernunft und Unordnung. Sobald ich diese ekelhaften, abscheulichen, widerwärtigen Kultbilder restlos und endgültig und für alle Zeiten zerstört habe, werde ich natürlich jede Scherbe, jeden Splitter, jedes Fragment und jede Spur von Staub zusammenkehren, und dann wird das Wohnzimmer ordentlich und einwandfrei aussehen und eine heitere Ruhe ausstrahlen.«

				Ariel musterte Nancy eine halbe Minute schweigend und sagte dann: »Ist der übermäßige Gebrauch von Adjektiven und Adverbien nicht ein Hinweis auf eine Zwangsneurose?«

				Nancy dachte über die Frage nach. Von Kommunitaristen wurden Tatkraft, geistige Frische und Ehrlichkeit im Umgang miteinander erwartet. Das Zertrümmern der Engel hatte ihr das Gefühl gegeben, ziemlich tatkräftig und frisch zu sein. »In diesem Fall ist das lediglich ein Hinweis darauf, wie intensiv ich mich auf die Aufgabe konzentriere. Mein Fokus ist wesentlich schärfer als der eines astronomischen Teleskops oder eines Lasers.«

				Nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, sagte Ariel: »Ich habe fast alles aufgegessen, was im Kühlschrank war, und die Hälfte von dem, was wir in der Speisekammer hatten. Aber ich bin immer noch hungrig. Ich glaube, das Problem besteht darin, dass ich danach hungere anzufangen. Ich will in die Scheune gehen und werden, was ich bin.« 

				»Aber du bist Phase zwei«, sagte Nancy. »Es ist nicht vorgesehen, dass du deine Arbeit jetzt schon aufnimmst. Planmäßig beginnst du erst am Samstag damit, wenn alle Menschen in der Stadt tot sind und wir die vollständige Kontrolle haben, die uns keiner mehr streitig machen kann.«

				Ariel nickte. »Aber ich glaube, ich bin so wie du. Mein Fokus ist der eines Lasers, mein Engagement für die Mission grenzenlos, und ich bin so begierig darauf, effizient vorzugehen, dass es nicht einleuchtend ist, noch länger zu warten. Die Logik sagt mir, die Vernunft soll mein Handeln bestimmen. Die Vernunft sagt mir, ich soll nur mit gutem Grund ans Werk gehen, und ich habe einen guten Grund, nämlich den, dass ich nicht mehr warten kann. Ich kann es einfach nicht, ich kann nicht länger warten. Das Warten ist die reinste Folter, unerträglich. Ich muss es tun, muss werden, was zu sein mir bestimmt ist, heute Nacht, jetzt, jetzt sofort!«

				Nancy erwog zwölf Sekunden lang Ariels Darstellung ihres Falles. Wie im Programm aller Kommunitaristen zählten auch bei ihr ein tausendjähriger Kalender und eine Uhr zu den Bausteinen, und sie wusste immer auf die Sekunde genau, wie spät es war, ohne eine Armbanduhr zu brauchen.

				Dann sagte sie: »Pünktlichkeit ist ein Teil der Effizienz. Wenn du in der Lage bist, deine Pflichten vor dem festgesetzten Zeitpunkt zu erfüllen, dann heißt das nur, dass du noch effizienter bist, als es in deinem Entwurf vorgesehen war.«

				»Meine vorzeitige Bereitschaft«, sagte Ariel, »ist ein weiterer Beweis für die Genialität unseres Schöpfers.«

				»Er ist das größte Genie, das jemals gelebt hat. Und meine Unfähigkeit, diese verdammten saudoofen Engel zu ertragen, ist ein Beweis für mein Engagement für die Gemeinschaft.«

				»Für die Gemeinschaft«, sagte Ariel.

				Nancy erwiderte: »Für die Gemeinschaft.«

				»Kommst du jetzt mit mir in die Scheune?«

				»Lass mich vorher noch die restlichen Figuren zerschlagen.«

				»In Ordnung. Wenn du es tun musst.«

				»Ich muss es tun. Ich brauche es wirklich. Dann helfe ich dir dabei, du zu werden.« 

				»Aber beeile dich«, sagte Ariel. »Ich habe auch meine Bedürfnisse. Ich muss in der Scheune sein und ich selbst werden. Ich brauche es so dringend, dass ich das Gefühl habe, ich explodiere, wenn ich es nicht schon sehr bald kriege.« 

				Die Kommunitaristen wurden ungeschlechtlich produziert, nicht gezeugt, sondern hergestellt. Sie hatten keine sexuellen Funktionen oder Gelüste. Aber Nancy war trotzdem ziemlich sicher, dass das, was sie jetzt empfand, dem ähneln müsste, was grandios guter Sex für Menschen war: eine gewaltige Flutwelle von Energien, die ihren ganzen Körper erschauern ließ. Und mit diesen Energien ging ein reiner, finsterer Hass auf die ganze Menschheit und auf alles Lebendige einher, was nicht im Bienenstock geschaffen worden war; ein Hass von einer solchen Intensität und Glut, dass sie fast glaubte, sie würde in Flammen aufgehen; und mit den Energien und dem Hass stellte sich bei ihr eine wunderschöne Vision von einer toten Welt ein, die bestraft, stumm und jeglichen Sinns entblößt war.

				Nancy fegte die übrigen Porzellanfigürchen von den Glasböden der Vitrine. Sie trampelte auf ihnen herum, auf einer nach der anderen, zertrampelte und zerstampfte sie unter ihren Fersen und trat nach den Scherben. Sie hob einen Engelskopf auf und warf ihn mit solcher Kraft durch das Zimmer, dass sich eine scharfe Kante des zerbrochenen Halses in die Rigipsverkleidung bohrte. Der glasierte, pflaumengroße Kopf mit dem Heiligenschein starrte auf sie hinunter, als sei er bass erstaunt – wie der Kopf eines Hirschs, den sich ein Jäger als Trophäe an die Wand hängt. Während sie trampelte, stampfte und trat, wurde Nancy plötzlich bewusst, dass sie mit einer Art wutentbrannter Begeisterung kreischte und ihre schrillen Schreie von den Wänden des Wohnzimmers zurückgeworfen wurden, und dieser wilde Klang stärkte ihr Selbstbewusstsein und faszinierte sie.

				Ariel musste ebenfalls fasziniert davon sein, denn sie machte einen Schritt von dem Türbogen ins Zimmer, blieb dort stehen und kreischte gemeinsam mit Nancy. Sie hob ihre Fäuste und schüttelte sie, warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, und ihr langes blondes Haar peitschte ihre Schultern. Ihre Augen strahlten vor Intelligenz und Vernunft. Ihre Stimme war kräftig und klar vor Intelligenz und Vernunft. Dies war Nancys großer Moment, und Ariel riss ihn nicht an sich, sondern spornte Nancy an; ihr Kreischen war aufmunternd.

			

		

	
		
			
				

				10.

				Mr Lyss parkte am Randstein und schaltete die Scheinwerfer aus, und im Dunkeln fielen all die hellen wirbelnden Schneeflocken trüber herab, als sei das Licht in jeder von ihnen ausgeschaltet worden.

				»Du bist ganz sicher, dass das Bozemans Haus ist?«

				Nummy sagte: »Ja, Sir. Wir sind hier nur eine Kreuzung von Großmamas Haus entfernt, wo ich gewohnt habe, bis die Marsmenschen kamen.«

				Das heimelige Backsteinhaus war einstöckig und hatte weiße Fensterläden. Die Veranda vor dem Haus hatte ein Eisengeländer, das weiß angestrichen war, weiße Eckpfosten und ein Aluminiumdach.

				»Bist du sicher, dass er allein lebt, Peaches?«

				»Kiku ist tot, und die Kinder wurden nie geboren.«

				»Wie lange ist es her, seit Kiku ins Gras gebissen hat?«

				»Sie hat nicht ins Gras gebissen, eine Wespe hat sie ins Grab gebissen.«

				»Das habe ich vermutlich falsch verstanden. Wie lange ist sie tot?«

				»Das könnten jetzt vielleicht zwei Jahre sein. Länger als Großmama.«

				»Vielleicht lebt Bozeman nicht allein.«

				»Mit wem sollte er denn zusammenleben?«, fragte Nummy verwundert.

				»Mit einer Freundin, einem Freund, mit jeweils einem von beiden Sorten, mit seiner Großmama, mit einem verdammten Alligator, den er sich als Haustier hält. Woher zum Teufel soll ich das wissen? Der Mistkerl könnte mit jedem zusammenleben. Wenn du das bisschen Gehirn benutzen würdest, das du besitzt, Junge, dann würdest du nicht so viele dumme Fragen stellen.«

				»Der Boze lebt allein. Da bin ich mir ziemlich sicher. Und außerdem brennt da kein Licht, also ist keiner zu Hause.«

				»Alligatoren können im Dunkeln sehen«, sagte Mr Lyss. »Aber jetzt komm schon, lass uns reingehen. Ich will dieses Schneemobil, und ich will aus dieser Stadt der Verdammten raus.«

				Im Nebenhaus war es ebenfalls dunkel, und es gab keine Straßenlaternen. Die asphaltierte Straße und die Rasenflächen waren mit Schnee bedeckt, doch obwohl es so schien, als strahlte diese weiße Decke Licht ab, tat sie es in Wirklichkeit gar nicht. Und die fallenden Schneeflocken waren so dicht, dass sie schon fast wie Nebel waren und man nicht weit sehen konnte. Selbst wenn irgendwo jemand aus einem Fenster schaute, würde er nicht erkennen können, dass Mr Lyss ein langes Gewehr mit dem Lauf nach unten dicht an seiner rechten Seite trug.

				Mr Lyss hatte zwei Pistolen und alle Arten von Zusatzmunition in den Taschen seines schweren Mantels. Die Waffen hatte er im Haus des Predigers gefunden, das sie niedergebrannt hatten, weil es voll von den gigantischen Kokons war, in denen Monster heranwuchsen. Mr Lyss hatte gesagt, er würde die Waffen von seinem Lotteriegewinn bezahlen – er hatte einen Teilnahmeschein in seiner Brieftasche und wusste, dass die Gewinnzahlen angekreuzt waren –, aber Nummy hatte ein schlechtes Gefühl dabei, denn er wurde den Verdacht nicht los, Mr Lyss hätte sie in Wirklichkeit einfach gestohlen. Es schien, als sei Mr Lyss als Kind nie von seinen Leuten in die Sonntagsschule geschickt worden. 

				Der Schnee verursachte leise knirschende Geräusche unter ihren Füßen, als sie um das Haus herum zur hinteren Veranda liefen, wo sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnten. Mr Lyss brauchte seine Werkzeuge zum Schlösserknacken nicht, denn der Griff an der Hintertür ließ sich drehen, und die Tür ging mit quietschenden Angeln nach innen auf.

				Plötzlich wollte Nummy das Haus von Officer Barry Bozeman nicht betreten, und das nicht nur, weil es sich nicht gehörte, ein Haus zu betreten, wenn man nicht eingeladen war, sondern auch, weil sie dort drinnen etwas Übles erwartete. Er wusste nicht, woher er das wusste, aber er wusste es. Er verspürte eine leichte Übelkeit und hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Eine Enge in der Brust, die ihn daran hinderte, tief Atem zu holen.

				»Lassen Sie uns von hier fortgehen«, flüsterte Nummy.

				»Wir können nirgendwohin«, sagte Mr Lyss. »Und uns bleibt nicht genug Zeit, um dort anzukommen.« 

				Der alte Mann überquerte die Schwelle, ließ eine Hand über die Wand neben der Tür gleiten und schaltete das Licht an.

				Als Nummy Mr Lyss widerstrebend in das Haus folgte, sah er den Boze in seiner Unterwäsche und einem offenen Bademantel auf einem Stuhl am Küchentisch sitzen. Der Boze hatte seinen Kopf zurückgelegt, sein Mund stand offen, sein Kiefer hing herunter, und seine Augen waren tief in ihre Höhlen zurückgerollt.

				»Tot«, sagte Mr Lyss.

				Nummy erkannte einen Toten, wenn er ihn sah.

				Obwohl Officer Bozeman tot war, war Nummy nicht wohl dabei zumute, ihn in seiner Unterwäsche zu sehen. Er fühlte sich auch unbehaglich, weil es ihm falsch vorkam, einen Toten anzustarren, der nicht wusste, dass man da war, und einem nicht sagen konnte, man sollte verschwinden. Einen, der sich nicht einmal mehr vorzeigbarer machen konnte. 

				Man konnte den Blick aber auch nicht von einem Toten abwenden. Das hätte dann so ausgesehen, als sei es einem seinetwegen peinlich, ganz so, als wäre es seine Schuld, dass er gestorben war.

				Wenn der Tote jemand war, den man kannte, wie der Boze – oder wie Großmama –, dann fühlte man sich ein bisschen so, als wollte man selbst sterben. Aber man musste ihn trotzdem ansehen, weil es das letzte Mal war, dass man ihn zu sehen bekam, außer auf Fotos, und Fotos waren eben nur Fotos, sie waren nicht der Mensch.

				Eine silberne Perle funkelte an der linken Schläfe des Boze, genauso wie die Perlen auf den Gesichtern dieser Zombies in den Gefängniszellen.

				Die Leute im Gefängnis hatten alle gewartet wie brave Hunde, denen man gesagt hatte: »Sitz.« Und dann war der attraktive junge Mann erschienen und hatte sich in einen Engel verwandelt, aber dann war er doch kein Engel gewesen, und dann hatte er sie alle in Stücke gerissen und sie in sich aufgenommen.

				Nummy hoffte, der schöne junge Mann würde sich hier nicht so bald blicken lassen.

				Mr Lyss schloss die Hintertür und ließ Schneeklumpen auf dem PVC-Boden zurück, als er die Küche durchquerte. Er sah sich den Leichnam aus der Nähe an, berührte ihn aber nicht.

				»Er ist schon seit einiger Zeit tot. Mindestens acht bis zehn Stunden, wahrscheinlich noch länger. Wahrscheinlich ist es vor dem Morgengrauen passiert.«

				Nummy hatte keine Ahnung, woher man wissen konnte, wann ein Mensch gestorben sein musste, und er wollte es auch nicht erfahren. Um so etwas zu lernen, würde man viele Tote sehen und sie wahrscheinlich eingehend untersuchen müssen, aber Nummy wünschte sich mehr als alles andere, in seinem ganzen Leben keinen weiteren Toten mehr zu sehen.

				Mr Lyss hob eine Art Waffe, die aus schimmerndem Metall bestand, vom Tisch auf. Er drehte und wendete sie hierhin und dorthin und betrachtete sie.

				Auf dem Tisch stand eine Schale mit frischem Obst: ein paar Bananen, eine Birne, zwei große Äpfel, die noch nicht ganz reif aussahen. Mr Lyss richtete die seltsame Waffe auf einen Apfel und gab einen Schuss ab. Fffftt! Plötzlich erschien auf dem Apfel eine schimmernde silberne Perle wie die an Officer Bozemans Schläfe.

				Mr Lyss drückte noch einmal auf den Abzug, aber nichts geschah. Als er die Pistole ein drittes Mal abfeuerte – Fffftt! –, war auf dem zweiten Apfel auch eine silberne Perle. Beim vierten Mal passierte wieder nichts.

				»Was geschieht beim zweiten Schuss?«, fragte Mr Lyss.

				Nummy wusste nicht, wie er die Frage des alten Mannes beantworten sollte, und er wollte nicht wieder angefahren werden und sich sagen lassen, er sei dumm. Sie wussten beide, dass er dumm war, er war es schon immer gewesen, und daher brauchte keiner von ihnen eine ständige Erinnerung daran. Nummy hielt den Mund.

				Als Mr Lyss die Pistole, die silberne Perlen verschoss, wieder auf den Tisch legte, wo er sie gefunden hatte, ertönte Klaviermusik aus dem Wohnzimmer. Der Boze hatte ein Klavier. Kiku spielte Klavier, und sie hatte es dem Boze beigebracht, aber keiner von beiden konnte jetzt auf dem Klavier spielen, da sie beide tot waren.

				»Lassen Sie uns von hier fortgehen«, sagte Nummy.

				»Nein. Jetzt stecken wir mittendrin, Junge.« Der alte Mann hob sein langes Gewehr. »Feigheit ist oft schön und gut, aber es gibt Momente, da kann sie einen das Leben kosten.«

				Mr Lyss ging zur Flurtür, die offen war. Er fand den Lichtschalter, und es wurde hell in dem dunklen Flur.

				Als Mr Lyss die Küche verließ, beschloss Nummy, es sei gruseliger, mit einem Toten allein zu bleiben, als nachzusehen, wer am Klavier saß. Er folgte dem alten Mann.

				Die Musik war schön, aber traurig.

				Am Ende des Gangs lag das Wohnzimmer im Dunkeln. Nummy fragte sich, wie jemand bei völliger Dunkelheit so gut Klavier spielen konnte.

			

		

	
		
			
				

				11.

				Sammy Chakrabarty stand nie in der Gegend herum und wartete darauf, dass andere etwas erledigten. Er war ständig in Bewegung, tat etwas, machte sich Gedanken und erledigte die Aufgabe, die gerade anstand, aber gleichzeitig plante er auch voraus. Er maß eins achtundsiebzig, wog nur knapp sechzig Kilo und aß genug für zwei Männer, aber er konnte kein Gramm zunehmen, weil er so aktiv war und sein Stoffwechsel immer auf Hochtouren lief.

				Er hatte mitgeholfen, die derzeitige Sendung daran anzupassen, dass sämtliche Telefonverbindungen und Internetzugänge ausgefallen waren, was zu einer Krise geführt hatte, als die Betriebsstörung mitten in einer Talkshow aufgetreten war, und jetzt war das keine Krise mehr, ja, noch nicht einmal ein Problem, wenn man bedachte, dass gerade zwei Männer umgebracht worden waren – Männer oder etwas, was sich als Männer ausgab – und dass der Sender KBOW in die Twilight Zone abgetaucht war.

				Sammy rannte vom Studio des Tontechnikers zur Teeküche, wo es einen Kühlschrank, ein Mikrowellengerät, einen Eiswürfelspender und eine Kaffeemaschine gab. Sammy riss die Schublade auf, die Besteck und verschiedene Küchenutensilien enthielt, darunter auch ein paar Messer, und wählte das mit der längsten und schärfsten Klinge aus.

				Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war Sammy bereits Programmchef des Rundfunksenders, Leiter der Verkaufsförderung und der Verantwortliche für Öffentlichkeitsarbeit. Er wohnte in einer preiswerten Zweizimmerwohnung, fuhr einen uralten Honda und investierte die Hälfte seiner Einkünfte nach Abzug der Steuern mit beträchtlichem Erfolg in Börsenspekulationen, die er selbst im Online-Handel tätigte. Sein Plan war es, im Alter von sechsundzwanzig Generaldirektor zu werden und mit neunundzwanzig Jahren KBOW zu kaufen und den Sender zu benutzen, um bahnbrechende Programmkonzepte zu entwickeln, die genug Reiz haben könnten, um an andere Sender verkauft und landesweit ausgestrahlt zu werden. 

				Die außerordentlichen Ereignisse der letzten Minuten konnten Auswirkungen haben, die seinen Plan um ein volles Jahr verzögern würden, vielleicht sogar um achtzehn Monate. Aber Sammy Chakrabarty konnte sich keine äußeren Umstände vorstellen, die ihn noch länger aufhalten oder ihm endgültig einen Strich durch die Rechnung machen würden.

				Mit dem Messer in der Hand eilte er durch das Gebäude zum Studio des Tontechnikers zurück, wo die Belegschaft des Senders und der Riese mit dem zur Hälfte zerstörten Gesicht, der sich Deucalion nannte, über den Leichen standen, die wie Warren und Andy Snyder aussahen, es aber vielleicht nicht waren.

				Ralph Nettles, der Tontechniker, war ein grundsolider Kerl, der für seine Zuverlässigkeit, seine Aufrichtigkeit und seinen gesunden Menschenverstand bekannt war. Also musste es wahr sein, dass Warren und Andy versucht hatten, ihn umzubringen, dass dieser tätowierte Fremde ihm das Leben gerettet hatte und ihr Verbündeter war und dass aus Warrens Nasenlöchern während seines Todeskampfes Schwaden von blassblauem Dampf geströmt waren, ganz so, als könnte er in Wirklichkeit vielleicht doch kein Mensch, sondern eher eine Maschine gewesen sein, in der ein Kühlwasserreservoir einen Sprung bekommen hatte. Es musste wahr sein, aber etwas handfestere Beweise waren jedem lieber.

				Im Studio hielten sich außer Ralph und dem Riesen auch noch Burt Cogborn, der Anzeigenvertreter und Werbetexter des Senders, und Mason Morrell auf, der Moderator ihrer Werktags-Talkshows, der von der Live-Sendung auf eine Aufzeichnung umgeschaltet hatte, die er für Notfälle wie diesen bereithielt. Nun ja, nicht direkt für Notfälle wie diesen. Die Art von Notfällen, an die Mason dabei gedacht hatte, gingen eher in die Richtung von unerwartetem Durchfall, während er auf Sendung war. Alle außer dem Fremden wirkten besorgt und verwirrt.

				In Sammys Abwesenheit war Warren Snyders Leiche von der Taille aufwärts entblößt worden, und seine Hose war weit genug heruntergezogen, um seinen Bauch vollständig freizulegen, vom Brustbein bis zu den Leisten. 

				»Ich weiß nicht genau, was Sie zu sehen bekommen«, sagte Deucalion, »aber ich bin überzeugt, der Anblick wird ausreichende Beweise dafür erbringen, dass es sich hier nicht um den echten Warren Snyder gehandelt hat.«

				Der Riese kniete sich neben die Leiche und stieß das Messer hinein, direkt unterhalb des Brustbeins.

				Mason Morrell keuchte, wenn auch wahrscheinlich nicht, weil ihn die gewaltsame Öffnung des Leichnams schockierte, sondern nur aus Effekthascherei, um anzudeuten, er, ein begabter Moderator, sei von Natur aus sensibler als diejenigen, die sich hinter den Kulissen seiner Sendung abrackerten. Sammy mochte Mason, obwohl der Typ immer eine Show abzog, mal mehr und mal weniger, ob er nun am Mikrofon saß oder nicht, und manchmal war er ermüdend.

				Ein schmales Rinnsal Blut schlängelte sich vom Heft des Messers über den blassen Bauch, und einen Moment lang erschien die Leiche trotz allem menschlich. Aber dann schlitzte Deucalion sie bis zum Nabel und noch tiefer auf und zerstörte so jegliche Illusion von Menschlichkeit. Die Ränder der Wunde klafften auf, und es stellte sich heraus, dass sich das Blut – falls es überhaupt Blut war – auf das Oberflächengewebe beschränkte.

				Tiefer drinnen war alles eigenartig, nicht die Eingeweide eines menschlichen Körpers. Einige der Organe hatten die Farbe von Milchglas, andere waren weiß und wiesen wie das Fleisch bestimmter Fische ungleichmäßige schwache graue Streifen auf, und einige wenige waren weiß mit einer kaum wahrnehmbaren Andeutung von Grün. Manche waren glatt und glitschig, andere von einer gekörnten Konsistenz wie Hüttenkäse, alle bizarr geformt und asymmetrisch. Eine Doppelhelix aus schillernden Röhren wand sich durch den Rumpf, und eine cremige Flüssigkeit sickerte aus denen, die eingeschnitten oder durchtrennt worden waren. In der ganzen Bauchhöhle lag ein feines Netz aus phosphoreszierenden Fasern, die weniger biologisch als elektronisch wirkten, und sie schimmerten schwach, obwohl dieser Replikant mit ebenso großer Sicherheit tot war wie der echte Warren Snyder, den er ersetzt hatte.

				Deucalion ließ das Messer in der Leiche stecken, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.

				Mit einem Schauer des Ekels und mit bestürzender Furcht in seiner Stimme fragte Sammy Chakrabarty: »Was ist das für ein Ding?«

				»Es wurde in einem Labor hergestellt«, sagte der Riese. »Hunderte oder sogar Tausende von ihnen sind gerade dabei, die Kontrolle über diese Stadt an sich zu reißen.«

				»In was für einem Labor?«, fragte Ralph Nettles. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Unsere Wissenschaft ist noch nicht weit genug fortgeschritten, um das zu bewerkstelligen.«

				»Sie haben den Beweis vor Ihren Augen«, rief ihm Deucalion in Erinnerung.

				Burt Cogborn starrte nicht den Kadaver an, sondern seine Armbanduhr, als gestattete seine Welt der Werbespotvermarktung keinen Raum für eine Entwicklung dieser Größenordnung und als könnte er ankündigen, der Anzeigenannahmeschluss rückte drohend näher und er müsste in sein Büro zurückkehren, um Werbetexte zu schreiben.

				»Vielleicht in einem Labor«, räumte Ralph ein. »Aber nicht auf diesem Planeten.«

				»Auf diesem Planeten, in diesem Land, diesem Bundesstaat«, beteuerte ihm Deucalion mit verstörender Bestimmtheit. »Wer ich bin und wer diese Geschöpfe fabriziert hat, werde ich bald erklären. Aber erst müssen Sie Vorbereitungen treffen, um den Sender zu verteidigen, und Sie müssen andere warnen, sowohl in Rainbow Falls als auch außerhalb. Die Leute müssen wissen, was hier vorgeht.«

				»Womit sollen wir den Sender verteidigen?«, fragte Mason Morrell. »Mit ein paar Küchenmessern? Gegen Hunderte – vielleicht Tausende – von diesen ... diesen Dingern? Und sie sind stärker als wir. Das ist kein Film, Mann, wir haben hier keinen Leinwandsuperhelden, der im dritten Akt alles in Ordnung bringt. Ich kann die Welt nicht retten. Ich kann nichts anderes als meinen eigenen Arsch retten und sehen, wie ich hier rauskomme, aus der Stadt abhaue, weit weg verschwinde und den Rest dem Militär überlasse.«

				»Sie werden nicht rauskommen«, sagte Deucalion. »Die haben die Polizei übernommen und sämtliche öffentlichen Ämter. Die Straßen sind an beiden Enden der Stadt gesperrt. Sie bringen die entscheidenden Einrichtungen an sich – Telefone, das Elektrizitätswerk. Das Wetter hilft ihnen, weil die meisten Leute bei diesem Schnee zu Hause bleiben werden, wo ihre Replikanten sie leichter finden können.«

				»Ohne Telefone oder Geräte zum Versenden von Textnachrichten«, sagte Sammy, »und ohne das Internet bietet KBOW die einzige effiziente Methode, viele Menschen zu warnen.«

				Ralph Nettles sagte: »Ich habe Waffen. Ich ... bin Sammler.«

				Sammy hatte immer geglaubt, der ausgeglichene, verantwortungsbewusste, detailbesessene Techniker hätte wahrscheinlich einen Plan für jede Eventualität, vom Sich-Verlieben bis hin zum Weltuntergang. Obwohl er Ralph noch nie ein Wort darüber hatte sagen hören, dass er Waffen sammelte, überraschte ihn diese Enthüllung nicht, und er hatte den Verdacht, die Sammlung würde sich als umfangreich erweisen, wenn auch nicht ganz so groß, dass der Gebrauch des Wortes paranoid gerechtfertigt wäre. 

				»Ich sollte genug haben, um den Sender zu verteidigen«, sagte Ralph. »Mein Haus ist weniger als eine Meile von hier entfernt. Ich könnte es schaffen, mit Waffen und Ersatzmunition in ... zwanzig Minuten oder so wieder hier zu sein.«

				Deucalion sagte: »Ich komme mit Ihnen, dann sind wir viel schneller wieder hier.«

				Die Klingel an der Tür ertönte. KBOW war für Besucher geschlossen, sobald der Empfangsschalter ab siebzehn Uhr dreißig nicht mehr besetzt war.

				»Das wird Transport Nummer eins sein«, sagte Deucalion. »Sie glauben, sie hätten vier Zombies abzuholen. Warten Sie hier. Mit denen befasse ich mich.«

				Sammy hätte sich niemals vorstellen können, dass die umwerfende Enthüllung der Existenz von Replikanten und der Anblick ihrer fremdartigen Innereien sich als weniger verblüffend erweisen würden als Deucalions Verlassen dieses Raumes. Er, Ralph, Mason und sogar der wie gelähmt wirkende Burt schrien alle überrascht auf, als Deucalion sich von ihnen abwandte und nicht einfach hinausging, sondern spurlos verschwand.

			

		

	
		
			
				

				12.

				Zwei zusätzliche Kissen waren auf einen der Küchenstühle gelegt worden, damit die fünfjährige Chrissy Benedetto höher saß, da sie andernfalls kaum auch nur auf Kinnhöhe mit der Tischplatte gewesen wäre.

				Das Mädchen brauchte beide Hände, um den Becher heiße Schokolade hochzuheben, und jedes Mal, wenn sie einen Schluck davon trank, wurden ihre Augen wie vor Freude über den Geschmack groß.

				»Du machst sie anders«, sagte sie. 

				»Ich nehme Mandelmilch«, sagte Erika, die dem Kind am Tisch gegenübersaß.

				»Mandel – so wie Nuss?«

				»Ja. Genau.«

				»Um da Milch rauszuholen, musst du ganz schön fest zudrücken.«

				»Das Zudrücken überlasse ich anderen Leuten. Ich kaufe die Mandelmilch einfach im Laden.«

				»Kann man aus einer Erdnuss auch Milch rausquetschen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Kann man Milch aus einer Käsch-juh rausholen?«

				»Aus einer Cashewnuss? Nein, das glaube ich nicht.«

				»Du bist sehr hübsch«, sagte Chrissy.

				»Danke, meine Süße. Du bist auch sehr hübsch.«

				»In der Vorschule war ich die kleine Meerjungfrau. Du weißt schon, beim letzten Halloween.«

				»Ich würde wetten, dass du sämtliche Jungs bezaubert hast.«

				Chrissy schnitt eine Grimasse. »Jungs. Die wollten alle gruselig sein. Sie waren richtig igitt.«

				»Hübsch ist besser als gruselig. Irgendwann kommen die Jungs von selbst dahinter, aber sie brauchen lange dafür.«

				»Dieses Jahr werde ich eine Prinzessin sein. Oder vielleicht ein Schwein, wie Olivia in diesen Büchern.«

				»Ich würde lieber Prinzessin sein, wenn ich du wäre.«

				»Na ja, Olivia ist ein hübsches Schweinchen. Und sie ist wirklich komisch. Außerdem sagt Daddy, wie man von außen aussieht, spielt keine Rolle. Was zählt, ist, wie man innen ist. Du backst auch gute, ganz andere Plätzchen.«

				»Ich nehme nicht nur Schokoladenstückchen, sondern auch Pekannüsse und Kokosnuss.«

				»Kannst du das meiner Mommy beibringen?«

				»Klar. Und dir könnte ich es auch beibringen.«

				Das letzte Talent, das Erika Fünf – jetzt Swedenborg – an sich selbst hätte entdecken sollen, war eine Begabung dafür, Beziehungen zu jungen Menschen herzustellen und ihnen zu geben, was sie brauchten. Da sie selbst in einem Schöpfungstank in den Händen der Barmherzigkeit im fernen New Orleans herangewachsen und als Erwachsene zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie weder Eltern gehabt, von denen sie Zärtlichkeit hätte lernen können, noch eine Kindheit, in deren Verlauf sie der Gegenstand der zärtlichen Sorge anderer hätte sein können. Sie war dazu erschaffen worden, Victor zu dienen und sich ihm widerspruchslos zu unterwerfen, und sie war darauf programmiert worden, die Menschheit zu hassen, insbesondere die ganz jungen Menschen. Selbst damals hatte Victor schon eine Welt vorgeschwebt, in der es eines Tages keine Kinder mehr geben würde, eine Zukunft, in der Sex keinen anderen Zweck als den Abbau von Spannungen hatte, eine Zeit, in der jeder Gedanke an eine Familie ausgerottet sein würde und die Angehörigen einer posthumanen Neuen Rasse nicht einander, nicht einem Land oder Gott, sondern nur Victor gegenüber zu Loyalität verpflichtet waren. 

				»Mommy ist in der Stadt und kauft mir neue Teddybären«, sagte Chrissy.

				Das hatte Michael ihr erzählt. In Wirklichkeit war ihre Mutter tot.

				»Diese dumme Frau, die so getan hat, als ob sie meine Mommy wäre, hat meine Teddybären in Stücke gerissen.«

				Die Mommy, die nur so getan hatte, als ob, war die Kommunitaristin, die die echte Denise Benedetto ersetzt hatte. Michael hatte Chrissy gerettet, und Carson hatte nur wenige Momente später die Replikantin getötet.

				»Woher kam diese Mommy, die nur so getan hat, als ob, überhaupt?«, fragte Chrissy.

				Sie wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellanfigur. Die zutrauliche Wesensart des Mädchens und das verwundbare Herz der Kleinen führten dazu, dass Erika dicht vor den Tränen stand, doch sie hielt sie zurück.

				»Tja, Schätzchen, vielleicht war das so wie bei manchen bösen Hexen im Märchen. Du weißt ja, dass manchmal ein bloßer Zauber genügt, damit sie aussehen wie andere Menschen.«

				»Die Mommy, die nur so getan hat, als ob, war eine böse Hexe?«

				»Vielleicht. Aber jetzt ist sie fort und kommt nie mehr zurück.«

				»Wohin ist sie gegangen?«

				»Ich habe gehört, sie haben sie in einen Kessel mit Gift geworfen, das sie selbst gebraut hatte, um es gegen andere Menschen anzuwenden.«

				Jetzt wurden Chrissys Augen auch ohne die Unterstützung durch heiße Schokolade groß. »Das ist ja irre cool.«

				»Sie hat versucht, sich in einen Schwarm Fledermäuse zu verwandeln und aus dem Hexenkessel in die Freiheit zu fliegen«, sagte Erika, »aber die Fledermäuse waren alle noch mit dem Gift überzogen, und sie haben sich – puff! – in eine Dunstwolke verwandelt und sind für immer verschwunden.«

				»Genau das sollte mit bösen Hexen passieren.« 

				»Und genau das ist passiert. Puff!« 

				Aus dem Arbeitszimmer, das weiter hinten am Flur lag, drang jetzt wieder Jockos aufgeregte Stimme in die Küche, denn er flippte beim Hacken regelrecht aus. »Bumm, bumm, zoom! Den Pudding hab’ ich, den braucht ihr nicht mehr zu suchen, jetzt bringt mir den Kuchen!«

				Chrissy legte ihr Plätzchen hin und sagte: »Dein kleiner Junge klingt ganz anders als alle anderen kleinen Jungen, die ich jemals gehört habe.«

				»Das kann man wohl sagen. Er ist etwas Besonderes.«

				»Noch eine Pflaume, noch eine Pflaume, noch eine Pflaume für mich! Jocko rüttelt den Cyberbaum, Cyberbaum schüttele dich! Aha, ahaha, aha, ahahaha!«

				»Darf ich ihn kennenlernen?«

				»Bald, meine Süße, du musst dich noch ein Weilchen gedulden. Er macht gerade seine Hausaufgaben.«

				»Popel! Popel! Popel! POPEL! Okay, okay. Na dann ... Du musst es schnippeln und schnippen, es kippeln und kippen, es neppen und nippen, zappeln uuunnd ZAPPEN! Jocko ist der Größte überhaupt!«

				Erika sagte: »Erinnerst du dich noch, was du mir erzählt hast, was dein Daddy über das Äußere und das Innere von Menschen gesagt hat?«

				»Klar.«

				»Jockos Inneres ist sehr hübsch.« 

				»Ich hoffe, er mag mich.«

				»Jocko mag jeden.«

				Chrissy sagte: »Spielt er gern Teestunde?«

				»Ich bin sicher, dass er liebend gern Teestunde spielen würde.«

				»Jungs mögen das normalerweise nicht.«

				»Jocko möchte anderen immer eine Freude machen. Liebes, hast du dich schon mal vor etwas gefürchtet und hinterher herausgefunden, dass es gar keinen Grund gab, sich davor zu fürchten?«

				Chrissy zog die Stirn in Falten, da sie über die Frage nachdachte. Dann strahlte sie plötzlich. »So wie bei Hunden.«

				»Hast du dich vor Hunden gefürchtet?«

				»Vor den großen mit den großen Zähnen. Vor dem großen alten Doofuss im Nebenhaus.«

				»Aber dann hast du Doofuss besser kennengelernt, stimmt’s?«

				»In seinem Innern ist er wirklich total goldig.«

				»Und ich würde wetten, jetzt sieht er für dich auch äußerlich nicht mehr gruselig aus.«

				»Er ist jetzt ganz niedlich.« Ihr rechter Arm schoss in die Höhe, und sie fuchtelte mit der Hand, als säße sie in einem Klassenzimmer und wollte die Lehrerin auf sich aufmerksam machen.

				»Was ist, meine Süße?«

				»Duke. Als ich Duke das erste Mal gesehen habe, hat er mir Angst eingejagt.« Sie nannte Deucalion Duke. »Aber dann hat er mich hochgehoben, und er hat mich gehalten, wie man ein Baby hält, und er hat gesagt, ich soll die Augen fest zudrücken, und er hat uns von da nach hier gezaubert, und jetzt jagt er mir keine Angst mehr ein.«

				»Du bist ein braves Mädchen, Chrissy. Und du bist tapfer. Mädchen können genauso tapfer sein wie Jungs. Ich bin stolz auf dich.«

				Durch den Flur drang aus dem Arbeitszimmer Jockos Stimme, während er weiterhackte. »Jocko hat den Kuchen entdeckt! Er wird sich eine Scheibe davon abschneiden! Dann noch eine zweite Scheibe! Sie backen, Jocko holt sich den Kuchen! Köstliche digitale Daten! Los, Jocko! Los, Jocko! Los, los, los, LOS!«

			

		

	
		
			
				

				13.

				Rafael Jesus Jarmillo, der Polizeichef, lebte in einem zweistöckigen viktorianischen Haus am Bruin Drive. Das Haus wies an den Dachtraufen und dem Verandadach, aber auch um die Fenster und die Türen herum verschnörkelte Verzierungen auf. Es war ein bescheidenes, aber schmuckes Haus, ein Haus von der Sorte, wie Hollywood in früheren Zeiten üblicherweise den Wohnsitz einer jeden anständigen, gutbürgerlichen Familie darstellte, bevor Filmemacher beschlossen, die Mittelschicht sei nichts weiter als eine gefährliche Bande beschränkter, habgieriger, bigotter Dummköpfe, deren Häuser in Filmen die Dummheit, die Ignoranz, die langweilige Konformität, die Habgier, den Rassismus und das grundlegende schwärende Übel dieser Gesellschaftsschicht enthüllen sollten. 

				Frost gefiel das Haus wirklich. 

				Er und Dagget waren schon vor Stunden an dem Haus vorübergefahren, bei Tageslicht. Sie wussten, dass es hellgelb angestrichen war und himmelblaue Verzierungen hatte, aber ohne Außenbeleuchtung wirkte es bei Nacht so farblos wie der schneebedeckte Boden, auf dem es stand. 

				Als er am Randstein parkte, sagte Dagget: »Ehefrau, Schwiegermutter und zwei Kinder. Stimmt das?«

				»So steht es in den Unterlagen. Kein Hund. Keine Katze. Ein Kanarienvogel namens Tweetie.«

				Durch die kahlen Äste eines Baumes sahen sie, dass der erste Stock im Dunkeln lag, doch im Erdgeschoss brannte in allen Räumen Licht. Ein Oval aus facettiertem Bleiglas in der Haustür funkelte wie ein riesiger Edelstein. 

				Frost fand viktorianische Häuser normalerweise nicht reizvoll. Als er Dagget durch den Schnee über den Gehweg zur Veranda folgte, dachte er, dieses Haus wirkte in erster Linie deshalb einladend auf ihn, weil es Wärme auszustrahlen schien. 

				Wenn es so etwas wie Wiedergeburt gab, dann musste Frost in einem früheren Leben ein Angehöriger eines nur mit Lendentüchern bekleideten Stammes in einem schwülen tropischen Urwald gewesen sein – oder vielleicht auch ein Wüstenleguan, der seine Tage auf glühenden Felsen unter sengender Sonne verbrachte. Die Erinnerung an extreme Hitze in einem früheren Leben saß ihm in den Knochen und reichte bis tief ins Mark, was ihn gegenüber dieser Eiseskälte in Montana nicht nur besonders empfindlich machte, sondern er fühlte sich auch bedrückt, geradezu persönlich angegriffen, misshandelt.

				Die Ironie, mit einer enormen Aversion gegen Kälte von Geburt an den Familiennamen Frost zu tragen, entging ihm nicht. Der Sinn für Humor jener geheimnisvollen Macht, die hinter dem Wirken der Natur verborgen blieb, drückte sich auf unzählige Arten aus, und Frost amüsierte sich selbst dann prächtig über die Welt, wenn der Scherz auf seine Kosten ging.

				Dagget drückte auf den Klingelknopf an der Tür, und sie konnten es drinnen läuten hören. Als niemand aufmachte, klingelte er noch einmal.

				Die Vorhänge waren nicht vor die Fenster gezogen, und Frost bewegte sich über die Veranda und warf einen Blick in die Zimmer, die in warmes Licht getaucht waren. Er sah niemanden, aber im Wohnzimmer zogen Spuren einer kürzlich begangenen Gewalttat seine Aufmerksamkeit auf sich: ein umgekippter Stuhl mit Stickereien auf den Polstern, eine Lampe mit einer Bronzefigur als Ständer, die von einem Beistelltisch gerissen worden war, eine Lampe mit einem asiatischen Porzellanfuß, deren Schirm aus plissierter Seide schief saß, und ein gesprungener Spiegel über dem Kamin.

				Nachdem er Dagget auf diese Anzeichen eines Kampfes aufmerksam gemacht hatte, gingen sie um das Haus herum zur Hintertür, in deren oberer Hälfte vier Scheiben mit durchsichtigen Vorhängen prangten. Auf dem Küchenboden lagen Messer verstreut herum, ein Fleischbeil, ein paar Töpfe und Pfannen und zerbrochenes Geschirr.

				Die Tür war abgeschlossen. Dagget öffnete den Reißverschluss seiner Skijacke, zog seine Pistole, stieß den Lauf fest gegen eine der Scheiben, die daraufhin zerbrach, und griff hinein, um den Riegel zurückzuschieben.

				Die Schneedecke und das dichte nächtliche Schneetreiben dämpften wirkungsvoll jedes Geräusch, und daher bezweifelte Frost, dass ein Nachbar durch das zersplitterte Glas in Alarmbereitschaft versetzt worden war. Er zog seine Pistole, folgte Dagget in die Küche und schloss die Tür hinter ihnen. 

				Im Haus war es so still, als wären sie taub.

				An jeder Tür bezogen sie zu beiden Seiten Stellung und gingen abwechselnd voraus, um das Erdgeschoss zu durchsuchen, und endlich erreichten sie das Wohnzimmer, ohne jemanden gefunden zu haben.

				Eine Kaskade von lieblichen, klaren Tönen bereitete der gruseligen Stille ein Ende, als Tweetie sie dort begrüßte. Frost empfand den Gesang des Vogels in seinem Käfig als fröhlich und sogar beruhigend, vielleicht weil er sich an die Papageien und andere gefiederte Bewohner des tropischen Urwalds in seinem früheren Leben erinnert fühlte.

				»In welchem Höllenkreis befinden wir uns eigentlich?«, murrte Dagget. 

				Frosts Blick fiel von dem leuchtend gelben Vogel auf einen flauschigen blauen Pantoffel, der neben dem umgekippten Stuhl mit den bestickten Polstern lag. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass nicht die Fußbekleidung Daggets Frage aufgeworfen hatte. Hinter dem Pantoffel lag ein nackter Fuß mit knallrot lackierten Zehennägeln und einem zart gewölbten Spann. Er war am Knöchel abgetrennt.

				Abgetrennt war nicht das richtige Wort, denn das hätte eine Klinge vorausgesetzt. Das Fleisch und die Knochen wiesen weder einen sauberen Schnitt auf, wie es der Fall gewesen wäre, wenn zur Verstümmelung ein scharfes Schwert als Tatwaffe benutzt worden wäre, noch waren die Knochen gesplittert und das Fleisch zerfetzt wie nach dem Einsatz egal welcher Säge. Der Stumpf wirkte sowohl wie glasiert als auch feinkörnig, als sei er durch eine Säure zersetzt, aber gleichzeitig kauterisiert worden.

				Dagget ließ sich neben diesem grausigen Etwas auf ein Knie nieder, um es genauer zu untersuchen. Er murmelte vor sich hin: »Verdammt blass, dieses Ding, nicht wahr? Die Haut ist so weiß wie Gips. Keine sichtbaren Adern oder Arterien. Das freigelegte Fleisch ... ist so hell wie Heilbutt. Als sei sämtliches Blut herausgesaugt worden.«

				Kein einziger Blutstropfen verunzierte den Teppich um den Fuß herum.

				Dagget beugte sich tiefer hinunter und sagte: »Das Fleisch ist nicht direkt körnig. Es sieht so aus ... als sei es von einer Million winziger Zähne angeknabbert worden.«

				»Fass es nicht an«, flüsterte Frost.

				»Ich habe nicht die Absicht«, beteuerte ihm Dagget. »Das ist Beweismaterial.«

				Frosts Ermahnung hatte nichts damit zu tun, bloß nichts am Tatort zu verändern. Der Fuß sah so eigenartig aus, dass er sich fragte, ob sie sich an ihm infizieren könnten. 

				Obwohl Tweetie höchstwahrscheinlich weitergesungen hatte, hatte Frost den Kanarienvogel eine Weile nicht bewusst wahrgenommen. Die trillernden Klänge forderten von Neuem seine Aufmerksamkeit, aber nun wirkten sie auf ihn nicht mehr so fröhlich wie zuvor, sondern stattdessen dünn und schrill und trostlos.

				»Was jetzt?«, sagte Frost.

				»Lass uns nach oben gehen.«

				Sie verließen das Wohnzimmer durch einen Türbogen, und als sie die Diele betraten, entdeckten sie einen Teil von einer Hand.

			

		

	
		
			
				

				14.

				Während Teague einen raschen Rundgang durch das Haus mit ihnen unternahm – das Haus von Hank und Dolly Samples –, informierte er sie darüber, was sich am früheren Abend in dem Rasthaus abgespielt hatte, das sonst an anderen Tagen auch als Country&Western-Nachtclub diente. Angesichts seiner Gewissheit, dass es sich bei ihren Gegnern um Außerirdische handelte, fragte sich Carson, wie es ihr und Michael gelingen sollte, diese Menschen davon zu überzeugen, dass ihre Auslegung der Ereignisse unrichtig war. 

				Die männlichen Gemeindemitglieder der Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung waren dabei, Waffen und Munitionsvorräte an strategisch wichtigen Verteidigungspunkten im ganzen Haus zu verteilen. Sie verstärkten und verrammelten die meisten Fenster mit Kanthölzern, die mit Zwischenräumen von innen an die Fensterrahmen geschraubt wurden, sie stellten kompakte Feuerlöscher bereit, die sie gewohnheitsmäßig in ihren Pick-ups und Geländefahrzeugen mit sich führten, und sie trafen sämtliche Vorkehrungen, die ihnen einfielen, um das Haus so weit wie möglich in eine Festung zu verwandeln.

				In der Zwischenzeit waren die Frauen und die kleineren Kinder in der Küche und im Esszimmer damit beschäftigt, Berge von Lebensmitteln, die aus Häusern, die sich weniger gut verteidigen ließen, hergebracht worden waren, zu Nudelsalaten, Kartoffelsalaten, Aufläufen und Schmorgerichten zu verarbeiten. Diese würden sowohl in der Küche als auch in der Garage in den Kühlschränken bereitstehen, um alle, die sich hier versammelt hatten, bei Bedarf zu versorgen.

				Drei tragbare Generatoren, die mit Benzin liefen, wurden in die Stromversorgung des Hauses integriert, um die Verfügbarkeit von Kühlgeräten und Mikrowellenherden zu gewährleisten, falls in Rainbow Falls der Strom ausfiel. Da der Heizöltank gerade erst vor zwei Tagen frisch gefüllt worden war, konnten sie die Heizung mindestens einen Monat lang betreiben.

				Niemand erwartete, dass dieser Krieg der Welten auch nur annähernd einen Monat dauern würde. Entweder Gott der Herr würde die Menschheit bei der schnellen und vollständigen Niederwerfung dieser offensichtlich gottlosen Eindringlinge aus einer fernen, vom Satan beherrschten Welt unterstützen, oder dies musste Armageddon sein. Falls es tatsächlich die letzte Auseinandersetzung war, würde sie gewiss schnell enden, weil der einzig wahre Gott und das einzig wahre Übel endlich frontal aufeinanderprallten und Letzteres nicht mehr als eine einzige offene Feldschlacht mit Ersterem überstehen konnte.

				Nachdem Teague sie in der geräumigen Küche, in der alle fleißig waren, abgeliefert hatte, damit sie Dolly Samples kennenlernten, ging er, um sich den Männern wieder anzuschließen, die die Grundstücksgrenzen bewachten. Obwohl Dolly emsig eine Teigplatte nach der anderen ausrollte, um Kürbis-Pie zu backen – »Ob Endzeit oder nicht, ein gut gemachter Kürbis-Pie hebt die Stimmung und gibt uns Seelenstärke« –, beharrte sie darauf, ihnen Becher mit Kaffee und einen Teller mit selbst gebackenen Butterplätzchen vorzusetzen.

				Carson fiel auf, dass auf einer Seite von Dollys Kuchenformen ein 38er Colt lag. Die anderen Frauen, die in der Küche arbeiteten, sprachen miteinander über die jüngsten Ereignisse in dem Rasthaus, aber sie tauschten sich auch über so alltägliche Dinge wie die Feinheiten von Rezepten und die neuesten Streiche ihrer Kinder aus. Auch sie hatten ernstzunehmende Waffen zur Hand: eine SIG P245, eine Smith & Wesson Modell 1076, einen Smith & Wesson Taschenrevolver Modell 640.38 Special, eine Super Carry Pro .45 ACP ...

				Sie legten Entschlossenheit an den Tag, aber keine Verzweiflung; Sorge und Eifer, aber keine offenkundige Furcht. Es galt Vorbereitungen zu treffen und Arbeiten zu erledigen, und tätige Hände bedeuteten, dass auch der Geist beschäftigt war und keine Zeit für Grauen oder Verzweiflung blieb.

				Der Kaffee schmeckte fantastisch. Das Buttergebäck war göttlich.

				»Da waren zwei Sorten von diesen hassenswerten Geschöpfen«, erklärte Dolly, als sie sich ihrem Teig wieder zuwandte. »Die ersten sahen aus wie Leute, die wir kannten, und man sollte meinen, die wären die Schlimmsten gewesen, denn sie waren Betrüger unter uns, Kinder des Vaters der Lügen. Aber als sie durch ihre Taten ihre wahre Natur enthüllt haben, konnten wir mit ihnen umgehen. Sie haben versucht, einige von uns zu erschießen, aber wir haben schneller gezogen, und sie konnten getötet werden. Dazu mussten wir gründliche Arbeit leisten. Mit einer gut platzierten Kugel war es nicht getan, noch nicht einmal aus nächster Nähe.«

				Während sie eine Teigplatte hochhob und sie in eine Kuchenform einpasste, blickte Dolly zu einem gerahmten Gemälde über dem Tisch in der Essecke auf: Jesus in weißen Gewändern und Cowboystiefeln saß auf einem Pferd, das sich dramatisch auf den Hinterbeinen aufbäumte. Anstelle eines Cowboyhuts trug der Sohn Gottes einen Heiligenschein.

				»Der Herr war im Pickin’ and Grinnin’ mit Sicherheit bei uns, denn sonst wären wir jetzt alle tot. Wir können nicht behaupten, nur unsere Schießkünste hätten uns gerettet.«

				»Aber Gott hilft denen, die sich selbst helfen«, sagte Michael. »Und die richtige Waffe kann eine Menge Selbsthilfe leisten.«

				Carson stellte nicht ohne eine gewisse Erleichterung fest, dass Jesus auf dem Gemälde keine Pistole bei sich trug.

				Dolly sagte: »Die zweite Sorte Monster sieht auch so aus wie Menschen, aber nicht wie gewöhnliche Menschen. Sie sehen so gut aus, wie Donny und Marie Osmond früher ausgesehen haben, als sie noch jung waren und man den Blick einfach nicht von ihnen losreißen konnte.«

				Loreen Rudolph, der Carson und Michael vorgestellt worden waren, bereitete an der Kücheninsel Kartoffelsalat zu. Sie sagte: »Das soll nicht heißen, Donny und Marie sähen jetzt nicht mehr gut aus.«

				Eine weitere Frau, die kochende Nudeln in einem Topf auf dem Herd umrührte, sagte: »Selbst wenn Marie eine Zeit lang fett war, hat sie an ihrem schlechtesten Tag immer noch fünfmal so gut ausgesehen wie ich an meinem besten Tag.«

				»Cindy Sue, fang bloß nicht an, dich selbst runterzuputzen«, sagte Loreen. »Es gibt zahllose Frauen, die all ihre Zähne dafür hergeben würden, so gut auszusehen wie du.«

				»Sämtliche Zähne und obendrein noch ein Bein«, stimmte Dolly ihr zu.

				Michael sagte: »Sämtliche Zähne, ein Bein und ein Ohr.«

				Cindy Sue errötete und sagte: »Oh, Mr Maddison, Sie sind einfach nur ein fürchterlicher Schmeichler.«

				Dolly sah Michael stirnrunzelnd an und sagte: »Ich hoffe, das war Schmeichelei und kein Spott.«

				»Es war eine Form von Spott«, sagte Carson. »Aber das ist Michaels Art, Menschen zu zeigen, dass er sie mag.«

				»Tut er das sogar bei Ihnen, meine Liebe?«

				»Vor allem bei mir.«

				»Sie müssen ihn sehr lieben, obwohl ich glaube, er ist trotzdem eine Last.«

				»Er ist das Kreuz, das ich trage«, sagte Carson.

				»Ich habe auch mein Kreuz zu tragen«, sagte Michael.

				»Liebling«, sagte Carson, »das Kreuz, das du trägst, bist du selbst.«

				»Das hat gesessen!«, sagte Loreen, und alle Kirchgängerinnen lachten.

				»Jedenfalls«, sagte Dolly, »war Marie Osmond eher mollig als fett, und jetzt ist sie wieder dünn und umwerfend. Diese drei Engel kommen also im Rasthaus auf die Bühne, und wir rechnen mit einer musikalischen Einlage, aber dann verändern sie ihre Gestalt, und diese silbernen Schwärme kommen aus ihnen heraus und fressen Menschen.«

				Dollys Beschreibung half Carson nicht, sich ein klares Bild von dem Feind zu machen.

				Als er ihre Verwirrung sah, trat ein Teenager vor, Farley Samples, einer von Dollys Söhnen, der zugehört hatte, während er Karotten schälte, und sagte: »Also ... diese Aliens verfügen über fortschrittliche Nanotechnologie. Die drei, die wie Engel aussahen, die hätten Maschinen sein können, aber sie hätten ebenso gut Tiere sein können. Sagen wir mal, sie sind Tiere, die zum Töten entwickelt wurden, okay? Wenn man es recht bedenkt ... Verstehen Sie, die sind jeder wie eine Kolonie von Milliarden von winzigen Nanotieren, die nicht größer als Viren sind, und sie sind darauf programmiert, verschiedene Aufgaben auszuführen. Kommen Sie noch mit? Also können sie sich zusammentun und wie ein einziges Geschöpf vorgehen, wobei jedes seinen Teil beiträgt, aber sie können auch zu einem Schwarm von Individuen werden. Jedes winzige Nanotier besitzt rudimentäre Intelligenz und eine kleine Menge Gedächtnis. Aber wenn sie alle zusammenkommen, bündeln sie ihre Intelligenz, und daher sind sie, wenn sie vereint sind, sogar klüger als ein kluger Mensch.«

				Farleys Mutter strahlte ihn an und sagte: »Er war schon immer gut in Naturwissenschaften. Ich rechne damit, dass er der nächste Bill Gates wird.«

				»Bill Gates ist kein Naturwissenschaftler, Mom.«

				»Von mir aus, aber er ist Milliardär, und das ist genauso gut.«

				»Er hat noch nicht einmal sein Studium abgeschlossen«, sagte Farley.

				»Wann hätte er denn dafür die Zeit finden sollen?«

				»Wer ich gern wäre«, sagte Farley, »das ist der nächste Robert Heinlein. Der hat die beste Science-Fiction aller Zeiten geschrieben.«

				Da sie in Farley Samples das Instrument erkannte, durch das sie diese Menschen davon überzeugen könnte, dass es sich nicht um eine Bedrohung durch Außerirdische handelte, sagte Carson: »Hör mal, mein Sohn, Nanotechnologie ist doch nicht reine Science-Fiction, oder?«

				»Nein, Ma’am. Das ist das Nächste, was ganz groß rauskommen wird. Sie machen täglich Fortschritte. Aber unsere Nanotechnologie ist noch nicht so weit wie das, was diese Aliens tun können.«

				»Vielleicht doch«, sagte Carson. »Vielleicht gibt es irgendwo dort draußen ein geheimes unterirdisches Labor, an der Strecke, die ihr hier den Endzeit-Highway nennt. Vielleicht weiß ich, wer da der Boss ist, und vielleicht sind Michael und ich Teil eines Teams, das versucht, dieses Labor zu schließen. Was würdest du dazu sagen?«

				Farley erwiderte: »Ach du heilige ...«

				»Hüte deine Zunge, Junge«, warnte ihn seine Mutter.

				»… Makkaroni«, beendete Farley seinen Ausruf.

				Dolly rief zwei Frauen, die im angrenzenden Esszimmer beschäftigt waren, zu sich und sagte: »Shanona, Vera – damit Carson und Michael verstehen, womit wir es hier aufnehmen, ist es das Beste, ihnen eure Videos zu zeigen.«

				Shanona Fallon und Vera Gibson kamen in die Küche. Beide hatten mit ihren Handys Videos von der umwerfend schönen jungen Frau im Pickin’ and Grinnin’ aufgenommen, als sie sich plötzlich in eine Killermaschine verwandelte, die Johnny Tankredos Gesicht durchbohrte und ihn dann aufzulösen und vollständig in sich aufzunehmen schien.

				Michael konnte es natürlich nicht lassen, »Heilige Makkaroni« zu sagen.

				Carson sagte gar nichts, denn wenn sie ihre Gedanken in Worte gefasst hätte, hätte sie nur sagen können: Wir sind schon so gut wie tot.

			

		

	
		
			
				

				15.

				Mr Lyss schaltete das Licht im Wohnzimmer an, und Nummy sah den Boze am Klavier sitzen und traurige Musik spielen. 

				Der echte Officer Barry Bozeman saß in Unterwäsche und Bademantel tot in der Küche. Wenn Mr Lyss recht hatte, war das hier so was wie ein Marsmensch, der aber eine Kopie des Boze war.

				Die Boze-Kopie reagierte nicht darauf, dass das Licht anging, sondern machte weiterhin Musik.

				Mr Lyss hielt sein langes Gewehr vor sich und schlich sich näher an den Klavierspieler heran, aber nicht gefährlich nah. Mr Lyss war kühn, aber dumm war er nicht.

				Nummy blieb auf Abstand und hielt sich bereit, jeden Moment fortzulaufen. Er war dumm, das stimmte schon, aber nicht so dumm zu glauben, er bräuchte nicht fortzulaufen.

				»Du«, sagte Mr Lyss mit scharfer Stimme. Als die Kopie ihm nicht antwortete, sagte der alte Mann: »He, du Marsmensch, was tust du da, du blödes Stück Scheiße?«

				Die Musik war so traurig, dass Nummy am liebsten geweint hätte. Es war Musik von der Sorte, die in Filmen gespielt wird, wenn eine junge Mutter an Krebs stirbt und sie ihre kleinen Kinder eines nach dem anderen an ihr Bett bringen, damit sie sich von ihr verabschieden können, und der Daddy der Kinder kehrt aus dem Krieg heim, aber er kommt vielleicht nicht rechtzeitig zurück, um sich zu verabschieden, und man wünscht sich sehnsüchtig, auf eine Tiersendung oder auf eine Kochshow oder sogar auf eine Reality-TV-Sendung umzuschalten – alles, nur das nicht. Man kann sich nicht mehr erinnern, warum man überhaupt erst angefangen hat, sich das anzusehen, aber jetzt kann man nicht mehr wegkucken und muss wissen, ob der Vater es rechtzeitig schaffen wird. Er kommt immer rechtzeitig, aber die Mutter stirbt immer, und dann geht es einem die nächsten ein oder zwei Tage einfach dreckig. Man schnäuzt eine Schachtel Kleenex nach der anderen weg, und man wird nie erfahren, was aus den kleinen Kindern ohne Mutter geworden ist. Die Sorte Musik spielte er.

				Als die Kopie immer noch nicht mit ihm redete, sagte Mr Lyss: »Bist du dir zu schade dafür, dich mit mir zu unterhalten? Wage es nicht, mich von oben herab zu behandeln, du Dreckschwein vom Mars. Wenn du mich hochnäsig behandelst, schneide ich dir deine hochmütige Nase ab, werfe sie mit Vanilleeis in den Mixer, mixe mir einen Fleischshake und trinke ihn in einem Zug. Es wäre nicht das erste Mal, das habe ich schon hundertmal getan.« 

				Der Gedanke an einen Milkshake mit Nasengeschmack ließ Nummy mehrfach würgen, aber er hatte das sichere Gefühl, er würde sein Abendessen nicht erbrechen.

				»Ich gebe dir noch eine letzte Chance, du stinkender Scheißhaufen aus dem All. Was tust du da?«

				Der falsche Boze blickte nicht auf. Er sah auf seine Hände. Auf die Tasten. Er sagte: »Ich spiele Klavier, was denn sonst?«, und seine Stimme klang genauso wie die des echten Boze.

				»Ich habe Augen im Kopf. Erzähl mir nicht, was ich selbst sehen kann. Warum spielst du Klavier?«

				»Durch den Download seiner Erinnerungen habe ich Klavierspielen gelernt. Er konnte ziemlich gut spielen, und jetzt kann ich es so gut wie er.«

				»Was, soll ich dir etwa applaudieren?«, fragte Mr Lyss, dessen Wut immer heller aufloderte, wie auch sonst, wenn sie einmal entfacht war. »Soll ich losziehen, um ein Dutzend Rosen zu kaufen, und am verdammten Bühnenausgang auf deinen erbärmlichen Marsmenschenarsch warten? Du hast nie eine Minute lang geübt, also erwarte bloß keine stehenden Ovationen von Conway Lyss. Warum gibst du dich mit dem läppischen Klavier ab, statt wie der Rest deiner ekelhaften Brut die Weltherrschaft an dich zu reißen?«

				»Ich habe mich vor dem Morgengrauen ans Klavier gesetzt, und seitdem habe ich unaufhörlich gespielt«, sagte die Kopie.

				Nummy war beeindruckt und hätte den Marsmenschen gern gefragt, wie lange er es aushielt, ohne pinkeln zu müssen, aber er rechnete sich aus, damit würde er sich zur Zielscheibe von Mr Lyss’ Spott machen. Es war ihm lieber, zur Abwechslung einmal nicht die Zielscheibe zu sein.

				»Du stellst meine Geduld auf die Probe, Darth Vader. Du bedeutest mir nicht mehr als die Kotze einer Küchenschabe, also solltest du meine Geduld nicht überstrapazieren. Ich habe dich nicht gefragt, wie lange du schon spielst. Ich habe dich gefragt, warum.«

				Aus einem Grund, den er nicht kannte, fühlte sich Nummy nahezu hypnotisiert von den Händen des Marsmenschen-Boze und davon, wie sie über die Tasten zu gleiten schienen, wobei sie die schwarzen und die weißen Tasten kaum berührten, sie sogar tatsächlich überhaupt nicht zu berühren schienen. Stattdessen schien es so, als zögen sie die Musik durch Magie aus dem Klavier.

				Die Kopie sagte: »Heute Morgen ... in der Küche ... während des Datentransfers, als seine Lebenserfahrung an mich übermittelt wurde ... ist er an einer Gehirnblutung gestorben.«

				»Ich weiß, dass er tot ist«, sagte Mr Lyss und spuckte auf den Boden. »Dieser Bulle ist so tot wie Wyatt Earp, toter als ein verdammter Fels. Was zum Teufel stimmt mit dir nicht? Du erzählst mir nur das, was ich schon weiß, nicht das, was ich wissen will.«

				Die Hände schwebten über die Tasten, als suchten sie etwas. Gemeinsam nach links, dann trennten sie sich, trafen sich in der Mitte wieder, dann beide nach rechts, als hätten sie etwas Wichtiges verloren und versuchten es wiederzufinden, und die Musik war nur etwas, was die Suche begleitete, so wie Musik auch im Film ganz von selbst kommt, wenn die Schauspieler sie brauchen. Was auch immer die Hände suchten – sie waren traurig, weil sie es nicht finden konnten, und deshalb war die Musik so traurig.

				Der falsche Boze blickte immer noch nicht von den Tasten auf. Er sagte: »Als er gestorben ist, standen wir geistig in enger Verbindung miteinander. Ich habe genau das gesehen, was er in dem Moment gesehen hat.«

				»In dem Moment?«, fragte Mr Lyss ungeduldig. »In dem Moment? In welchem Moment?«

				»In dem Moment dazwischen.«

				»Verflixt und zugenäht!«, explodierte Mr Lyss. »Bist du etwa ein Dummkopf vom Mars? Habe ich es hier etwa mit zwei Dummköpfen zu tun, die beide nicht so reden können, dass sie einer versteht, der nicht selbst ein Schwachkopf ist? In dem Moment wozwischen?«

				»Zwischen Leben und Tod«, sagte die Kopie. »Nur dass es kein Tod war.«

				»Noch mehr doppeldeutiges Gerede! Ich könnte einfach auf den Abzug drücken und dir den Kopf sauber von den Schultern pusten, und vielleicht würde dich das töten, vielleicht auch nicht, aber es würde dir bestimmt zumindest eine Zeit lang große Ungelegenheiten bereiten.«

				Normalerweise konnte Musik allein Nummy nicht zum Weinen bringen, es musste Musik in einer ganz bestimmten Sorte Film sein, aber diese Musik hier wurde trauriger und immer trauriger, und er machte sich Sorgen, er würde weinen. Er wusste – er wusste es ganz einfach –, dass Mr Lyss sich über ihn lustig machen würde, wenn er weinte, und er würde richtig gemeine Sachen sagen, ihn einen Waschlappen, eine Heulsuse und noch Schlimmeres nennen.

				»Es war der Moment zwischen dem Leben und dem Leben«, sagte die Kopie.

				Jetzt sahen seine Hände so traurig aus, wie die Musik klang, aber auch wunderschön. Es waren wunderschöne, traurige Hände, die auf der Musik hin und her schwebten.

				Die Klavierspieler-Kopie sagte: »Für einen kurzen Moment, als er hinübergeglitten ist, habe ich die Welt jenseits der Welt gesehen, in die er gegangen ist und in die meinesgleichen nie gehen kann.«

				Mr Lyss blieb stumm. Mr Lyss schweigen zu sehen war fast so hypnotisierend wie die Hände, die auf der Musik schwebten. Obendrein blieb er lange stumm, länger, als es in einer solchen Situation möglich erschien.

				Schließlich sagte der alte Mann: »Deinesgleichen. Was bist du denn für einer? Kein Marsmensch, das weiß ich.«

				»Ein Kommunitarist.«

				»Und was könnte das wohl sein?«

				»Nicht von Mann und Frau gezeugt«, sagte der Klavierspieler, und jetzt klangen die zarten Töne so traurig wie Nieselregen am offenen Grab in der Bestattungsszene eines Films, in dem gute Menschen starben, obwohl sie gut waren.

				»Wenn nicht von Mann und Frau«, sagte der alte Mann, »wovon dann?«

				»Von Labor und Computer, aus gentechnisch entwickeltem Fleisch in Verbindung mit Nervenbahnen aus Silikon, aus leblosen Materialien, die mit etwas programmiert worden sind, was vorgibt, Leben zu sein, und dann eingehender mit etwas programmiert, was Ähnlichkeit mit Bewusstsein aufweist, mit etwas, was den freien Willen imitiert, aber tatsächlich gehorsame Sklaverei ist. Aus dem Nichts zur Vorspiegelung von etwas und ... schließlich wieder ins Nichts.«

				Diese Worte waren für Nummy, was seine eigenen Gesprächsbeiträge manchmal für Mr Lyss waren: Kauderwelsch. Und doch musste sein Herz einen Teil des Gesagten verstanden haben, obwohl sich sein Gehirn keinen Reim darauf machen konnte, denn ein großes Gefühl erfasste ihn und strömte in ihn hinein, ein so enormes Gefühl, dass es schien, als ließe es ihn anschwellen. Nummy konnte dem Gefühl keinen Namen geben, aber es war wie manchmal, wenn er durch eine Wiese mit Bäumen auf einer Seite lief, und plötzlich war zwischen den Bäumen eine Lücke, sodass er die Berge in der Ferne sehen konnte. Berge, die so groß waren, und doch hatte er vergessen, dass sie da waren. Berge, die so groß waren, dass ihre Gipfel eine Wolkenschicht durchstießen und über ihr wieder auftauchten. Berge, die so hoch und schön und seltsam waren, dass es ihm einen Moment lang den Atem verschlug. So ein Gefühl war das jetzt, aber viel, viel stärker.

				Mr Lyss schwieg wieder, als erinnerte er sich an seine eigenen Berge.

				Die traurige Musik spielte in der Stille weiter, und nach einer Weile sagte die Boze-Kopie: »Töten Sie mich.«

				Mr Lyss sagte kein Wort.

				»Haben Sie Erbarmen und töten Sie mich.«

				Mr Lyss sagte: »Ich war nie ein Mann, der für seine Barmherzigkeit bekannt ist. Wenn du tot sein willst, dann musst du dich deiner schon selbst erbarmen.«

				»Ich bin, was ich bin, und ich habe keine Barmherzigkeit in mir. Aber Sie sind ein Mensch und besitzen daher diese Eigenschaft.«

				Nach einem weiteren Schweigen sagte Mr Lyss: »Wessen Labor?«

				»Victors.«

				»Victor. Und wie weiter?«

				»Er nennt sich Victor Leben. Und Victor der Unbefleckte. Aber sein richtiger Name, auf den er stolz ist, lautet Frankenstein.«

				Nummy kannte diesen Namen. Er erschauerte. Das waren Filme von der Sorte, die er sich nie ansah. Er hatte vor einigen Jahren einen Teil von einem solchen Film gesehen, den er eingeschaltet hatte, ohne zu wissen, was ihm bevorstand, und er war so außer sich geraten, dass Großmama ins Zimmer gekommen war, um nachzusehen, was dort nicht stimmte, und sie hatte den Fernseher ausgeschaltet. Sie hatte Nummy in ihre Arme gezogen, ihn eng an sich gedrückt, sein Leibgericht zum Abendessen gekocht und ihm immer wieder beteuert, nichts davon sei wahr, es sei nur eine Geschichte, genauso, wie eine nette und fröhliche Geschichte wie Wilbur und Charlotte nichts weiter als eine Geschichte war. Es war, was Großmama Dichtung nannte, und keine erdichtete Geschichte konnte jemals wahr sein.

				Wenn die Boze-Kopie nicht log, dann irrte sich Großmama. Sie hatte sich bisher noch nie in irgendeinem Punkt geirrt. In keinem einzigen. Die Möglichkeit, dass Großmama sich auch nur in einem einzigen Punkt geirrt haben könnte, war so verstörend, dass Nummy beschloss, nie mehr daran zu denken.

				»Frankenstein? Hältst du mich für einen Trottel?«, fragte Mr Lyss, aber seine Stimme klang nicht wütend, nur neugierig.

				»Nein. Sie haben gefragt. Ich habe es Ihnen gesagt. Es ist die Wahrheit.«

				»Du hast gesagt, du seist ein gehorsamer Sklave. Du seist dazu gemacht worden. Weshalb solltest du ihn verraten?«

				»Ich bin jetzt kaputt«, sagte die Boze-Kopie. »Als ich gesehen habe, was Bozeman in dem Moment dazwischen gesehen hat, ist etwas in mir kaputtgegangen. Ich bin wie ein Wagen, und der Motor läuft ordnungsgemäß, aber die Gangschaltung funktioniert nicht mehr. Bitte, töten Sie mich. Ich bitte Sie darum.«

				Der Klavierspieler hob seinen Blick immer noch nicht von den Tasten, und Mr Lyss beobachtete diese schwebenden Hände, als faszinierten sie ihn ebenso sehr, wie sie Nummy hypnotisierten.

				Die Melodie ging nahtlos in eine andere Melodie über, die noch trauriger war als die vorangegangene. Großmama sagte, große Komponisten könnten mit Musik Herrenhäuser bauen, Herrenhäuser, die so real waren, dass man die Zimmer vor seinem geistigen Auge sehen konnte. Nummy konnte das Zimmer sehen, das diese Melodie darstellte. Es war ein großer, leerer Raum ohne Einrichtungsgegenstände, und die Wände wiesen ein stumpfes Grau auf, und die Fenster waren grau, weil von ihnen der Blick ins Nichts ging.

				»Frankenstein«, sagte Mr Lyss. »Wenn schon Männer aus dem Weltraum, warum dann nicht auch das. Aber ich werde dich nicht töten. Ich weiß nicht, warum. Es erscheint mir einfach nicht richtig.«

				Erstaunlicherweise ließ der alte Mann den langen Gewehrlauf sinken.

				Nummy erinnerte ihn besorgt: »Sir, er hat den Boze getötet. Er wird uns umbringen. Er ist ein Monster.«

				»Er war es«, sagte Mr Lyss. »Jetzt ist er das, was er ist. Er hat zu viel durch Bozemans Augen gesehen, zu viel ... Jenseits. Das hat ihn fertiggemacht. Ich bin einfach nur verdammt froh, dass ich es nicht gesehen habe. Wenigstens hat er das Klavier. Wenn ich gesehen hätte, was er gesehen hat – was auch immer das war –, dann läge ich jetzt wahrscheinlich auf dem Fußboden und würde brabbeln wie ein Baby und an meinen Zehen lutschen. Komm, Peaches, lass uns dieses Schneemobil finden.«

				Der alte Mann wandte sich von dem Klavier ab, durchquerte das Zimmer und ging auf die Flurtür zu.

				Nummy zog sich rückwärts aus dem Wohnzimmer zurück, ohne die Boze-Kopie aus den Augen zu lassen.

			

		

	
		
			
				

				16.

				Im Mittelpunkt von Mason Morrells abendlicher Talkshow standen Ratschläge zu Beziehungen zwischen Ehemännern und Ehefrauen, zwischen Eltern und ihren Kindern, zwischen Schwiegerkindern und Schwiegereltern, zwischen Geschwistern, zwischen romantischen jungen Leuten auf der Suche nach dem idealen Gefährten ... Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder, hatte keine Geschwister, und in den letzten achtzehn Monaten hatte er sechs Frauen im Schnelldurchlauf absolviert. Aber er war ein erfolgreicher Talkmaster, weil er außerordentliches Vertrauen in seine eigenen Meinungen setzte, seine Anrufer subtil einschüchtern konnte, während er ihr bester Freund zu sein schien, extrem gut Mitgefühl heucheln konnte, ein furchtloser Moderator war, der vor keinem Thema zurückschreckte, ganz gleich, wie empörend es sein mochte, und weil er eine Baritonstimme hatte, die maskulin und zugleich einschmeichelnd war.

				Mason war ein Schwindler, aber ein sympathischer und amüsanter Schwindler, dessen Talkshow inzwischen von fünf weiteren Sendern in Montana und Wyoming ausgestrahlt wurde, und er könnte sich durchaus als eines dieser Talente erweisen, die sich von Sammy Chakrabarty in ein landesweit vermarktbares Format einbauen und in bares Geld ummünzen ließen. Daher rief die Reaktion des Talkmasters auf den aufgeschlitzten Replikanten auf dem Fußboden und auf Deucalions Verschwinden nicht nur deshalb tiefe Bestürzung bei Sammy hervor, weil ihrer aller Überleben davon abhängen könnte, dass sie dem bevorstehenden Angriff auf das Gebäude geeint entgegentraten, sondern auch, weil ein Verlust Masons negative Auswirkungen auf seinen Plan haben könnte, mit neunundzwanzig Jahren Besitzer von KBOW zu sein.

				Sowie der tätowierte Riese verschwand, um sich des Aufgebots an laborgeborenen Monstern anzunehmen, wie groß auch immer es sein mochte, das an der Tür läutete, verlor Mason all die Zuversicht und Furchtlosigkeit, die sein Markenzeichen waren. Mit sich überschlagender Stimme sagte er: »Ich denke gar nicht daran, wie eine in die Enge getriebene Ratte in einer beschissenen provinziellen Krachbude von einem Sender zu verrecken.« 

				Bei dem ersten Schritt, den er machte, stellte er seinen Fuß in einen Teil der bleichen herausgequollenen Eingeweide des Dings, das wie Warren Snyder aussah, was ihm einen beinah mädchenhaften Entsetzensschrei entlockte. Mason rieb seinen Schuh angewidert an dem Teppich ab, schlurfte durch den Raum, ging durch die offene Tür in den Flur und wandte sich nach links, fort von der Sendekabine.

				Ralph Nettles sagte: »Er wird den Haupteingang aufschließen. Das könnte uns alle das Leben kosten«, und Burt Cogborn, den die gewohnte Zungenfertigkeit im Stich gelassen hatte, sagte: »Äh.«

				Sammy Chakrabarty setzte sich bei dem Wort Haupteingang in Bewegung. Er betrat den Flur rechtzeitig, um zu sehen, wie Mason die Tür zur Empfangshalle öffnete. »Tu das nicht, Mason!«, rief er, doch der Talkmaster lief weiter.

				Am Haupteingang holte Sammy Mason ein, als dieser gerade das Schloss entriegelte. Sammy packte ihn am Gürtel und versuchte ihn nach hinten zu ziehen und ihn zu Fall zu bringen. Aber Sammy war nur eins achtundsiebzig groß und wog knapp sechzig Kilo, wogegen Mason eins achtundachtzig maß und neunzig Kilo wog, und selbst die verzweifeltste Anstrengung eines entschlossenen Rundfunkprivatunternehmers konnte den Größen- und Gewichtsvorteil des Talkmasters nicht aufwiegen. Während Sammy versuchte, ihm auf den Rücken zu klettern, riss Mason die Tür auf und stürzte in die verschneite Nacht hinaus.

				So weit er zurückdenken konnte, hatte Sammy davon geträumt, beim Rundfunk Multimillionär zu werden. Er hatte nie bei Rodeos auftreten wollen, aber ein wenig Erfahrung auf dem Gebiet hätte ihm helfen können, als er sich jetzt an den breiten Rücken seines Starmoderators klammerte wie ein Cowboy, der einen Stier reitet. Mason schnaubte vor Wut und Panik, warf seine breiten Schultern herum und verrenkte sich, um ihn abzuschütteln.

				Im Licht der Lampen auf dem Parkplatz erhaschte Sammy aus seiner unablässig ruckenden und kreisenden Perspektive einen Blick auf einen großen, weißen, fensterlosen Lieferwagen mit einer dunkelblauen Fahrerkabine. Er sah einen anscheinend toten Mann auf dem schneebedeckten Pflaster liegen, wobei es sich wahrscheinlich nicht wirklich um einen Mann handelte, sondern um einen Replikanten wie den von Warren Snyder, mit etwas Ähnlichem wie Fischgulasch in Béchamelsauce im Bauch. Er sah, wie Deucalion einen weiteren Mann vom Boden über seinen Kopf hob – eine Leistung, die vollkommen unmöglich zu sein schien; nicht einmal der großartige Buster Steelhammer, Superstar unter den Catchern, hätte in einer Darbietung mit extravaganter Choreographie vorzugeben gewagt, er sei dazu in der Lage. Aber dann verlor Sammy den Riesen für einen Moment aus dem Blick, und als er ihn das nächste Mal sehen konnte, knallte das tätowierte Wunder den zweiten Replikanten auf die Kühlerhaube des Lieferwagens und zerschmetterte dabei gewiss das Rückgrat des Geschöpfs.

				Masons Hemd zerriss. Sammy flog von seinem Reittier, landete bäuchlings, rutschte durch den Schnee, bis er gegen ein klobiges Etwas stieß, und fand sich von Angesicht zu Angesicht einem der toten Replikanten gegenüber. Aus den Nasenlöchern des Dings strömte irgendein schädliches blaues Gas in Sammys Mund. 

				Sammy spuckte angeekelt aus, wälzte sich von dem teuflischen Geschöpf fort, kam auf die Knie und fragte sich zum ersten Mal in seinem Leben, ob es wirklich eine kluge Idee gewesen war, dass seine Mom und sein Dad aus Neu-Delhi emigriert waren. Vielleicht war das heutige Amerika zu wild, um von irgendjemandem geritten zu werden, nicht nur ein zorniger Stier von einem Land, sondern ein verrückter Stier von einem Land, der nur aus Hufen, Hörnern und bockender Muskelmasse bestand.

				Sammys Zweifel hielt nur so lange an, wie er brauchte, um wieder auf die Füße zu kommen. Mason kletterte hinter das Steuer seines Toyota Sequoia, der das letzte in der Reihe von geparkten Fahrzeugen war, und Sammys Stimme war die einzige Alternative für die Übertragung, die Rainbow Falls und den Staat im Großen und Ganzen vor der Invasion (oder was auch immer es war) der Cyborgs von Stepford (oder was auch immer sie waren) warnen würde. Selbst in einer Stunde würde der arme Burt Cogborn wahrscheinlich immer noch nicht in der Lage sein, etwas anderes als »Äh, äh, äh« zu sagen, und obwohl Ralph Nettles ein guter Mann war, ein grundsolider Kerl, war er keineswegs ein eloquenter Redner. Sammy hörte sich zwar nicht gerade an wie ein mickriger Streber oder ein weinerlicher Waschlappen oder ein quäkender Feigling, aber er hatte keine ausgebildete Stimme. Er war kein begnadeter Rundfunksprecher, er war eine Rundfunkführungskraft. Er würde nicht halb so überzeugend sein wie Mason. Plötzlich verlieh sein ganz spezieller amerikanischer Traum Sammy neue Energie und putschte ihn auf.

				Nicht nur für die Einwohner von Rainbow Falls (die offensichtlich abgeschlachtet wurden) und nicht nur für die Zukunft der Menschheit (die auf dem Spiel stehen mochte), sondern auch für das Chakrabarty-Syndikat (das seine Firmengründung zwar noch vor sich hatte, aber eines Tages die Mittelwellenlandschaft dominieren würde), wankte Sammy auf den Sequoia zu. Er hatte die Absicht, Mason Morrell aus dem Geländewagen zu zerren oder sich bei dem Versuch bewusstlos niederschlagen zu lassen.

				Zum Glück erreichte Deucalion den Sequoia nicht nur als Erster, sondern auch rechtzeitig. Die Türen des Geländefahrzeugs waren geschlossen, doch ehe Mason den Motor anlassen konnte, schob der Riese seine beiden großen Hände unter die Flanke des Fahrzeugs, packte den Rahmen und hob mit einer Anstrengung, die ihn vor Schmerz oder vor Wut – vielleicht war es auch beides – brüllen ließ, die Beifahrerseite vom Boden hoch. Deucalion stemmte sie empor, stemmte sich noch einmal dagegen und kippte den Sequoia auf dessen Dach.

			

		

	
		
			
				

				17.

				Das Stück Hand, das in der Diele von Polizeichef Rafael Jarmillos Haus auf dem Boden lag, bestand aus dem Daumen, dem Zeigefinger, dem Teil der Handwurzel, der die beiden verband, und einem Stück des fleischigen Handballens. Die Spitze des Daumens und des Zeigefingers waren zu einem Okay-Zeichen zusammengepresst.

				Frost vermochte nicht zu sagen, ob jemand die Finger vorsätzlich in diese Form gebracht hatte oder ob die makabre Geste zufällig aufgetreten war. Er konnte sich weder im einen noch im anderen Fall darüber amüsieren.

				Den meisten Bullen fehlte ein ausgeprägter Sinn für schwarzen Humor, wenn sie in den Dienst eintraten, aber sie entwickelten ihn schnell als eine Art psychischen Abwehrmechanismus. Dennoch hatte Frost den Verdacht, nichts, worauf er in diesem Haus stoßen mochte, würde die dunkle Seite seines Humors wachkitzeln. 

				Die angefressenen Fleischränder erweckten denselben Anschein wie der Stumpf des Fußes im Wohnzimmer. Blutleer. Wie glasiert, aber voller winziger Krater. Und das Fleisch war unnatürlich bleich.

				Dagget drückte auf einen Schalter, und es wurde hell in dem offenen Treppenhaus. Bei einer Jagd waren Treppen immer schlecht, egal, ob man sie hinaufstieg oder ob man sie hinunterkam. Man war von oben und von unten angreifbar und hatte nichts, wohinter man in Deckung gehen konnte; man konnte nur geradewegs in die Schusslinie hineinlaufen, denn ihr den Rücken zuzuwenden und zu fliehen war mit noch größerer Sicherheit eine Eintrittskarte ins Leichenschauhaus.

				Vorsichtig, aber rasch stiegen sie die Treppe hinauf. Dagget übernahm die Führung, mit dem Rücken zur Wand, den Blick auf den oberen Treppenabsatz gerichtet. Frost folgte sechs Schritte hinter ihm und behielt die Diele unter ihnen im Auge, denn obwohl sie die untere Etage durchsucht hatten, bestand die Möglichkeit, dass jemand von hinten auf sie zukam.

				Sie flüsterten nicht einmal mehr miteinander. Sie hatten beide nichts zu sagen. Von jetzt an würde sich alles, was getan werden musste, von selbst ergeben.

				Sie fanden keine weiteren Leichenteile, bis sie den Flur im ersten Stock erreichten, wo ein blutloses Ohr, so weiß wie eine Muschel, auf dem Teppich lag. Nach der Größe und der Feinheit zu urteilen, musste es das Ohr eines kleinen Kindes gewesen sein.

				Polizeichef Jarmillo hatte zwei Kinder.

				Unter allen Verbrechen versetzten diejenigen, die Gewalt gegen Kinder umfassten, Frost in die größte Wut. Er glaubte nicht an lebenslängliche Haftstrafen für Kindermörder. Er glaubte an jede Form von langsamer Hinrichtung.

				Jarmillos Verhalten im Dienst während der letzten zwölf Stunden sprach sehr dafür, dass er korrupt war. Wenn der Polizeichef Teil einer bizarren Verschwörung war, dann schien man daraus folgern zu können, er selbst, und nicht etwa ein Serienmörder, der zufällig auf sie gestoßen war, müsste seine Frau, seine Schwiegermutter und die Kinder getötet haben. Ermordet und verstümmelt.

				Aber Frost konnte sich auf das, was sie bisher gefunden hatten, keinen Reim machen. Die riesigen Summen, die durch Fortschritt für vollkommenen Frieden in diese Stadt geflossen waren, wiesen auf kriminelle Machenschaften in einem ungeheuren Ausmaß hin. Tatsächlich beliefen sich die gewaschenen Gelder auf so enorme Summen, dass die Möglichkeit eines terroristischen Komplotts von rekordverdächtigen Dimensionen nicht ausgeschlossen werden konnte. Wenn ein Bulle sich schmieren ließ und ungeheure Reichtümer dadurch anhäufte, dass er den Bösewichten half, ihre Aktivitäten zu verschleiern, dann war es unwahrscheinlich, dass er den Geldzug entgleisen ließ, indem er wegen einer Meinungsverschiedenheit mit seiner Ehefrau seine Familie in Stücke hackte.

				Vier Schlafzimmer, ein Wohnzimmer in der Suite der Eltern, diverse Einbauschränke und zwei Badezimmer erbrachten nur zwei weitere grausige Beweisstücke. Beide fanden sie im Schlafzimmer der Eltern.

				Auf dem Fußboden lag in der Nähe der Kommode ein Fragment von einem Kieferknochen, aus dem zwei Backenzähne, zwei zweihöckrige Zähne und ein einziger Eckzahn herausstanden. Etwas Grünes hing zwischen den Backenzähnen, vielleicht ein Stückchen Haut von einer Paprika oder von einer Peperoni. Die Knochenränder, die hätten geborsten sein sollen, wo sie vom Rest des Knochens abgebrochen waren, wirkten stattdessen ... wie geschmolzen.

				Da es sich nicht nur um ein weiteres Stück anatomischer Trümmer handelte, sondern um ein unsägliches Gebilde, das der Fantasie eines Surrealisten entsprungen sein musste, erwies sich das zweite Fundstück im elterlichen Schlafzimmer als beunruhigender als alles, was sie bisher entdeckt hatten. Es lag auf einer Ecke des ordentlich gemachten Betts, nicht weit vom Fußende, und es wirkte nicht so, als sei es sorgsam dort platziert worden, sondern als sei es zur Seite geworfen worden – oder sogar ausgespuckt. Die dicke Zunge, gebogen und mit erhobener Spitze, als leckte sie an etwas, wäre ekelhaft und alarmierend gewesen, wenn sie nichts weiter als das gewesen wäre, aber stattdessen wirkte sie wie ein Bild von Salvador Dalí, das durch H. P. Lovecraft angeregt worden war. Inmitten der fetten Zunge, nicht etwa darauf balancierend, sondern in ihr Gewebe eingebettet, befand sich ein braunes, lidloses menschliches Auge.

				Frost sah die Ungeheuerlichkeit als Erster. Im Moment der Entdeckung wurde er von einem Gefühl überwältigt, über das er viel gelesen hatte, mit dem er bisher jedoch noch keine eigenen Erfahrungen gemacht hatte. Die Haut in seinem Nacken wurde kalt, und etwas so Reales wie Tausendfüßler oder Spinnen schien darauf herumzukrabbeln.

				Als FBI-Agent, der quasi für verdeckte Operationen eingesetzt wurde, hatte er genug Gräuel gesehen und Furcht in einer großen Bandbreite von Erscheinungsformen und Intensitätsgraden kennengelernt. Aber bisher hatte nichts an diesen besonders tief begrabenen Nerv gerührt, der überhaupt kein physischer Nerv war, sondern ein intuitives Gefühl für das Unheimliche, egal ob übernatürlicher oder bloß unnatürlicher Art. Weder seine gesamte Bildung noch seine lebhafte Einbildungskraft konnten ihm die Existenz dieser Abscheulichkeit erklären. Als er sie anstarrte, breitete sich das haarsträubende Gefühl tiefer in ihm aus, und ein Frösteln überlief ihn.

				Er gab Dagget ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Frost brauchte nicht aufzublicken, um die Reaktion seines Partners auf das widerliche Objekt abzuschätzen. Das scharfe Luftholen und ein wortloser Ausdruck von Ekel, der tief aus seiner Kehle aufstieg, vermittelten ihm Daggets Abscheu und sein Grauen.

				Einen Moment lang rechnete Frost damit, das Auge könnte sich in seiner fleischigen Höhle bewegen und sich auf ihn richten oder die Zunge könnte sich obszön ausstrecken und einrollen. Aber diese Erwartungshaltung sagte ihm nur, dass seine Einbildungskraft mit ihm durchging. Die Zunge und das Auge auf dem Bett waren totes Gewebe, ebenso wenig zu einer Bewegung fähig, wie die Zähne in dem Kieferknochenfragment es schaffen würden, den Teppich unter ihren Füßen anzuknabbern.

				Nichts weiter als eine Pistole und zwei Ersatzmagazine schienen eine unangemessene Bewaffnung gegen den Feind zu sein, mit dem sie es hier zu tun hatten. Die Vorfälle in Rainbow Falls ließen sich weder durch gewöhnliche kriminelle Aktivitäten erklären noch durch Terrorismus einer schon einmal da gewesenen Spielart.

				Als sei er in die Kindheit zurückgeworfen worden, erneut in die Verwirrungen und Ängste eines Jungen im Vorschulalter gestürzt, blickte Frost auf seine Füße hinunter, die nur wenige Zentimeter vom Saum der Steppdecke auf dem Bett entfernt waren, und fragte sich, ob sich etwas Feindseliges unter dem Bett verbergen könnte. Konnte es dort, wo in der Vergangenheit nie ein Schreckgespenst oder ein Troll oder irgendeine Form von Hexenzauber gewesen war, jetzt etwas Geheimnisvolleres und doch Realeres als irgendeine dieser Bedrohungen aus den Ammenmärchen geben? 

				Der Anfall von kindischer Furchtsamkeit dauerte nur einen Moment. Dann wurde der Bann durch die Ankündigung einer echten Bedrohung gebrochen. Aus der Dunkelheit im angrenzenden Badezimmer drang durch die halb offene Tür ein Geräusch, das wie Dutzende von eindringlich flüsternden Stimmen klang, in die Stille des elterlichen Schlafzimmers.

			

		

	
		
			
				

				18. 

				Das vordere Fenster auf der Beifahrerseite zersplitterte, als Deucalion den Toyota Sequoia auf das Dach wälzte. Als Mason Morrell sich weigerte, aus dem umgekippten Geländefahrzeug herauszukommen, verlieh der Riese seiner Absicht Ausdruck, die Windschutzscheibe ebenfalls einzuschlagen und den Unwilligen aus dem Fahrzeug zu zerren, ob er rauskommen wollte oder nicht.

				Sammy Chakrabarty brachte Deucalion dazu, ihn mit dem talentierten Moderator verhandeln zu lassen. Er griff durch die zerbrochene Scheibe, zog den Türstift hoch und zerrte die Beifahrertür auf. Nachdem er die Seite seines Fußes benutzt hatte, um die Glassplitter wegzufegen, die im Schnee funkelten, ging er auf alle viere und kroch in den Sequoia.

				Auf Händen und Knien innen auf dem Dach des umgestürzten Geländefahrzeugs, hatte er Mason in einem eigenartigen Winkel vor sich. Der Talkmaster hing mit dem Kopf nach unten auf dem Fahrersitz. Eigentlich hing er gar nicht da, weil er sich nicht die Zeit genommen hatte, den Sicherheitsgurt anzulegen, denn er hatte es zu eilig gehabt, den Motor anzulassen und vom Schauplatz zu verschwinden. Er hielt sich weiterhin in dieser Pose, indem er das Lenkrad fest umklammerte und die Absätze seiner Schuhe, so gut es eben ging, unter den Sitz hakte. Von den beiden Männern war Mason derjenige, dessen Kopf näher am Dach war. Sammy stellte fest, dass er in das Gesicht seines Freundes hinunterblickte, obwohl alle Anhaltspunkte im Inneren des Geländefahrzeugs darauf hinwiesen, dass er zu ihm aufblicken sollte.

				Die einzige Beleuchtung, der bläuliche Schimmer der Parkplatzlampen, sickerte durch die tiefen Fenster des umgedrehten Fahrzeugs. Die Luft war kalt und roch nach dem Leder des Neuwagens und nach Masons würzigem Aftershave. Außer dem Atem der beiden Männer waren als einzige Geräusche das Klicken und Klacken und Knacksen des Sequoia zu vernehmen, der sich an sein neues, unkonventionelles Verhältnis zum Pflaster anpasste.

				»Es tut mir so leid, dass das passieren musste«, sagte Sammy.

				Masons Stimme klang eher resigniert als beleidigt. »Es hätte nicht dazu kommen müssen.«

				»Vielleicht nicht, aber es ist so gekommen. Der Sender wird für die Reparaturen bezahlen.«

				»So gehst du mit so was um, aber nicht Warren. Warren ist ein Pfennigfuchser.«

				»Denk daran«, sagte Sammy. »Warren Snyder ist tot. Und das Ding, das ausgesehen hat wie Warren, ist auch tot, und seine gruseligen Eingeweide liegen da drinnen auf dem Fußboden verstreut. Also habe ich jetzt das Sagen.«

				Mason, der sich weigerte, Sammy anzusehen, verkündete feierlich: »Wir werden alle sterben.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Sammy.

				»Ich aber.«

				»Ich habe dir noch nichts davon gesagt«, sagte Sammy, »aber ich habe große Pläne mit dir und deiner Sendung.«

				»Dies ist das Ende der Welt. Nach dem Ende der Welt wird es keine Rundfunksendungen mehr geben.«

				»Es ist nicht das Ende der Welt. Es ist eine nationale Krise, das ist alles. Wenn wir an einem Strang ziehen, wenn wir den Sender verteidigen und verlauten lassen, was hier passiert, können wir die Lage im Handumdrehen zu unseren Gunsten wenden. Ich bin schon immer Optimist gewesen, das weißt du ja, und mein Optimismus hat sich immer als gerechtfertigt erwiesen.«

				»Du bist nicht nur ein Optimist. Du bist wahnsinnig.«

				»Ich bin nicht wahnsinnig«, sagte Sammy. »Ich bin Amerikaner. He, du bist auch Amerikaner. Wo bleibt dein Selbstvertrauen, deine Alles-ist-machbar-Gesinnung? Hör mal, ich habe Pläne, das Format deiner Sendung auszuweiten, ihr mehr emotionale Tiefe zu geben und dich wirklich auf eigene Beine zu stellen. Ich will auch in weiteren Kreisen Werbung dafür machen. Mit deinem Talent und meiner hartnäckigen Entschlossenheit können wir unsere Produktion erst regional und dann landesweit vermarkten – nicht nur fünf andere Sender erobern, sondern Hunderte. Du könntest das männliche Gegenstück zu Dr. Laura sein. Du könntest ein menschlicherer Dr. Phil sein.«

				»Ich bin kein Arzt.«

				»Wenn ich das sage, bist du es. So läuft es beim Radio.«

				Ein paar Schneeflocken wirbelten durch die herausgebrochene Fensterscheibe und tanzten auf den frostigen Wolken ihres Atems. 

				Sammy fror. Und das dünn gepolsterte Wagendach war hart unter seinen knochigen Knien. Die verrückte Perspektive gab ihm das Gefühl, in einen dieser Träume wie in dem Film Inception geraten zu sein, in denen alles auf dem Kopf steht. Aber er lächelte und tätschelte auf sehr freundschaftliche Weise Masons Arm, als wollte er damit sagen: Ich bin für dich da.

				Mason neigte seinen Kopf nach vorn und verdrehte die Augen nach unten und zur Seite, um seinen Programmchef besser ansehen zu können, als er sagte: »Weil ich groß und wie ein Footballstar gebaut bin, glauben die Leute, ich sei tough. Ich bin nicht tough, Sammy. Ich glaube nicht, dass ich tough genug bin, um dem Druck einer landesweiten Ausstrahlung standzuhalten.«

				»Ich bin tough genug für uns beide«, beteuerte ihm Sammy. »Und hast du gerade deine Stimme gehört? Das Timbre, der natürliche Hall, die exquisite Diktion ... das ist eine Gabe, Mason. Eine solche Gabe kannst du nicht einfach wegwerfen.«

				»Ich weiß nicht recht«, sagte Mason skeptisch. »Manchmal klingt meine Stimme in meinen eigenen Ohren piepsig.«

				»Verlass dich auf mich, Großer. Hör zu, wenn du eine dieser Sendungen über Fliegende Untertassen und Parallelwelten und geheime Zivilisationen unter dem Meer machen würdest – na ja, dann wärst du völlig falsch für das, was wir heute Abend tun müssen. Alle würden glauben, es sei nur die übliche Masche. Aber deine Sendung ist intim, die Leute lassen dich in ihr Leben ein, ganz tief hinein, sie vertrauen dir, sie nehmen deinen Rat an, sie bewundern dich. Sie lieben dich, Mason. Du bist für deine Zuhörer ein Freund. Sie sehen dich als einen Familienangehörigen an. Wenn du deinen Zuhörern sagst, dass Monster, die in irgendeinem Labor hergestellt worden sind und die Fähigkeit besitzen, als Menschen durchzugehen, Rainbow Falls an sich reißen, dann werden sie dir glauben. Meiner Stimme würden sie nicht glauben. Ich klinge wie ein magerer Jugendlicher.«

				Der Talkmaster schloss die Augen und hing einen Moment lang still kopfüber da – oder besser gesagt, er klammerte sich in dieser Haltung fest wie eine große, ängstliche Fledermaus. Dann sagte er: »Sie lieben mich?«

				»Sie beten dich an.«

				»Ich versuche mein Bestes zu tun. Ich versuche wirklich, ihnen zu helfen.«

				»Deshalb beten sie dich doch an.«

				»Es bringt eine schreckliche Verantwortung mit sich, Ratschläge zu erteilen.«

				»Ja, so ist es. Das weiß ich doch. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr anstrengend sein muss. Aber du bringst dich voll ein, du gibst ihnen viel. Du bist ein sehr großzügiger Mann.«

				»Ich habe immer Angst, einer von ihnen wird etwas, was ich sage, falsch verstehen.«

				»Sie werden es nicht falsch verstehen, Mason. Du drückst dich sehr klar und deutlich aus.« 

				»Ich habe Angst, irgendeine Ehefrau wird meinen Ratschlag falsch verstehen, du weißt schon, und ihren Ehemann erschießen.«

				»Das ist nur einmal fast passiert«, warf Sammy zu seiner Verteidigung ein. »Und eben nur beinah. Es ist nicht wirklich dazu gekommen.« 

				Mason hatte die Augen immer noch geschlossen und kaute auf seiner Unterlippe herum. Schließlich sagte er: »Orson Welles hat damals in den Dreißigerjahren diese verrückte Jules-Verne-Nummer abgezogen. Er hat die Hälfte der Bevölkerung dazu gebracht, es für wahr zu halten, obwohl es nichts weiter als eine blöde Science-Fiction-Story war.«

				»Krieg der Welten«, sagte Sammy und verbesserte Jules Verne nicht in H. G. Wells.

				»Damit ist er berühmt geworden. Es war nichts weiter als alberne Science-Fiction, aber er ist berühmt geworden. Das hier ist wahr.«

				Sammy lächelte und nickte, obwohl Mason die Augen geschlossen hielt. »Wenn das vorbei ist, wirst du ganz groß rausgekommen sein. Du wirst ein internationaler Star sein. Nicht nur ein Star, Mason. Nicht nur ein Star – ein Held.« 

				Mason schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das Zeug zum Helden. Bloß weil du es sagst, bin ich noch lange kein Held. Das ist nicht so, als würdest du mich zu einem Arzt machen.«

				Sammy war restlos durchgefroren. Ihm war so kalt, dass seine Stimme im Takt mit seinem Zittern bebte. Er hätte den Talkmaster gern an beiden Ohren gepackt und ihn geschüttelt, bis er die Dringlichkeit der Situation erfasste, aber er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.

				»Doch, du bist ein Held, Mason. Es ist sogar noch leichter, dich zum Helden zu machen als zum Arzt. Manche Leute könnten einen Universitätsabschluss sehen wollen, der beweist, dass du Arzt bist, und dann müssten wir uns die Mühe machen, dir von irgendeiner Online-Universität einen Doktortitel zu kaufen. Aber wenn wir sagen, du hättest nicht nur die Welt gerettet, sondern gleichzeitig gegen eine Horde von gewalttätigen Klonen gekämpft, die versucht haben, den Sender an sich zu bringen – denk daran, von vier von ihnen haben wir bereits die Leichen –, wer könnte dann behaupten, du seist nicht, wofür wir dich ausgeben?«

				»Burt und Ralph. Sie wissen Bescheid.«

				»Burt und Ralph werden zum Mason-Morrell-Team gehören. Ihre Karriere wird gemeinsam mit deiner einen Höhenflug antreten. Sie werden mitspielen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie das tun.«

				»Sie werden es tun.«

				»Nein, das glaube ich nicht.«

				»UND OB SIE DAS TUN WERDEN!«, schrie Sammy und fügte augenblicklich hinzu: »Tut mir leid. Es frustriert mich einfach, dass du dich derart unterschätzt. Du bist immer so selbstbewusst, wenn du auf Sendung bist.«

				»Auf Sendung, ja. Aber das hier ist das Leben.« Endlich schlug er die Augen auf. »Aber vermutlich werde ich es tun, alles, was du willst.«

				»Du wirst nicht noch mal versuchen abzuhauen?«

				»Nein. Davor kann ich nicht weglaufen. Es gibt kein Entkommen. Das sehe ich jetzt ein.«

				Sammy sagte: »Mein Held.«

				»Ich glaube, diese Tür könnte verzogen sein. Wenn du Platz machst, krieche ich über das Armaturenbrett und komme durch die Beifahrertür raus.«

				Sammy sagte mit einem breiten Grinsen: »Lass uns Radio machen.«

				»Ja, klar. Lass uns großes Radio machen.«

				»Unvergessliches Radio.« 

				Während Mason kopfüber dahing und Sammy innen auf dem Wagendach kniete, versuchten sie sich gegenseitig abzuklatschen, doch die irre Perspektive durchkreuzte ihr Vorhaben. Mason gab Sammy aus Versehen eine schallende Ohrfeige, und Sammy erwischte voll die Hupe des Sequoia.

			

		

	
		
			
				

				19.

				Frost und Dagget hielten ihre Pistolen im Anschlag und bezogen zu beiden Seiten der halb offenen Tür zum Badezimmer Stellung, während sie den Stimmen lauschten, die dort drinnen in der Dunkelheit flüsterten. Sie klangen verschwörerisch und eifrig und finster, aber falls etwas von dem, was gesagt wurde, auch nur einen Funken Bedeutung hatte, redeten die Verschwörer in einer Fremdsprache. Frost konnte kein Wort verstehen.

				Es klang wie eine Sprache, die ausschließlich aus Zischlauten bestand. Es war ein Zischen und Zischeln, ein Schnaufen und Schnauben, ein Tuscheln und Nuscheln, was äußerst unwahrscheinlich zu sein schien. Dann, nach einem Moment, kam ihm das Flüstern nicht mehr verschwörerisch vor, sondern unruhig und aufgeregt. Als er es so zu sehen begann, wurde ihm klar, dass er gar keinen flüsternden Stimmen lauschte, sondern einer irgendwie gearteten Reibung. Ein Wesen glitt über ein anderes, rutschte darauf herum, schob sich darüber. Oder eine Horde von kleinen Wesen krabbelte über eine andere Horde, und all ihre Rückenschilde und zuckenden Fühler und spröden Beinchen rieben sich aneinander.

				Die Tür hing mit der linken Seite in den Angeln, und Frost stand rechts von ihr. Er griff mit der linken Hand um den Türrahmen herum, fand den Lichtschalter drinnen und schaltete das Licht im Badezimmer an. Dagget setzte sich bereits in Bewegung, trat ein, sagte ein Wort, das Frost noch nie aus seinem Mund – oder dem eines anderen Mormonen – gehört hatte, und wich so schnell in das Schlafzimmer zurück, dass Frost ihm noch gar nicht gefolgt war.

				Das geräumige Badezimmer war mit weißen Keramikfliesen gekachelt, zwischen denen blaue Schmuckfriese farbliche Akzente setzten. In einen langen Waschtisch waren zwei Waschbecken eingelassen, direkt vor ihnen befand sich eine Duschkabine und links eine Badewanne, die groß genug war, um Mann und Frau gleichzeitig Platz zu bieten. Über der Badewanne hing von der Decke bis in die Wanne hinein an einem dicken, klumpigen organischen Seil, das wie die Nabelschnur des Antichrist aussah, ein schmierig wirkender Sack, der größer als ein Mensch war und in einer Vielzahl von Silber- und Grautönen schillerte.

				Die Tränenform suggerierte Schwangerschaft. Die gleitenden Geräusche, die aus dem Sack drangen, das Zischeln, das er durch die offene Tür gehört hatte, wiesen vielleicht auf einen unruhigen Fötus von einer unvorstellbaren Natur hin. Und der Gesamteindruck war der eines Kokons. Die Bewegung innerhalb dieses bedrohlichen Brutapparats verformte den Kokon nicht; die Oberfläche beulte sich weder aus, noch kräuselte sie sich. 

				Weiter von der Tür entfernt hing in der Duschkabine hinter einer Glastür ein weiterer Kokon. Er füllte die Duschkabine so gut wie vollständig aus.

				Schon bei der Entdeckung des Auges in der abgetrennten Zunge war Frost von düsteren Vorahnungen gepackt worden. Jetzt reifte dieses Gefühl zu Grauen heran. Er versuchte sich zu beteuern, diese Dinge entsprächen lediglich nicht dem gewöhnlichen Lauf der Natur. Seltsam und unerklärlich, ja, das seien sie schon, aber nur, weil es sich bei ihnen um einen nie zuvor gesehenen Ausdruck von Natur handelte. Eine außerirdische Lebensform, die in der Natur des Universums lag, nur eben nicht in der Natur dieser Welt. Oder die Folgen von Mutationen eines irdischen Tieres. Sein intuitives Wissen übertrumpfte jedoch das, was zu wissen man ihm beigebracht hatte. Er konnte sich die Erkenntnis nicht ausreden, dass hinter den Kulissen, am Ursprung dieser Situation, eine übernatürliche Kraft am Werk war.

				Sobald er sich halbwegs von seinem Schock beim ersten Anblick der Kokons erholt hatte, betrat Dagget wieder das Badezimmer. Frost stellte sich hinter seinem Partner in die offene Tür. Sie waren bisher noch nie vor einer Bedrohung geflohen, und das nicht etwa, weil sie furchtlos waren, sondern weil sie, wenn sie erst einmal den Weg des Feiglings einschlugen, ihn immer wieder einschlagen würden, bis sie für alle Zeiten die Fähigkeit verloren, ihre Pflichten zu erfüllen.

				Mit sichtlichem Unbehagen näherte sich Dagget dem Kokon, der über der Wanne hing. Frost riet ihm zur Vorsicht, und Dagget sagte: »Irgendetwas ist seltsam an der Oberfläche dieses Dings.«

				»Nicht nur an der Oberfläche«, sagte Frost.

				Die unablässigen gleitenden Geräusche wurden nicht lauter, aber Frost fand sie zunehmend bedrohlicher. Er dachte an Schlangen, wusste aber, dass es keine Schlangen sein würden, dass es nichts sein würde, was er jemals zuvor gesehen hatte.

				Daggets Gesicht war keine dreißig Zentimeter von dem Sack entfernt, als er sagte: »Es sieht schmierig oder nass aus, aber ich glaube nicht, dass es das ist. Es glitzert, weil die Oberfläche ständig in Bewegung ist. Etwas Silbernes kriecht darauf herum wie winzige Metallkörner, aber es kann kein Metall sein, weil es so scheint, als ... lebten sie. Wie Flöhe, nur kleiner als Flöhe, so klein, dass ich nicht sehen kann, was sie sind, Tausende von ihnen, vielleicht Millionen, und sie alle beben irgendwie, sie tanzen unaufhörlich auf der Oberfläche herum.«

				Da, wo die Nabelschnur auf die Decke traf, schien sich das graue Gewebe durch den Verputz gefressen zu haben, um den Kokon an einem Balken zu verankern.

				»Das geht über unsere Gehaltsklasse hinaus«, sagte Frost.

				»Es geht Lichtjahre darüber hinaus.«

				»Und wir brauchen Verstärkung.«

				»Ja«, sagte Dagget, »wie zum Beispiel die Nationalgarde.«

				»Oder ein Spezialeinsatzkommando vom Vatikan.«

				»Halte dich bereit, auf das Scheißding zu schießen, falls es etwas tut«, sagte Dagget, als er seine Pistole in das Halfter unter seiner Skijacke steckte.

				Obwohl er wusste, dass sein Partner im Allgemeinen mit Bedacht handelte, wurde Frosts Grauen jetzt durch akute Sorge verstärkt. »Was tust du da?«

				Während er ein Handtuch von einem Halter an der Wand riss und es dick zusammenfaltete, sagte Dagget: »Wenn wir Moomaw deswegen anrufen, sollten wir sehen, dass wir vorher möglichst viele Einzelheiten zusammentragen.« Maurice Moomaw, ihr Boss, konnte so finster blicken wie ein in Stein gemeißelter Gott. »Ich sage nicht, dass Moomaw beängstigender ist als dieses Ding. Aber wenn wir ihm Bericht erstatten und beim dritten Satz immer noch nicht überzeugend sind, wird er auf die Freisprechtaste drücken und anfangen, Anträge auf psychiatrische Gutachten über uns beide auszufüllen.«

				Frost hielt seine Pistole mit beiden Händen, als Dagget mit dem gefalteten Handtuch seitlich über den glitzernden Sack wischte.

				Dagget hielt das Handtuch hoch, damit Frost es sehen konnte, und sagte: »Es ist sauber. All diese winzig kleinen Dinger, die auf der Oberfläche herumkrabbeln – warum sind von denen keine an dem Handtuch hängen geblieben?«

				Er strich wieder über den Kokon, und wie beim ersten Mal blieb das Handtuch sauber.

				»Mir ist gerade etwas klar geworden«, sagte Frost. »Bakterien. Außerirdische Viren. Wir könnten verseucht sein. Infiziert.«

				»Mikroben sind meine geringste Sorge.«

				»Und was ist dann deine größte Sorge?«

				»Ist das Ding, das diesen Kokon gesponnen hat, jetzt darin zusammengerollt?«, fragte Dagget. »Oder hat es dort etwas reingestopft wie in den Eierbeutel einer Spinne und ist dann weggekrochen? Und falls es weggekrochen sein sollte, wo ist es dann jetzt?«

				»Nicht im Haus. Wir haben das Haus durchsucht.«

				»Den Dachboden haben wir nicht durchsucht.«

				Frost blickte zur Decke auf. Er malte sich in dem Dachgebälk über ihnen eine riesige Insektenkönigin aus, die sich von ihren Stimmen angelockt fühlte und auf sie zusteuerte. Er konzentrierte sich wieder auf den Kokon, und dieser kam ihm nicht mehr so unheilvoll vor wie noch vor einem Moment, wenn er andere mögliche Bedrohungen in Betracht zog.

				Dagget schüttelte das zusammengefaltete Handtuch aus. Mit nur einer Lage zwischen seiner Hand und dem Sack presste er seine Handfläche auf die glitzernde Oberfläche.

				Frost beobachtete, wie das Fadenkreuz seiner Pistole über dem anvisierten Punkt zitterte. Er holte langsam und tief Atem und stieß die Luft noch langsamer wieder aus, wobei er sich ausmalte, seine Hände hielten vollkommen still – und sein Tremor legte sich.

				»Interessant«, sagte Dagget, der seine Hand, durch das Handtuch geschützt, flach auf den Sack gelegt hatte.

				»Was?«, fragte Frost.

				»Es ist sehr warm, sogar heiß. Die Hitze kommt durch das Handtuch, und doch fühle ich keine Hitze, die es in die Luft abgibt, nicht die geringste.«

				Frost, den die gleitenden Geräusche zunehmend beunruhigten, sagte: »Kannst du Bewegung darin fühlen?«

				Dagget schüttelte den Kopf. »Da bewegt sich nichts. Aber riechst du das?«

				»Nein. Nichts.«

				»Ganz schwach ...«

				»Was?«, fragte Frost.

				»So ähnlich wie die brennende Isolierung eines Stromkabels bei einem Kurzschluss.« 

				»Ich rieche gar nichts.«

				Dagget beugte sich näher zu dem Sack vor, schnupperte und sagte: »Ja, wie brennende Isolierung.«

				»Vielleicht wird das Handtuch versengt.«

				»Nein.« Daggets Gesicht war jetzt nur noch fünfzehn Zentimeter von dem glitzernden Kokon entfernt. »Nicht das Handtuch. Es ist heiß, aber nicht so heiß. Oh ...«

				»Was – oh?«

				»Der Geruch hat sich gerade verändert. Jetzt riecht es nach Rosen.«

				»Von einem brennenden Stromkabel zu Rosen?«

				»Und ich glaube ...«

				»Was?«, fragte Frost.

				»Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich habe gerade gefühlt, wie sich da drinnen etwas bewegt.«

				Mit einem Geräusch, das so klang, als würde ein Klettverschluss geöffnet, aber auch so, als platzte bei der Autopsie der aufgeschwemmte Bauch einer Leiche schmatzend unter dem Skalpell auf, barst der Sack.

			

		

	
		
			
				

				20.

				Nachdem sie im Windfang ihre schneeverkrusteten Stiefel ausgezogen hatten, kamen die männlichen Gemeindemitglieder der Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung in Gruppen von vieren oder fünfen in die Küche, um sich anzuhören, wie ihnen Carson und Michael die Alternative zu den Aliens aus dem Weltraum als Erklärung schmackhaft machen wollten. Sie wussten, dass ihre Ehefrauen bereits überzeugt worden waren, und sie gaben viel auf deren Meinung. Es waren Frauen, die sich von der Welt niemals verwirren oder ermatten ließen; sie hielten die Zügel ihres Lebens energisch in den Händen, hatten ihre Füße in den Steigbügeln und saßen fest im Sattel.

				Keiner von beiden, weder Carson noch Michael, erwähnte den Namen Frankenstein. Dolly und Hank Samples und ihre Freunde waren bemerkenswert aufgeschlossen. Sie hatten bewiesen, dass sie Entwicklungen verkraften konnten, die ihre Welt von einem Moment auf den anderen auf den Kopf stellten. Aber Carson und Michael waren Außenstehende in dieser Gemeinschaft, und selbst diejenigen unter den apokalyptischen Reitern, die besonders gastfreundlich, vertrauensvoll und beeinflussbar waren, würden an irgendeinem Punkt frontal an die Grenzen dessen stoßen, worauf sie sich einlassen konnten.

				Nanotechnologie, menschenfressende Maschinentiere, Replikanten, ein Komplott, die gesamte Menschheit auszurotten – die derzeitige Situation war in ihrer verstiegenen Fantastik ohnehin schon unfassbar. Hätte man da noch die Enthüllung folgen lassen, dieses Chaos ginge auf einen zweihundertvierzig Jahre alten Wissenschaftler zurück, der noch durchgeknallter war, als Colin Clive ihn in dem Film gespielt hatte, und werde durch ein zweihundertjähriges Monster bekämpft, das einen guten Menschen aus sich selbst gemacht hatte, sogar einen Helden ... Nein. Schließlich waren sie hier im vernünftigen ländlichen Montana; dies war kein Ort, an dem die Menschen dazu erzogen waren, alles zu glauben, was man ihnen sagte.

				Carson behauptete, sie und Michael hätten an einem Fall von Industriespionage gearbeitet, der sie zu der Entdeckung der Replikanten geführt hatte – und jetzt zu den menschenfressenden Nanomaschinentieren – und zu der Überzeugung, dass diese Dinger in einer Regierungseinrichtung hergestellt wurden, die irgendwo am Endzeit-Highway in der Tiefe verborgen war. Tausend Filme und Bücher hatten die apokalyptischen Reiter darauf vorbereitet, an böse Außerirdische zu glauben, aber ihr Alltag verlangte ihnen ab, sich den Gedanken zu eigen zu machen, ihre eigene Regierung könnte sie durch gehorsame, gentechnisch veränderte Bürger ersetzen wollen.

				Wie Carson erwartet hatte, erwies sich der fünfzehnjährige Farley Samples als eine große Hilfe, als es darum ging, die apokalyptischen Reiter davon zu überzeugen, dass ihre Feinde nicht von einem anderen Planeten stammen mussten und dass die Nanotechnologie in dieser Welt ein real vorhandenes Betätigungsfeld war, das schnelle Fortschritte zu verzeichnen hatte. Seine Begeisterung für Naturwissenschaften und Science-Fiction erwies sich als ansteckend, sein respektvolles Auftreten erlaubte es Erwachsenen, von ihm zu lernen, ohne sich herabgesetzt zu fühlen, und aus den Romanen von Robert Heinlein, die er so sehr liebte, hatte er das eine oder andere über wirkungsvolle Erzähltechniken gelernt.

				Was Carson und Michael größere Glaubwürdigkeit verlieh als ihre Zulassung als private Ermittler, größere Glaubwürdigkeit als ihre abgelaufenen Lichtbildausweise vom New Orleans Police Department, das waren ihre Waffen. Die apokalyptischen Reiter verehrten Waffen fast so sehr, wie sie Jesus liebten. Sie waren beeindruckt von Carsons und Michaels SIG Sauer P226 X-Sizes mit neunzehnschüssigen Magazinen, aber mehr noch von den Urban Snipers.

				Obwohl Carson am Küchentisch unter Beweis stellte, dass sie sich beim Armdrücken gegen Männer behaupten konnte, die das Eineinhalbfache von ihr wogen, stellten manche in Frage, dass sie die Hardcore-Schrotflinte abfeuern konnte, ohne vom Rückstoß umgepustet zu werden. Keiner der Zweifler unter den apokalyptischen Reitern war eine Frau.

				Als Carson nach einem erbitterten Kampf bis zum Unentschieden mit einem Mann namens Glenn Botine, der im Hauptberuf Automechaniker und nebenher Quarter-Horse-Züchter war, vom Tisch aufstand, sagte er: »Ma’am, ich danke Ihnen für eine Lektion in Demut. Und jetzt frage ich Sie und Ihren Ehemann als ehemalige Polizisten, was wir Ihrer Meinung nach tun sollten und bisher noch nicht getan haben.«

				»Wir sollten nicht nur Vorbereitungen für die Verteidigung dieses Hauses treffen, sondern auch in der Nachbarschaft von Tür zu Tür gehen«, sagte Michael, »um möglichst viele Menschen zu warnen. Sie haben die Videos, die Sie mit Ihren Handys aufgenommen haben. Sie sind von hier. Ihnen werden die Leute glauben. Machen Sie das ganze Areal zu einem Truppenstützpunkt, und verteidigen Sie es; weichen Sie erst in einzelne Häuser zurück, wenn der größere Umkreis nicht mehr kontrolliert werden kann.«

				Carson dachte an ihren Bruder Arnie und an die kleine Scout in San Francisco, die im Moment noch sicher waren, wenn vielleicht auch nicht mehr lange, und sie fragte: »Wie viele Kinder haben Sie hier?«

				Die Frauen überlegten gemeinsam und kamen schnell zu dem Ergebnis, dass unter den vierundvierzig apokalyptischen Reitern im Haus der Samples sieben Teenager und zwölf jüngere Kinder waren. Mehr als achtzig weitere apokalyptische Reiter waren vom Rasthaus entweder in ihre individuellen Häuser zurückgekehrt oder hatten sich wie diese Leute hier auf ein oder zwei anderen Anwesen in Rainbow Falls versammelt, die leichter zu verteidigen waren.

				»Das ganze Areal zu einem Truppenstützpunkt mit Rückzugsoptionen zu machen, das ist schon mal eine gute Idee«, sagte Carson. »Aber ich finde, wir müssen auch zusehen, dass wir die zwölf jüngeren Kinder aus der Stadt schaffen und sie in einem sicheren Haus unterbringen, nur für den Fall, dass hier alles danebengeht.«

				Die plötzliche Angst unter den apokalyptischen Reitern war augenfällig. Sie wussten, dass es richtig war, ihren Ratschlag zu befolgen, aber es widerstrebte ihnen, sich von ihren Kleinen zu trennen.

				Glenn Botine sagte: »Aber wie? Beide Schnellstraßen, die aus der Stadt hinausführen, sind gesperrt. Vielleicht könnten wir ein paar Schneemobile an uns bringen. Aber jeder Erwachsene könnte immer nur ein Kind rausfahren. Das dauert entweder die ganze Nacht, oder es erfordert eine Karawane, die so groß ist, dass sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkt.«

				Carson sagte: »Es könnte eine andere Möglichkeit geben.«
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				Im Keller des Memorial Hospitals genoss der Replikant von John Martz, einem Polizisten aus Rainbow Falls, der mit einem Mitglied der regionalen Untergruppe der Red Hat Society verheiratet war, das Gemetzel über alle Maßen. Er hatte bei der Tötung und Weiterverarbeitung von Dutzenden von Leuten zugesehen, aber er langweilte sich überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil begeisterte er sich für jeden neuen Mord noch mehr als für den vorangegangenen.

				Kommunitaristen wurde kein freier Wille zugestanden. Sie waren zu keinerlei Art von sexueller Aktivität fähig. Sie waren so programmiert worden, dass sie Musik und die Schönen Künste nicht zu würdigen wussten, weil solche Interessen einem effizienten Funktionieren hinderlich waren. Aber aus Gründen der Motivation und damit sie ihren Auftrag mit Begeisterung ausführten, waren sie darauf geeicht worden, großen Lustgewinn aus der Zerstörung eines jeden verabscheuungswürdigen, die Welt verschmutzenden, wichtigtuerischen, raffgierigen Menschen zu schöpfen. 

				Im Falle von John Martz hatte sich das Vergnügen zu so etwas wie Entzücken ausgewachsen, und jeder Mord, den er mit ansah, befriedigte ihn noch mehr als der vorangegangene. Genozid erwies sich als suchterregend.

				Vier weitere Patienten waren in diesen unmöblierten Kellerraum gebracht worden, unter dem Vorwand, man müsse ihnen Blut abnehmen, um sicherzugehen, dass sie nicht durch ein nicht näher bezeichnetes toxisches Material infiziert worden waren, das angeblich durch ein Versehen in dem Gebäude freigesetzt worden war. Die vier saßen in Rollstühlen, drei Frauen und ein Mann, aber nur zwei der Frauen waren tatsächlich stark gehbehindert.

				Die Replikantin der Krankenschwester Ginger Newbury war anwesend, um John Martz dabei zu helfen, die Patienten in Schach zu halten. Diese Leute in Schach zu halten machte riesigen Spaß.

				Eine Reihe von Krankenhausbesuchern waren ebenfalls zu ihnen geschickt worden. Man konnte ihnen nicht erlauben fortzugehen, nachdem sie eingetroffen waren und entdeckt hatten, dass Freunde und geliebte Menschen nicht mehr in ihren Zimmern waren. Da die Besucher nicht krank waren, ließen sie sich nicht so leicht in Schach halten wie die Patienten, was der Grund dafür war, dass John einen Schlagstock hatte und Schwester Ginger unter einer weißen Strickjacke einen Taser am Gürtel ihrer Schwesterntracht trug.

				Drei Baumeister waren hier im Kellergeschoss damit beschäftigt, ihre Opfer zuerst auf verschiedene Komponentenmoleküle zu reduzieren und diese Rohstoffe dann dafür zu benutzen, in den hängenden Säcken eine weitere Generation heranreifender Baumeister zu erschaffen. Baumeister produzierten nur andere von ihrer Sorte; Kommunitaristen wurden nur in den Laboren des Bienenstocks ausgeworfen und programmiert.

				Inzwischen waren etliche Räume mit Kokons gefüllt, die von der Decke hingen, ein Anblick, der John Martz gewaltig erfreute. Der Reifeprozess erforderte nicht weniger als zwölf und nicht mehr als sechsunddreißig Stunden. Wenn neue Baumeister schlüpften, sich von weiteren unnützen Menschen nährten und immer mehr von ihrer emsigen Sorte erschufen, würde ihre Anzahl exponentiell zunehmen. Es würde keine Woche dauern, bis sie mit Teams von Kommunitaristen zu ihrer Unterstützung in andere Städte reisen würden, und bis dahin würden sie eine unaufhaltsame Kraft sein, eine rasch anwachsende Armee von herrlich tödlichen biologischen Maschinen, eine todbringende Nanoschwemme.

				Die mit Schlafanzügen bekleideten Patienten in den Rollstühlen brachten ihre Sorgen und ihre Verwirrung auf diese weinerliche Art zum Ausdruck, die ein Markenzeichen der Menschheit war, doch Schwester Ginger beruhigte sie mit scheinbar echtem Mitgefühl, bis der Baumeister eintraf. Diesmal handelte es sich um eine junge Frau, die dazu entworfen war, den höchsten menschlichen Schönheitsidealen zu entsprechen. Ganz gleich, ob ein Baumeister wie ein Mann oder wie eine Frau aussah – alle waren so gestaltet, dass sie umwerfend aussahen und die Menschen, die ihre potenziellen Opfer waren, auf den ersten Blick bezauberten.

				Schönheit ist entwaffnend. Schönheit ist ein Lockmittel.

				Sämtliche Patienten waren ungeachtet ihres Geschlechts von dieser blonden und blauäugigen Erscheinung gefesselt, die einen gewöhnlichen grünen Kittel mit Hose trug, als sei sie Assistenzärztin oder Krankenpflegerin. Sie hatte sich vor ihnen aufgestellt, und ihre Rollstühle waren in einem Halbkreis angeordnet, dessen Mittelpunkt sie jetzt bildete.

				»Ich bin Ihr Baumeister«, sagte sie zu ihnen, und ihre Stimme war melodisch und verführerisch rauchig. 

				Zuerst ging sie auf den männlichen Patienten zu, der sie anlächelte und sich zweifellos den letzten lasziven Gedanken hingab, die er jemals haben würde. Sie streckte die Hand nach ihm aus, mit der Handfläche nach oben, und ihre offenkundige Aufforderung schien ihn ebenso sehr zu bezaubern wie zu verwirren. Er streckte einen Arm aus und legte seine Hand in ihre.

				Im selben Moment schienen sich die Einzelheiten ihrer Hand – Haut, Fingernägel, Knöchel – bis zum Handgelenk aufzulösen. Die Form einer Hand blieb bestehen, doch ihr Fleisch schien sich wie durch einen Zauber in zahllose Millionen von extrem winzigen Insekten mit irisierenden Flügeln verwandelt zu haben, die umeinander herumkrochen, während sie die Grundform einer Hand beibehielten.

				Der Patient schrie überrascht auf und versuchte seine Hand zurückzuziehen, doch er konnte sich nicht aus ihrem Griff befreien. Ihre Hand, die wuselnde Horde, zu der sie geworden war, verschlang blutlos sein Fleisch und seine Knochen bis zu seinem Unterarm und dann, binnen nicht mehr als zwei Sekunden, den Arm bis hinauf zu seiner Schulter.

				Entsetzen sprengte den Klammergriff lähmenden Schreckens, und der Patient begann zu schreien, aber sie brachte ihn zum Schweigen. Ihr üppiger Mund wurde immer größer, bis er nur noch grotesk war, und sie erbrach einen weiteren silbernen Schwarm in sein Gesicht, das nach innen sackte. Die Nanotiere marschierten in seinen Schädel ein, verschlangen ihn von innen heraus und strömten durch den Stumpf seines Halses nach unten in seinen Körper, wobei sie in einer Form von umgekehrtem Erbrechen unablässig seine Moleküle an dem Strom entlang in den Mund des Baumeisters einspeisten.

				Die einzige ambulante Patientin unter den drei Frauen sprang von ihrem Rollstuhl auf, doch Schwester Ginger erledigte sie mit dem Taser. Die zuckende Frau fiel dem Baumeister vor die Füße.

				Die anderen Frauen schrien jetzt auch, während der ausgehöhlte Körper des männlichen Patienten zusammenschrumpfte wie ein Luftballon, dem die Luft ausgelassen wird, und vollständig verschwand. Diese Frauen waren alt und krank, aber sie wollten trotzdem leben. John Martz verabscheute sie. Sie waren sogar in ihrer Hinfälligkeit noch gierig auf das Leben, weil der Krebs, der die Menschheit war, keine Schranken seiner Gier akzeptierte.

				Der Baumeister war durch die Aufnahme der Körpermasse des Mannes grotesk entstellt. Als die einstige Schönheit ihre Aufmerksamkeit einem der Opfer zuwandte, die auf ihre Rollstühle angewiesen waren, schienen sich ihre Kleidungsstücke sprudelnd zu einem Dunst aufzulösen, den sie in sich aufsaugte, da es nie Kleidungsstücke gewesen waren, sondern nur ein Aspekt ihres amorphen Körpers. In ihrer Nacktheit war sie, an menschlichen Maßstäben gemessen, nicht mehr schön und legte abrupt jeden menschlichen Aspekt ihres Äußeren ab. Sie wurde zu einer brodelnden flüssigen Masse gesprenkelter grauer und silberner Materie, von hässlichen roten Bändern durchzogen, die sich schnell zu dem Grau von Pilzbefall verdunkelten; ein tosender Sturm lebenden Gewebes, das im Chaos zu schwelgen schien und weder klar gegliederter Organe noch eines Knochengerüsts bedurfte, um zu funktionieren.

				Aus dieser schäumenden, wimmelnden Masse kam ein dicker silberner Korkenzieher, der aus vielleicht Milliarden von Nanotieren bestand, sich in den Brustkorb einer der Frauen in den Rollstühlen grub und sie augenblicklich verstummen ließ. Dieser Korkenzieher änderte seine Drehrichtung und schien die reduzierte Substanz aus der sich auflösenden Patientin in den Baumeister zu ziehen, der pulsierte und noch mehr anschwoll, von Blasen und Geschwüren überzogen, die sogleich wieder verheilten.

				Die andere stationäre Patientin versuchte ihren Rollstuhl zu wenden, um zur Tür zu gelangen, doch John wurde schlagartig aktiv und hieb mit dem Stock auf ihre Hände. Er zog sie auf ihre Füße, stieß sie zu dem inzwischen gewaltigen, hoch aufragenden Baumeister und rief mit grausamer Schadenfreude: »Benutze sie, benutze sie, benutze sie!« 

				Der Baumeister nahm die weinende Frau noch gewalttätiger als die anderen Patienten und verarbeitete dann die Frau, die von dem Taser betäubt auf dem Fußboden lag, mit einer solchen Brutalität, dass Johns Entzücken zu einer Art Entrückung eskalierte. Die Natur der Programmierung eines Kommunitaristen machte es ihm unmöglich, eine andere Freude als die Freude an effizienter Zerstörung zu kennen. Daher gab er sich dieser Erfahrung restlos hin und geriet außer sich wie gewisse Angehörige einiger Sekten während der Andacht, obgleich sich die Gründe für seinen lebhaften Jubel enorm von ihren Gründen unterschieden. Er trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb, riss an seinem Haar, wand sich, schlug um sich und redete in Zungen; ein Schwall bedeutungsloser Wörter sprudelte aus ihm heraus, bis er sich selbst mundtot machte, indem er auf seine geballte rechte Faust biss.

				John nahm wahr, dass Schwester Ginger ihn mit einem Blick musterte, der möglicherweise Missbilligung ausdrückte, doch das störte ihn nicht. Das hier war eine Freude, die ihm gestattet war, und er brauchte sie, brauchte sie. Er empfand es als gerechtfertigt, sich ihr hinzugeben, denn die vier Patienten wurden getötet und weiterverarbeitet, und im Moment gab es niemanden, den er in Schach halten musste, nicht während dieses kurzen Innehaltens zwischen der Zerstörungswut des Baumeisters und seinem Schöpfungsakt.

				Jetzt bildete sich in der amorphen Masse des Baumeisters eine zahnlose, lippenlose Körperöffnung, aus der ein Strahl klebrigen grauen Zeugs schoss, der die Decke traf, den Verputz durchdrang und sich sofort zu einem dicken, faserigen Seil festigte. Am Ende dieses Ankertaus spann sich nun ein Kokon, als Milliarden von Nanotieren mit verschiedenen Aufgaben gemeinsam ans Werk gingen, um die Gebärmutter zu bilden, aus der schließlich noch ein Weiterverarbeiter menschlicher Trümmer hervorkommen würde. Diese Gebärmutter würde mit den Nanotieren selbst und der reduzierten Substanz der vier Patienten gefüllt werden, dem Rohstoff, den sie benutzen würden, um einen weiteren Baumeister zu bauen.

				Als der derzeitige Baumeister begann, einen weiteren Kokon aufzuhängen, erreichte John Martz’ Verzückung ihren Höhepunkt und flaute zu einer wesentlich stilleren, aber köstlichen Freude ab. Er stand regungslos da, von Ehrfurcht überwältigt, biss sich immer noch auf die Faust, weil sich seine tiefste Sehnsucht durch Beißen noch besser ausdrücken ließ als durch irgendeine seiner vorangegangenen Formen frenetischen Jubels oder durch das Zungenreden. Wenn ihm ein Wunsch gewährt worden wäre, hätte er sich gewünscht, ein Baumeister zu sein und in menschliches Fleisch zu beißen wie mit tausend Kettensägen; Menschen zu verschlingen und ihre hassenswerte Gattung in Mordmaschinen zu verwandeln, die noch mehr von ihnen vernichteten.

				Er wollte Menschen bei lebendigem Leib fressen.

				Ihm wurde klar, dass er diesen Wunsch weder gegenüber Schwester Ginger noch sonst jemandem gegenüber äußern durfte. Ein solches Verlangen stellte eine Kränkung Victors dar, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und dem er immer gehorsam und dankbar sein musste. Außerdem war es eines der Prinzipien der kommunitaristischen Kultur, dass jeder Einzelne von ihnen allen anderen absolut gleichgestellt war, dass niemand klüger oder stärker oder in irgendeiner Hinsicht besser war. Dass er auch nur davon träumen konnte, ein Baumeister zu sein, eine unendlich viel tödlichere und effizientere Mordmaschine als jeder Kommunitarist, bedeutete, dass er danach strebte, mehr zu sein, als er war, und daher der Meinung sein musste, er besäße die Fähigkeit, anderen in der Gemeinschaft überlegen zu sein.

				Er wollte Menschen bei lebendigem Leib fressen. Möglichst viele.

				Das war in Ordnung, solange er nicht zu viel darüber nachdachte. Aber wenn er sich gestattete, wie besessen in der Vorstellung zu schwelgen, wie es sein musste, ein Baumeister zu sein und menschliches Fleisch zu menschlichen Mordmaschinen weiterzuverarbeiten, dann konnte er kein effizienter Kommunitarist sein. Ineffizienz war die einzige Sünde.

				Als der derzeitige Baumeister den zweiten Kokon fertiggestellt hatte, nahm er von Neuem die Gestalt einer wunderschönen jungen Frau an, die jetzt wieder bekleidet schien, und verließ den Raum. Nachdem sie einen Blick, den er für missbilligend hielt, auf John geworfen hatte, ging auch Schwester Ginger zur Tür hinaus.

				John blieb noch einen Moment lang dort und bewunderte die beiden Kokons. Dann, als er gerade hinausgehen wollte, fiel ihm etwas auf, was auf dem Boden lag, unter einem der Rollstühle, durch die Fußstütze teilweise verborgen. Er schob den Stuhl zur Seite, ging auf ein Knie und sah ein menschliches Ohr mit der Ohrmuschelhöhlung nach unten auf einer der PVC-Platten liegen. Die Rückseite des Ohrs war glatt und frei von eingerissenem Gewebe, als sei es nie an einem Kopf angewachsen gewesen und daher nie von einem abgetrennt worden, doch dieses eigentümliche Detail fiel John im ersten Moment gar nicht weiter auf.

				John hatte, obwohl er schon mehrfach Zeuge dieser Arbeit gewesen war, bisher noch nicht erlebt, dass ein Baumeister beim Gestalten und Weiterverarbeiten auch nur den kleinsten Fitzel menschlichen Gewebes übersehen hatte. Einen Teil eines Körpers ungenutzt zu lassen musste doch gewiss als Ineffizienz gelten.

				Als er das Ohr in seiner Hand umdrehte, sah er, dass es sich nicht um bloße Ineffizienz handelte; es erwies sich als etwas noch Schlimmeres. In den Falten und bis in den äußeren Gehörgang hinein befanden sich menschliche Zähne, nicht lose, sondern fest eingebettet – sie wuchsen aus dem Ohr heraus. Diese Ohrmuschel aus Fleisch und Knorpel war kein Überbleibsel von einem der vier Patienten; sie konnte nur etwas sein, was der Baumeister während des Gestaltungs- und Weiterverarbeitungsprozesses hergestellt und dann ... ausgespuckt hatte. Höchstwahrscheinlich war das Ohr mit den Zähnen unabsichtlich erschaffen worden, ebenso, wie die menschlichen Harnwege nicht beschlossen, einen Nierenstein zu bilden, ehe sie ihn hervorbrachten. Das war ein Beweis für eine Fehlfunktion des Baumeisters.

				Die einzige Sünde war Ineffizienz, und die schlimmste Ineffizienz war ein Defekt, der zu Fehlfunktionen führte. Im Vergleich dazu erschien Johns Sehnsucht, ein Baumeister zu sein und viele Leute aufzufressen, unbedeutend. Schließlich konnte sein Wunsch nie in Erfüllung gehen. Er war, was er war, und er konnte nichts anderes sein. Daher konnte die Erkenntnis seines Verlangens bei ihm nicht zu Fehlfunktionen führen. Dagegen hatte die Fehlfunktion dieses Baumeisters zur Erschaffung dieses makabren Ohrs geführt, das er dann auch noch ausgespuckt hatte, statt das Gewebe für den Auftrag zu verwenden, den er zu erfüllen hatte.

				John fühlte sich gleich viel wohler in seiner Haut.

				Wahrscheinlich sollte er den Verstoß des Baumeisters melden. Aber es gab keine Vorschrift, die das von ihm verlangte. Höchstwahrscheinlich deshalb nicht, weil Victor es nicht für möglich hielt, dass Baumeister Defekte haben könnten.

				Während der Entwicklung war nur bei den Kommunitaristen manchmal etwas schiefgegangen, nämlich dann, wenn sie übereifrig wurden. Und selbst dafür war eine Lösung gefunden worden: Die potenziell Zwanghaften wurden identifiziert und eliminiert, ehe sie den Bienenstock verließen.

				Wenn John den Baumeister meldete, würde Schwester Ginger ebenfalls aufgefordert werden, einen Bericht vorzulegen. In diesem Zusammenhang könnte sie eine Anmerkung zu Johns begeisterter Reaktion auf die Arbeit des Baumeisters machen, woraufhin man ihn auffordern würde, sein Verhalten zu erklären.

				Er drehte das Ohr immer wieder in seiner Hand um. Er ließ seinen Daumen über die Zähne in der fleischigen Ohrmuschel gleiten.

				Er beschloss, den Baumeister besser nicht zu melden.

				Bevor er seinen nächsten Auftrag in Angriff nahm, biss er das Ohrläppchen von dem Ohr ab und kaute darauf herum. Ein interessanter Geschmack.

			

		

	
		
			
				

				22.

				Auf dem Parkplatz des Senders KBOW fragte Deucalion Ralph Nettles, welches der anderen Fahrzeuge ihm gehörte, nachdem Sammy Chakrabarty Mason aus dem umgestürzten Sequoia hervorgelockt hatte und die beiden gemeinsam mit Burt ins Funkhaus zurückgekehrt waren.

				Da ihn nicht nur das unvermittelte Verschwinden des tätowierten Riesen aus seinem Studio immer noch beunruhigte, sondern auch, dass er Masons Geländewagen beinah mühelos umgeworfen hatte, zögerte Ralph kurz, bevor er auf einen drei Jahre alten schwarzen Cadillac Escalade deutete.

				»Wir fahren zu Ihnen nach Hause und holen die Waffen und die Munition, von der Sie gesprochen haben«, sagte Deucalion. »Geben Sie mir den Wagenschlüssel.«

				Ralph beförderte den Schlüssel zutage, zögerte aber, ihn herzugeben. »Äh, ich meine, es ist mein Wagen, also sollte ich fahren.«

				»Sie können nicht so fahren wie ich«, sagte der Riese. »Sie haben gesehen, wie ich mit einem Schritt aus Ihrem Studio direkt auf den Parkplatz gelangt bin? Ich brauchte den Weg nicht zurückzulegen, und ich brauche auch keine Türen zu benutzen. Genauso kann ich fahren. Ich verstehe die Struktur der Realität, die Besonderheiten der Quantenmechanik, die selbst Physiker nicht verstehen.«

				»Schön für Sie«, sagte Ralph. »Aber mein Herz hängt nun mal an diesem Escalade. Er ist mein Baby auf Rädern.«

				Deucalion nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. Da er selbst gesehen hatte, wie der Riese vier von diesen Dingern getötet hatte, die Replikanten hießen, entschied sich Ralph gegen eine Auseinandersetzung.

				Das Schneetreiben war dichter geworden und verschleierte alles, wie das Flimmern auf einem Fernsehbildschirm bei schlechtem Empfang. Tatsächlich kam es Ralph fast so vor, als hätte er die Realität hinter sich gelassen und sei mit einem einzigen Schritt in irgendeine Fantasy-Serie im Fernsehen geraten, in der sämtliche Naturgesetze, die er als Ingenieur gut kannte, Gesetze waren, die Deucalion – und vielleicht auch andere – ungestraft brechen konnten. Er mochte Beständigkeit und Dauerhaftigkeit, Dinge, die zu jeder Zeit und an jedem Ort wahr waren, aber er sagte sich, er sollte sich besser auf Turbulenzen gefasst machen. 

				Er nahm auf dem Beifahrersitz des Escalade Platz, während sich Deucalion hinter das Steuer quetschte. Ralph war kein kleiner Mann, aber neben diesem Fahrer, dessen Kopf die Decke des Geländefahrzeugs berührte, kam er sich wie ein Kind vor. 

				Als er den Motor anließ, sagte Deucalion: »Leben Sie in einem Haus oder in einer Wohnung?«

				»In einem Haus.« Ralph nannte ihm die Adresse.

				Deucalion sagte: »Ja, ich weiß, wo das ist. Ich habe mir einen Stadtplan eingeprägt, auf dem die Breitengrade und die Längengrade bis auf die Bruchteile von Sekunden angegeben waren.«

				»Warum auch nicht?«, sagte Ralph.

				Licht pulsierte in den Augen des Riesen, und Ralph beschloss, seinen Blick von ihnen abzuwenden.

				Als Deucalion die Handbremse löste und anfuhr, sagte er: »Leben Sie allein?«

				»Meine Frau ist vor acht Jahren gestorben. Sie war der Inbegriff von Vollendung. Ich bin kein so großer Narr zu glauben, das könnte zweimal passieren.«

				Deucalion schickte sich an, den Parkplatz in einem weiten Bogen zu verlassen. »Man kann es nie wissen. Es geschehen tatsächlich Wunder.«

				Während Deucalion wendete, fiel einen Moment lang kein Schnee, und jede Lichtquelle in dem Sturm wurde wie auf Knopfdruck ausgeschaltet – die Parkplatzbeleuchtung, die Lichter des Senders, die Scheinwerfer –, und die Nacht war von einem tieferen Dunkel als jede andere Nacht, die Ralph jemals gesehen hatte. Dann schneite es wieder. Und Lichter brannten. Aber obwohl sie jetzt zur Ausfahrt auf die Straße gelangt sein sollten, waren sie geradewegs in die Auffahrt von Ralphs Haus eingebogen, das fünf lange Straßenzüge vom Sender entfernt stand.

			

		

	
		
			
				

				23.

				Als der Sack aufriss, wankte Dagget rückwärts gegen den Waschtisch mit den zwei Becken.

				Frost, der die Pistole mit beiden Händen hielt und sie auf den Kokon gerichtet hatte, hätte beinah einen Schuss abgegeben. Er widerstand dem Drang zu feuern, als er sah, was daraus hervorkommen würde.

				Nicht einmal in seiner Kindheit hatte Frost dazu geneigt, sich Monster in seinem Kleiderschrank vorzustellen, aber er war auch nie zuvor einem Kokon begegnet, der so groß war wie ein ausgewachsener Mann. Jetzt kam seine aufgestaute Einbildungskraft plötzlich von dem gewohnten nüchternen Pfad ab und begab sich im Galopp auf groteskes Territorium. Er rechnete damit, dass etwas Insektenartiges aus dem aufreißenden Sack herausspringen würde, nichts halb so Attraktives wie ein Monarchfalter, eher irgendeine hybride Kakerlake mit drei Köpfen oder eine Spinne mit dem Gesicht eines fiesen Schweins oder ein Knäuel Schlangen, was all die gleitenden Geräusche erklärt hätte.

				Stattdessen kam aus dem Sack eine atemberaubend schöne, nackte junge Frau. Ihr Gesicht und ihr Körper waren derart vollendet, wie Frost es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war eine so makellose Brünette, dass es schien, als sei sie mit einem Bildbearbeitungsprogramm optimiert worden. Ihr Teint hatte nicht den kleinsten Makel aufzuweisen. Ihre glatte und geschmeidige Haut schien vor Gesundheit zu strahlen. Wäre sie in ihrer Nacktheit nicht ganz so provozierend gewesen, wäre selbst ein Atheist auf den Gedanken gekommen, ein Engel sei ihm erschienen.

				Diese zauberhafte Erscheinung glitt anmutig aus dem Kokon, stieg aus der großen Badewanne und schien nicht erstaunt darüber zu sein, zwei Fremde im Haus vorzufinden. Auch schien ihr ihre Nacktheit nicht peinlich zu sein, und die Absichten der beiden Männer schienen ihr keine Sorgen zu bereiten; selbst die Pistole, die Frost mit beiden Händen hielt, schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen. Sie strahlte ein so unermessliches Selbstvertrauen aus, als sei sie in dem Glauben aufgewachsen, die Welt sei ausschließlich für sie erschaffen worden, und als hätte sie in den darauffolgenden Jahren keinen einzigen Grund gehabt, diesen Glauben in Frage zu stellen.

				Als diese erlesene Frau aus dem silbergrauen Sack auftauchte, der jetzt wie ein riesiger lederner Regenmantel schlaff von der Decke hing, fragte sich Frost, ob das Ding vielleicht doch kein Kokon war. Es mochte eine neue Erfindung sein, in dieser Epoche, in der revolutionäre Produkte jährlich zu Tausenden aus dem Wunderhorn der Spitzentechnologie strömten. Vielleicht handelte es sich um ein luxuriöses Schönheitsgerät, in das Frauen steigen konnten, um sich eincremen, enthaaren, in Form bringen, bräunen und der Gesundheit halber mit Sauerstoff beatmen zu lassen.

				Wenn sie sich Frost zuwandte, war das Lächeln der Frau spektakulär, berauschend und ansteckend, doch wenn sie Dagget anlächelte, wurde Frost von einer siedenden Eifersucht erfüllt, die ihm nicht einleuchtete. Er konnte keinen Anspruch auf diese Frau geltend machen; er wusste nicht einmal, wer sie war.

				»Wer sind Sie?«, fragte Dagget. »Was haben Sie in diesem Ding getan, und was ist das überhaupt für ein Ding?«

				Sie warf einen flüchtigen Blick auf den eingefallenen Sack und runzelte die Stirn, als sähe sie ihn jetzt zum ersten Mal. Sie sah Dagget an und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. All ihre Zähne kullerten zwischen ihren Lippen heraus und fielen wie zweiunddreißig Würfel klappernd auf die Bodenfliesen.

				Als sei sie verwundert, aber nicht alarmiert, beobachtete sie die verstreuten Zähne, bis sie aufgehört hatten, durch die Gegend zu springen. Sie blickte auf, erkundete mit der Zunge ihren zahnlosen Kiefer – und schon sprossen dort neue Zähne, leuchtend weiß und so perfekt wie der Rest von ihr.

				Frost sah, dass Daggets Pistole aus dem Schulterhalfter unter seiner Jacke auf fast so magische Weise, wie sich die neuen Zähne gebildet hatten, in seine rechte Hand gewandert war. Dagget schob sich langsam am Waschtisch entlang, fort von der Frau und näher zu der Tür, in der Frost stand.

				Die Zähne auf dem Boden standen in irgendeiner Beziehung zu dem abgetrennten Fuß im Wohnzimmer, zu dem Daumen und dem Zeigefinger in der Diele, die das Okay-Zeichen bildeten, zu dem Teil eines Kieferknochens mit Zähnen auf dem Fußboden im Schlafzimmer und zu der Zunge, aus der ein lidloses Auge wuchs. Aber Frost konnte all das nicht zusammensetzen. Niemand hätte das zu einem vollständigen Bild zusammensetzen können. Es war verrückt. Es hatte nicht das Geringste mit dem zu tun, was er erwartet hatte, und das, worauf sie gestoßen waren, waren keineswegs nur kriminelle Machenschaften oder ein terroristisches Komplott.

				Die Frau war nicht einfach nur eine Frau. Sie war mehr als das, und ihre einmalige Schönheit war vielleicht noch das an ihr, was am wenigsten erstaunlich war. Aber was auch immer sie sonst noch sein mochte, sie war eine Frau, nackt und anscheinend wehrlos, und er konnte sie nicht bloß deshalb erschießen, weil ihr von einem Moment auf den anderen Zähne nachwuchsen, scheinbar nach Belieben. In seiner ganzen beruflichen Laufbahn hatte er noch nie auf eine Frau geschossen.

				Als Dagget Frost erreichte, betrachtete die Frau sich in dem breiten Spiegel über den beiden Waschbecken. Sie legte ihren Kopf zur Seite, zog die Stirn in Falten und sagte nicht zu ihnen, sondern zu sich selbst: »Ich glaube, mein Baumeister hat diesen Baumeister falsch konstruiert.«

				Auf dem Fußboden erwachten die zweiunddreißig Zähne schlagartig zum Leben, klapperten auf den Keramikfliesen und kehrten zu der Frau zurück, als erzeugte sie ein unwiderstehliches Anziehungsfeld. Wenn ein Zahn nur noch wenige Zentimeter von ihren nackten Füßen entfernt war, hörte er auf, ein Zahn zu sein, und wurde zu einer Ansammlung von winzigen silbernen Stäubchen, und jedes dieser kleinen Häufchen verschwand in ihrer Haut, als sei sie ein trockener Schwamm und sie seien Wasser.

				Frosts Ausbildung hatte ihn mit Taktiken und Vorgehensweisen für jede Situation versorgt, in die er bisher in seiner beruflichen Laufbahn geraten war, aber nicht für diese. Ihm fiel nichts anderes ein, was er und Dagget tun könnten, als abzuwarten, zu beobachten und darauf zu hoffen, dass sie mit der Zeit mehr verstanden. Die Frau war mehr als eine Frau, und sie war seltsam, und die Körperteile, die da und dort verstreut lagen, waren ein Beweis dafür, dass in diesem Haus eine grässliche Gewalttat begangen worden war, aber es gab keinen Beweis dafür, dass sie sie begangen hatte.

				Herkömmliche Vernehmungsmethoden würden unter diesen außergewöhnlichen Umständen zu nichts führen. Die Frau schien mehr oder weniger in Trance zu sein und sich nicht allzu sehr für sie zu interessieren. Obwohl Frost sich keinen Reim auf das machen konnte, was sie gesagt hatte – Ich glaube, mein Baumeister hat diesen Baumeister falsch konstruiert –, hatte er aus ihrem Tonfall die Betroffenheit von jemandem herausgehört, dem eine ernsthafte Kränkung zugefügt worden war, was darauf hinwies, dass sie eher das Opfer als die Täterin war.

				Als sie sich wieder im Spiegel betrachtete, stieg eine feine, funkelnde Dunstwolke von ihrer Haut auf, und einen Moment lang schien sie die leuchtende Aura eines übernatürlichen Wesens zu haben. Und dann verband sich der Dunstschleier zu einem Morgenmantel aus blauer Seide, der sich eng an ihren Körper schmiegte.

				»Donnerwetter«, sagte Dagget.

				»Das kannst du laut sagen«, stimmte Frost ihm zu.

				»Hier wird gleich etwas passieren.«

				»Es ist schon passiert.«

				»Etwas Schlimmeres«, sagte Dagget.

				Die Frau hob ihre rechte Hand und starrte sie mit offenkundiger Verblüffung an.

				Sie drehte ihren Kopf um und sah Frost und Dagget an, als sei ihr gerade erst wieder eingefallen, dass sie nicht allein war.

				Sie hielt ihnen ihre rechte Hand hin, und als ihr Arm ganz ausgestreckt war, zeigte sie ihnen ihre Handfläche. Darin befand sich ein Mund voller Zähne.

			

		

	
		
			
				

				24.

				Mit nur einem Auge, nur einem Ohr und einer Handprothese aus Stahl und Kupfer am Ende seines linken Armes konnte Sully York so gut sehen und hören wie jeder andere und besser als manche. Er konnte auch so gut wie jeder andere gemischte Nüsse, drei Sorten Käse, drei Sorten Cracker, dicke Scheiben armenischer Wurst und Getränke servieren, einen vierzig Jahre alten Scotch für sich und Bryce Walker und eine Pepsi für Travis Ahern, den Jungen, der erst etwa zehn und somit Sullys Ansicht nach noch vier Jahre zu jung für Scotch, für Frauen und für lebensgefährliche Heldentaten war. 

				Als Sully vierzehn Jahre alt gewesen war, hatte er gern ab und zu einen guten Whiskey getrunken und ihn gut vertragen. Aber natürlich hatte er in dem Alter schon seine Größe von einsneunzig gehabt und wie einundzwanzig ausgesehen, hatte auf eigenen Füßen gestanden und war bereit für Abenteuer gewesen. Damals hatte er sein Auge, sein Ohr und seine Hand noch nicht verloren und sich auch die Säbelwunde noch nicht zugezogen, die von seinem rechten Auge bis zu seinem Mundwinkel führte und eine auffällige Narbe zurückgelassen hatte, die ihm viel Freude bereitete. Tatsächlich hatte er mit vierzehn noch nicht viel Spaß gehabt, doch er war entschlossen gewesen, seinen Spaß zu haben, und im Lauf der Jahrzehnte hatte er verdammt viel davon gehabt. Damals waren all seine Zähne noch seine eigenen gewesen, wogegen sie jetzt, siebenundvierzig Jahre später, alle aus Gold waren, und jeden einzelnen von ihnen hatte er auf faszinierende und denkwürdige Weise verloren, ob sie ihm nun ausgeschlagen worden, abgebrochen oder schlicht und einfach ausgefallen waren.

				Sie machten es sich in Sullys Arbeitszimmer bequem, wahrscheinlich seinem liebsten Raum im ganzen Haus. Über dem steinernen Kamin hing der Kopf eines wilden Ebers, die Stoßzähne so spitz wie Eispickel, und daneben das Messer, mit dem Sully die Bestie getötet hatte. An einer Wand und auf seinem Schreibtisch waren gerahmte Fotografien von ihm und seinen Kumpeln an exotischen Schauplätzen zu sehen, die von Urwäldern zu Wüsten reichten, von Gebirgspässen zu Schiffen, die auf fremdländischen Gewässern segelten, und immer hatten er und diese guten alten Knaben – die jetzt alle tot waren, wobei jeder einen Tod gefunden hatte, der so schillernd war, wie es sein Leben gewesen war – im Dienste ihres Landes gestanden, wenn auch kein einziges Mal in Uniform. Die Form von Arbeit, die sie ausführten, war so geheim, dass sich die CIA im Vergleich dazu wie ein Verein für Öffentlichkeitsarbeit ausnahm. Ihre Gruppe hatte keinen Namen, nur eine Nummer, aber sie hatten sich selbst die Crazy Bastards genannt. 

				Auf Regalen und Tischen standen Souvenirs: eine perfekt konservierte fauchende Kakerlake von fünfzehn Zentimetern Länge aus Madagaskar; ein kunstvoll geschnitztes Holzbein, das früher einmal ein zwergenhafter sowjetischer Attentäter getragen hatte; ein längerer und ein kürzerer Dolch und ein Kris, die ihn allesamt aufgeschlitzt hatten und die er allesamt seinen Gegnern weggenommen hatte, die jetzt in der Hölle vermoderten; die Wurfkeule, die ihm das linke Auge ausgestochen und mit der er umgehend Rache an demjenigen geübt hatte, der ihm auf einer Seite das Augenlicht genommen hatte; ein Blasrohr, ein Krummsäbel, ein Spieß, ein Tomahawk, ein osmanischer Jatagan, kunstvoll gearbeitete eiserne Handschellen und viele weitere Gegenstände von persönlichem Erinnerungswert.

				Sie machten es sich in breiten Ledersesseln um den Couchtisch herum bequem, auf dem das ganze Essen verteilt war, während Bryce und Travis von den Ereignissen berichteten, die sie im Memorial Hospital mit angesehen hatten – und vor denen sie geflohen waren. Bryce übernahm den größten Teil des Redens und des Essens, während der Junge in eine trostlose Stimmung verfiel, die ihm verdammt schlecht stand. Sully hatte keine Geduld mit denen, die schmollten oder jammerten oder ganz allgemein negativ eingestellt waren. Er hätte Travis ein paar scharfzüngige Ratschläge erteilt, was die Notwendigkeit einer positiven und übermütigen Reaktion auf alles im Leben anging, von einer gewissen grandiosen jungen Frau in Singapur bis hin zu einer Wurfkeule im Auge, doch er hielt sich zurück, weil er den Verdacht hatte, der Junge sei trotz seiner derzeitigen Stimmung goldrichtig. Sully York hatte ein Gespür für Leute, die goldrichtig waren, und das war einer der Gründe dafür, dass er der einzige Überlebende der Crazy Bastards war.

				Die Geschichte, die Bryce erzählte – von Patienten, die im Krankenhaus getötet wurden, von einer Art Verschwörung zum Massenmord, die, darauf beharrte Travis, das Werk von Außerirdischen sein musste –, war so hirnverbrannt und hanebüchen, dass Sully sie schnell als die todernste Wahrheit erkannte. Außerdem war Bryce so goldrichtig wie kaum jemand, dem Sully York jemals begegnet war. Bryce hatte sein Leben nicht damit verbracht, gerissenen Schurken, denen man die Kehle aufschlitzen musste, die Kehle aufzuschlitzen; er hatte keine Leute von Klippen gestoßen, die eben diesen Klippen durch ihren Sturz eine erhabene Bedeutung verliehen. Stattdessen hatte Bryce Western geschrieben, verdammt gute Western voller Heldentum, in denen er exakt darstellte, wie das wahre Böse ans Werk ging und wie gute Menschen manchmal grob mit den Bösewichten umspringen mussten, wenn die Zivilisation weiterhin bestehen sollte.

				Als Bryce seinen Bericht beendet hatte, sah Sully den Jungen an, der dasaß und ein Stück Käse in der Hand hielt, an dem er sporadisch geknabbert hatte. »Mein Sohn, ich glaube wirklich, du hast Mumm in deinen Adern und ein Rückgrat aus Stahl. Ich habe ein Gespür für Leute, die das Zeug zum Helden haben, und du stinkst bis zum Himmel danach, als seist du goldrichtig. Aber jetzt sitzt du so schlapp und mutlos da wie dieser verdammte Brocken Käse. Himmel noch mal, der Käse wirkt streitlustiger als du. Wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was mir Bryce erzählt hat – und ich glaube, es ist die volle Wahrheit, von vorn bis hinten –, dann haben wir ein Stück harte Arbeit vor uns, und wir müssen es mit Courage und Tatkraft anpacken und absolut zuversichtlich sein, dass wir den Hügel stürmen und die Flagge hissen werden. Wenn wir im selben Team sind, muss ich wissen, warum du den Kopf hängen lässt und dass du den Mumm hast und bereit bist, dich aufzuraffen und siegreich zu kämpfen.« 

				Bryce sagte: »Sully, seine Mutter wird vermisst. Travis weiß es nicht mit Sicherheit, er kann es nicht wissen, aber er glaubt, sie haben sie. Er glaubt, sie muss tot sein.«

				Sully sprang aus seinem Sessel auf, ballte seine Handprothese zur Faust und sagte: »Vielleicht ist sie tot? Ist das alles? Zum Teufel, nein, sie ist nicht tot. Niemand ist tot, bevor du die stinkende Leiche siehst. Verdammt noch mal, ich werde nicht einmal daran glauben, dass ich selbst tot bin, solange ich nicht auf meine Leiche runterkucken und mit Sicherheit sehen kann, dass sie keinerlei Lebenszeichen mehr aufweist. Ich habe Leute gekannt, die mit Sicherheit tot waren – einer wurde in sechshundert Metern Höhe ohne Fallschirm aus der offenen Tür eines Hubschraubers gestoßen, ein anderer angeblich von drei Schüssen in den Rücken getroffen und fiel in eine vereiste Gletscherspalte –, aber ein oder zwei Jahre später kam der eine eines Abends in einer dunklen Gasse mit einer Fleischeraxt auf mich zu, und der andere stößt mich auf einem betriebsamen Basar in Marokko mit dem Gesicht voran in einen riesigen alten Korb voller Kobras! Tot, meine Fresse. Du hast deine Mutter nicht tot gesehen, oder? Wenn du sie nicht tot gesehen hast, ist sie nicht tot, und wir ziehen los und finden sie. Also iss den Rest von diesem Käse auf, und bereite dich auf den Aufbruch vor. Hast du mich verstanden, Kurzer?«

				Der matte, trübe Ausdruck in Travis Aherns Augen war einem lebhaften Strahlen gewichen.

				»So ist es besser«, sagte Sully York.

			

		

	
		
			
				

				25.

				Carson hätte es vorgezogen, mit den apokalyptischen Reitern und ihren Frauen im Haus der Samples zu bleiben und sich von all diesen wohlmeinenden, gut bewaffneten, abgehärteten und cleveren Menschen den Rücken decken zu lassen. Ganz zu schweigen von dem ausgezeichneten Kaffee und den Kürbis-Pies im Ofen. Aber wenn man ihre Anzahl bedachte und den Prozentsatz von ihnen, der beim Militär gewesen war und daher etwas über Strategien und Taktiken wusste, und dass sie außerdem mit ihren Handys Videos von den Gräueln im Rasthaus aufgenommen hatten, dann brauchten sie Carson und Michael nicht, um ihre Nachbarn zu rekrutieren und ihr Areal in einen Truppenstützpunkt zu verwandeln.

				Die dringlichste Aufgabe war jetzt, Deucalion ausfindig zu machen. Mit seinen einzigartigen Gaben würde nur er in der Lage sein, die Kinder aus Rainbow Falls herauszufahren, dabei die Straßensperren zu umgehen und die Jüngsten in die relative Sicherheit von Erikas Haus vier Meilen westlich der Stadt zu bringen. Ohne jede Form von Telefonverbindung würden sie ihn irgendwie aufspüren müssen, was in einer Stadt mit nahezu fünfzehntausend Einwohnern ein fast unmögliches Unterfangen zu sein schien.

				Als Carson den Grand Cherokee durch ein Meer von Schnee, dessen Fluten gegen die Windschutzscheibe schlugen und um die Räder schäumten, ins Zentrum von Rainbow Falls steuerte, sagte Michael: »Ich habe eine Idee.«

				»Du hast immer eine Idee. Du hast immer Dutzende von Ideen. Deshalb habe ich dich geheiratet. Nur um zu sehen, auf welche Ideen du heute kommen wirst.«

				»Ich dachte, du hättest mich wegen meines Aussehens, meiner Sensibilität und meiner fabelhaften Ausdauer im Schlafzimmer geheiratet.«

				Carson sagte: »Es ist dein Glück, dass Schönheit im Auge des Betrachters liegt. Aber ich gebe gern zu, dass du dich wirklich ins Zeug legst, wenn du das Schlafzimmer putzt.« 

				»Das bringt mich auf eine ganz andere Idee. Warum muss ich überhaupt Putzarbeiten erledigen? Wir haben eine Haushälterin, die ganztags bei uns beschäftigt ist. Warum tut sie das nicht?«

				»Mary Margaret ist eine großartige Köchin und ein wunderbares Kindermädchen. Sie übernimmt nur leichte Hausarbeiten. Um ein Haus fleckenlos rein zu halten, braucht es jemanden mit Muskeln, Entschlossenheit und Seelenstärke.«

				»Das klingt ganz nach dir.«

				Carson sagte: »Willst du, dass ich putze und du von jetzt an das ganze Zeug tust, das ich tue – die Klempner- und Elektrikerarbeiten, die Feineinstellung der Wagen, die Buchhaltung und die Steuern?«

				»Nein. Ich würde bei dem Versuch, ein Ventil in der Toilette auszutauschen, durch einen Stromschlag sterben, kurz bevor das Finanzamt das Haus pfändet. Aber zurück zu meiner Idee. Wir wissen, dass Deucalion vorhat, die Mannschaften möglichst vieler dieser blau-weißen Lieferwagen auszuschalten. Das heißt, wenn wir einen Lieferwagen ausfindig machen können, der noch in Betrieb ist, und ihm folgen, finden wir vielleicht Deucalion, wenn er den Lieferwagen findet.«

				»Das ist eine ziemlich lahme Idee.«

				»Tja, ich höre aber auch keine berauschenden Vorschläge von unserem Klempner-Elektriker-Mechaniker-Buchhalter.«

				Sie fuhren ein paar Minuten schweigend weiter.

				Dann sagte sie: »Ich habe bei dieser Sache ein ganz schlechtes Gefühl, Tonto.«

				»So, wie ich das sehe, Kemo Sabe, können wir gar nicht scheitern. Als Deucalion seine Gaben per Blitz erhalten hat, müssen sie ihm von einer höheren Macht verliehen worden sein.«

				»Die apokalyptischen Reiter nennen ihn den Boss des Himmlischen Planwagentrecks.« 

				»Das wusste ich noch gar nicht.«

				»Loreen Rudolph hat es mir erzählt. Du warst am anderen Ende der Küche damit beschäftigt, den Inhalt all dieser Keksdosen zu inspizieren, und du warst schneller als die Kinder.«

				»Hast du jemals jemanden mit fünf Keksdosen gekannt? Jedenfalls war Deucalion Victor mehr als zweihundert Jahre auf den Fersen, und die Runde in New Orleans ging an ihn. Ich glaube, er wird auch diese Runde gewinnen, den ganzen Kampf. Er erfüllt einen göttlichen Auftrag. Es ist sein Schicksal, Victor aufzuhalten und alles rückgängig zu machen, was Victor tut, und daher wird es gut ausgehen.«

				Keine Schneepflüge auf den Straßen. Die Replikanten der städtischen Angestellten waren mit anderen Dingen beschäftigt, in erster Linie mit Mord.

				Carson fuhr an einem Park vorbei, in dem Laternenpfähle einen gewundenen Pfad säumten und der Schnee in unmittelbarer Nähe jeder Laterne wie weiß glühende Funken aussah, in der Finsternis zwischen den Lichtern jedoch wie bleiche herabfallende Asche, und hinter dem letzten Laternenpfahl erstreckte sich ein schwarzes Nichts, das so unermesslich wirkte wie das unheilvolle Dunkel eines Ozeans in einer mondlosen Nacht.

				»Das Problem ist«, sagte sie, »dass es Deucalions Mission ist. Wir spielen Nebenrollen. Wir brauchen nicht zu überleben, damit er sein Schicksal erfüllt.«

				»Tja«, sagte Michael. »Ich vertraue auf den Boss des Planwagentrecks.«

				Nur wenige Fußgänger waren auf den Bürgersteigen unterwegs; sie hielten ihre Köpfe in dem endlosen Schneegestöber gesenkt, und Carson warf im Vorüberfahren Blicke auf sie und fragte sich, ob es sich bei ihnen um gewöhnliche Männer und Frauen handelte oder ob es stattdessen finstere Bestien sein könnten, die aus einem unterirdischen Versteck, in dem Dämonen geboren wurden, in gebeugter Haltung in die Welt hineinlatschten.

				Als Carson von der Cody Street nach links in die Russell Street abbog, sah sie einen der blau-weißen Lieferwagen, der mit laufendem Motor am Randstein geparkt war und aus dessen Auspuff Abgase aufstiegen. Sie schlitterte daran vorbei.

				Michael bestätigte, was sie gesehen zu haben glaubte: »In der Fahrerkabine sitzt niemand. Fahr einmal um den Block.«

				Sie fuhr wieder auf die Cody Street, bog erneut in die Russell Street ab, parkte fünfzehn Meter hinter dem Lieferwagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie beobachteten das Fahrzeug ein paar Minuten lang. Die bleichen Abgase erhoben sich in die Nacht wie eine Prozession von Geistern, die einer himmlischen Posaune, die nur sie hören konnten, folgten.

				»Weshalb sollten sie den Lieferwagen unbeaufsichtigt stehen lassen?«, fragte sich Carson.

				»Und an einem so öffentlichen Ort würden sie ihre Zombies mit den silbernen Perlen nicht zusammentreiben. Finstere Gassen, Hintereingänge ... an solchen Orten würden sie ihre Lieferwagen beladen wollen.«

				»Sehen wir nach?«

				»Lass uns nachsehen.«

				In diesem Straßenzug waren keine Geschäfte mehr geöffnet. Der Verkehr war noch schwächer, als er es vor ihrem Aufenthalt im Haus des Samples’ gewesen war. Die Russell Street wirkte so verlassen wie ein Trampelpfad durch eine arktische Einöde, und daher nahmen sie kühn ihre Urban Snipers mit.

				Die Nacht war kälter geworden, die Schneeflocken eisiger.

				Die Fahrerkabine des Lieferwagens war immer noch unbesetzt, aber im Laderaum lagen zwei Tote. Keine Menschen. Replikanten. Das war eindeutig Deucalions Werk.

				Als er die Hecktür schloss, sagte Michael: »Ich habe schon die nächste Idee.«

				»Dann hören wir sie uns doch einmal an, da deine letzte Idee uns immerhin nicht das Leben gekostet hat.«

				»Statt zu versuchen, einen Lieferwagen zu finden, dem wir folgen können, bis Deucalion ihn angreift, räumen wir unser Gepäck von dem Jeep in diesen Lieferwagen hier und fahren damit durch die Gegend, bis unser Kumpel, das Monster, kommt, um die Besatzung zu töten.«

				»Wir können nur hoffen, dass er uns erkennt, bevor er uns das Genick bricht.«

			

		

	
		
			
				

				26.

				Die traurige Klaviermusik folgte ihnen durch das Haus und bis in Officer Bozemans Garage, die Platz für zwei Wagen bot. In der Garage stand aber kein Pkw, sondern ein Ford Expedition, ein Motorrad und vor dem Motorrad ein Schneemobil auf einem offenen Anhänger, wie Nummy O’Bannon es Mr Lyss vorhergesagt hatte.

				»Peaches, jedes Mal, wenn ich denke, du bist so unnütz wie eine zweibeinige Katze, hilfst du uns aus der Patsche. Du bist in Ordnung.« 

				Dieses Lob bereitete Nummy große Freude, bis er begriff, dass sie gerade dabei waren, das nächste Fahrzeug zu stehlen, auch wenn es diesmal eines ohne Räder war. Er wurde dafür gelobt, dass er Mr Lyss beim Diebstahl half.

				»Sir, wenn Sie mit dem Teilnahmeschein in Ihrer Brieftasche einen großen Gewinn in der Lotterie machen, wäre es gut, wenn Sie dem Boze das Schneemobil bezahlen würden.«

				»Himmel, Arsch und Zwirn, wem sollte ich das Geld denn geben? Bozeman sitzt tot in der Küche. Seine Frau ist tot und begraben. Die beiden hatten keine Kinder. Ich denke im Traum nicht daran, das Monster zu bezahlen, das so aussieht wie er, damit es die nächste Rate der Hypothek zahlen und in aller Ruhe dasitzen und morbide Klaviermusik spielen kann.« Er setzte Nummy einen Finger auf die Brust. »Du hast diese fixe Idee, immer für alles zu bezahlen.« Er tippte Nummy auf die Brust. »Es liegt nicht nur daran, dass du ein Schwachkopf bist. Das ist ein Fall für den Psychologen.« Er tippte Nummy nun heftiger auf die Brust. »Neurotisch ist das, genau das ist es. Krank. Das ist total krank. Krank und verflucht ärgerlich. Niemand bezahlt für alles. Vermutlich sollte ich auch für die Luft bezahlen, die ich atme! Für die Geräusche, die ich höre! Für all die Dinge, die ich sehen kann, weil ich Augen im Kopf habe! Auf wen schreibe ich diese Schecks denn aus, kannst du mir das mal verraten? Auf wen?«

				Nummy freute sich darüber, dass Mr Lyss angefangen hatte, etwas zu kapieren. Er sagte: »Wollen Sie den Zehnten zahlen? Großmama hat immer St. John’s drüben in der Bear Claw Lane den Zehnten gezahlt; wenn Sie also spenden wollen, wo sie gespendet hat, dann wäre das gut.«

				Mr Lyss starrte Nummy einfach nur an, während die Klaviermusik noch trauriger wurde. Dann warf er seine Hände in die Luft, als riefe er »Halleluja!« und werfe all seine Sorgen ab. »Ich gebe auf. Wie kann ich von dir erwarten, dass du Straßenschläue lernst, wenn du in keiner anderen Hinsicht auch nur ein bisschen schlau bist? Kann ein Esel Walzer tanzen? Kann ein Affe Opern singen? Kann eine Kuh über den verflixten Mond springen?« 

				Nummy wusste nicht, was er sagen sollte, weil er keine dieser Fragen verstand. Sie erschienen ihm vollkommen unsinnig.

				Zum Glück versuchte Mr Lyss nicht, Antworten aus Nummy herauszuschütteln, wie er es manchmal tat. Stattdessen stieg der alte Mann auf den offenen Anhänger mit dem Schneemobil und begann sich die Armaturen anzusehen, wobei er unablässig vor sich hin murmelte.

				Nummy schlurfte durch die Garage und sah sich die Werkzeuge an, die an den Wänden hingen, die Werkbank mit all ihren kleinen Schubladen, etliche Tankstellenschilder, die der Boze gesammelt hatte, und die Spinnennetze hier und da in den Ecken. Spinnen mochte Nummy überhaupt nicht. Charlotte in Wilbur und Charlotte war in Ordnung, sie war nett, aber sie war keine echte Spinne, sie war eine erfundene Spinne mit einem guten Herzen. Er hoffte, es sei jetzt zu kalt für Spinnen, denn echte Spinnen hatten kein gutes Herz.

				Vor vielen Jahren, mehr Jahren, als er zählen konnte, war er einmal auf ein Spinnennetz gestoßen, in dem eine Fliege festsaß, die von einer Spinne bei lebendigem Leib gefressen wurde. Nummy tat die Fliege furchtbar leid, weil sie nicht wusste, dass Netze klebrig waren. Sie wusste es einfach nicht, sie machte einen einzigen Fehler, und schon wurde sie gefressen. Die Fliege war kaum noch am Leben. Nummy war zu spät gekommen, um sie zu retten. Er wandte sich ab, konnte aber nicht aufhören, die arme Fliege zu bedauern. Damals hatte er sich den ganzen Tag schrecklich elend gefühlt. Und später an jenem Abend war ihm klar geworden, warum ihm das Leiden der Fliege derart zugesetzt hatte. Die kleine Fliege war dumm, und die Spinne war schlau; sie spann ihr klebriges Netz, und daher hatte die dumme Fliege nie eine Chance. Als er dahintergekommen war, erzählte Nummy Großmama von der Fliege und weinte, während er es ihr erzählte.

				Großmama hörte sich geduldig an, was er zu sagen hatte; sie schnitt ihm kein einziges Mal das Wort ab, und dann sagte sie, die Fliege würde nicht wollen, dass Nummy um sie weinte. Sie sagte, die Fliege hätte ein glückliches Leben geführt, so frei wie ein Vogel, sie hätte den ganzen Tag lang die Welt erkundet und sich über alles gefreut, was sie sah, sie hätte Fliegenspiele gespielt und nicht arbeiten müssen, weil sie Krümel und andere Dinge aß, die es umsonst gab, und sie hätte kein Haus gebraucht, das laufend instandgehalten werden musste. Die Spinne indes webte ständig Netze, schmiedete Ränke, war entweder bei der Arbeit oder lag auf der Lauer, was auch nur eine andere Form von Arbeit war. Die Spinne konnte nicht fliegen. Sie kauerte in Ecken, während Fliegen umherflogen. Die Spinne konnte denen, die flogen, nur zusehen und sie beneiden. Die Spinne lebte im Schatten und in der Dunkelheit, aber das Leben der Fliege war voller Licht. Da sie nur Fliegen und dergleichen fraß und niemals einen Kekskrümel oder die abgebrochenen Stückchen von Schokoriegeln anrührte, die herunterfielen, hatte die Spinne nie etwas Süßes gekostet. Die Spinne war stolz darauf, wie schlau sie war, aber wenn man genauer darüber nachdachte, wie es sich in Wirklichkeit verhielt, dann hatte die Fliege ständig ihren Spaß. Und selbst wenn es mit der Fliege ein schreckliches Ende nahm, wusste sie nicht, dass ihr so etwas zustoßen konnte, und daher führte sie ein sorgenfreies Leben. Da die Spinne wusste, was sie selbst mit Fliegen tat, wusste sie auch, dass irgendein anderes Geschöpf dasselbe mit ihr tun könnte, irgendeine Kröte oder ein Frosch oder ein Vogel. Daher lebte die Fliege sorglos und frei und flog, während die stets arbeitende Spinne in Furcht und in den Schatten lebte, im Dunkeln kauerte und wachsam war oder in Deckung krabbelte.

				Während er eine Runde durch Officer Bozemans Garage gedreht hatte, hatte Nummy keine Spinnen gesehen, weder in den Netzen noch außerhalb, aber er hatte die Schlüssel zu den drei Fahrzeugen an einem Schlüsselbrett neben der offenen Tür zur Küche gefunden. Er wusste, welcher Schlüssel zum Schneemobil gehörte, weil er gesehen hatte, wie der Boze ihn benutzte. Er brachte Mr Lyss den Schlüssel, als dieser gerade über das Seitengitter des offenen Anhängers stieg.

				Der alte Mann nahm den Schlüssel entgegen, deutete auf das Schneemobil und sagte: »Ich glaube, ich bin dahintergekommen, wie das verdammte Ding funktioniert. Aber bevor wir in diesen verfluchten Jahrhundertsturm ziehen, sollten wir uns Handschuhe und einen ordentlichen Schutz für deine Füße suchen.«

				Mr Lyss führte ihn wieder ins Haus und zurück zu der traurigen Klaviermusik. Nummy folgte ihm widerstrebend, weil er keine Spinne finden wollte, wenn er allein in der Garage war.

				Als er den Kleiderschrank im Schlafzimmer durchsuchte, fand der alte Mann wasserdichte Stiefel. Mr Lyss trug bereits gute Stiefel an den Füßen, aber Nummy hatte nur Schuhe an. Mr Lyss stopfte die Stiefel vorn mit Officer Bozemans Socken aus, bis sie gut genug an Nummys Füße passten.

				»Ich nehme ihm diese Stiefel nicht weg«, sagte Nummy. »Ich borge sie mir nur.«

				Es gab etliche Handschuhpaare. Mr Lyss suchte für sich und für Nummy zwei Paare mit Stulpen aus, die Schnüre zum Zuziehen hatten, damit die Handschuhe gut saßen und eng anlagen.

				»Die borge ich mir auch nur«, sagte Nummy.

				»Ich auch«, sagte Mr Lyss. »Ich borge mir diese Handschuhe für den Rest meines Lebens, und wenn ich tot bin wie der Bozeman, dann gebe ich sie ihm zurück.«

				Da der Boze nur einen Helm für das Schneemobil hatte, den Mr Lyss brauchen würde, weil er fuhr, musste sich Nummy mit einer Rodelmütze mit Bommel begnügen. Er konnte sie bis über seine Ohren hinunterziehen, sobald sie schnell fuhren und kalten Fahrtwind erzeugten.

				»Aber glaub bloß nicht, dass die Mütze jetzt dir gehört«, sagte Mr Lyss. »Du hast sie dir nur ausgeliehen.«

				»Ich weiß«, beteuerte ihm Nummy.

				Mr Lyss fand einen rot und grau gemusterten Wollschal für Nummy, den er sich später ums Gesicht wickeln konnte, wenn sie durch den Schnee sausten. »Dir ist doch klar, dass du den auch zurückgeben musst?«

				»Ja, gewiss.«

				»Wenn du ihn verlierst, werde ich dich dafür bezahlen lassen, selbst wenn du für den Rest deines Lebens arbeiten musst, um das Geld zu verdienen.«

				»Ich werde ihn nicht verlieren«, sagte Nummy.

				Aus dem Schlafzimmer des Boze ging Mr Lyss zu dem Türbogen, der ins Wohnzimmer führte, und blieb dort stehen. Er sah der Boze-Kopie beim Klavierspielen zu.

				Schließlich sagte der alte Mann: »Ich weiß selbst nicht, warum es mir falsch vorkommt, aber es kommt mir einfach nicht richtig vor. Ich kann ihn nicht töten.«

				»Vielleicht sind Sie gar kein Mörder.«

				»Oh doch, klar bin ich ein Mörder. Ich habe mehr Männer getötet, als du in deinem ganzen Leben kennenlernen wirst. Die meisten Leute brächte ich eher um, als dass ich sie ansehen würde. Manche Menschen habe ich bloß deshalb getötet, weil sie gelächelt und hallo zu mir gesagt haben.«

				Nummy schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, dass Sie das wirklich getan haben.«

				»Du solltest mich besser keinen Lügner nennen. Wenn mich jemand einen Lügner nennt, schneide ich ihn auf, arrangiere seine Eingeweide neu und nähe ihn wieder zusammen, und dann muss er für den Rest seines Lebens aus dem linken Ohr pinkeln.«

				»Letztes Mal haben Sie gesagt, Sie schneiden ihm die Zunge raus und braten sie sich mit Zwiebeln zum Frühstück.«

				»Richtig. Manchmal tue ich das eine, manchmal das andere. Das hängt von meiner Stimmung ab. Du solltest mich also besser nicht als einen Lügner bezeichnen.«

				»Das tue ich doch gar nicht. Das wäre nicht nett. Man sollte immer nett zueinander sein.«

				Als sie wieder in der Garage waren, drückte der alte Mann auf einen Knopf, um das große Tor zu öffnen. Ein leichter Wind war aufgekommen und wehte Schnee aus der Nacht herein.

				Mr Lyss legte sein langes Gewehr auf die Werkbank und sagte: »Ich sehe keine Möglichkeit, das Ding mitzunehmen. Es wird nicht in die Satteltaschen passen. Wir müssen eben hoffen, dass die Pistolen genügen.«

				Die kleineren Schusswaffen steckten in den tiefen Taschen seines langen Mantels, und in anderen Taschen hatte er eine Menge Munition verstaut – alles aus dem Haus des Predigers geborgt, das sie niedergebrannt hatten.

				Nummy hatte noch keine vierundzwanzig Stunden mit Mr Lyss verbracht, aber es schien ihm, als sei in der Zeit genug für ein ganzes Leben passiert. Wenn man sich mit Mr Lyss einließ, hatte man keine Zeit, sich zu langweilen.

				»Wir ziehen den Anhänger auf die Auffahrt und senken die Rampe in den Schnee«, sagte der alte Mann. »Aber warte. Lass mich erst dieses verdammte Ding aufsetzen.«

				Das verdammte Ding war der Helm. Er war silbern und schwarz mit einem Visier.

				Ein Kreis aus kleinen Löchern in dem Helm direkt vor seinem Mund ließ Mr Lyss’ Stimme durch. »Wie sehe ich aus?«

				»Wie ein Raumfahrer.«

				»Furchteinflößend, was?«

				»Nein. Sie sehen komisch aus.«

				»Du weißt doch hoffentlich, was ich mit jedem vorlauten Mistkerl getan habe, der sagt, ich sähe komisch aus?«

				»Bestimmt nichts Nettes«, sagte Nummy.

			

		

	
		
			
				

				27.

				Sowie er ihn sah, wusste Frost, dass der Mund in ihrer Handfläche echt war, aber er versuchte dennoch, sich einzureden, es handele sich nur um ein ungewöhnlich dreidimensionales Tattoo oder um einen Scherzaufkleber, denn wenn der Mund echt war, wären seine gesamte Ausbildung und Erfahrung in dieser Situation keinen Pfifferling wert. Wenn der echt war, dann brauchte diese Stadt keine Undercoveragenten; sie brauchte Exorzisten, ein ganzes Aufgebot von Exorzisten.

				Als die Zunge aus dem Mund herausschnellte, über die Zähne fuhr und obszön flatterte, sah Frost der Frau in die Augen. Bisher waren sie glasig gewesen, als sei sie halb in Trance, doch jetzt veränderten sie sich. Ihr Blick wurde kühn und scharf, ihre Augen so stechend wie die eines jeden Raubvogels, obwohl der Blick keines Vogels jemals den sengenden Hass ausgedrückt hatte, der in den Augen dieses Geschöpfs glühte.

				Der Morgenmantel aus blauer Seide, der sich um die Frau herum manifestiert hatte, löste sich wieder in Dunst auf, wie er auch von Trockeneis aufsteigt, und der Dunst schien von ihrer Haut aufgesaugt zu werden. Sie flirrte von den Zehen bis zum Scheitel wie eine Fata Morgana, und die idealen Playmate-Proportionen ihres Körpers schmolzen dahin, als ihr Fleisch und ihre Knochen wie weiches Wachs zerflossen. Ein Teil der Substanz ihres Rumpfes ergoss sich in ihren ausgestreckten rechten Arm, der anschwoll und dessen Haut sich dehnte wie Wurstpelle, die mit verflüssigtem Fleisch vollgepumpt wird. Ihre Hand wurde dicker, und die Zunge im Mund dieser Hand streckte sich ihnen entgegen, jetzt silbrig grau und so flach wie ein Bandwurm, als sie sich wellenförmig durch die Luft bewegte und ihre Spitze sich aufblähte wie der Nackenschild einer Kobra. 

				Dagget stieß einen Schrei voller Ekel und Entsetzen aus, der Frost erschreckte, ihn aber auch auf den ohrenbetäubenden Knall der Pistole seines Partners vorbereitete: sechs Schüsse in schneller Abfolge, die von den Bodenfliesen und den gekachelten Wänden widerhallten, von der Glastür der Dusche und von dem Spiegel, als flöge man mitten durch Gewitterwolken, wenn Donner den Himmel zerreißt. Es waren Schüsse aus nächster Nähe, und Dagget war ein meisterlicher Schütze. Frost sah die Kugeln in den nackten Körper einschlagen, der jetzt so irrsinnig aussah wie jemand, den man in einem Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt in einem dieser Zerrspiegel sieht. 

				Es floss aber kein Blut, und keine roten Wunden klafften auf. Der Einschlag der schweren Munition ließ die Bestie weder zu Boden gehen noch rückwärts wanken; stattdessen nahm sie die Geschosse auf, ähnlich wie ein See einen Stein. Das Fleisch dellte sich nicht einmal ein oder bildete konzentrische Kreise, wie Wasser es getan hätte. Das Gewebe empfing die Kugeln und schloss sich sofort um sie herum, glatt und ohne Narben.

				Die nächsten vier Schüsse, die Dagget abgab, zeitigten keine größere Wirkung als die ersten sechs, abgesehen davon, dass die graue Zunge, die sich wellenförmig bewegte, von einem Moment auf den anderen dicker wurde und mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange auf ihn zuschoss. Es war jetzt keine Zunge mehr, es war ein Bohrer, und er bohrte sich in Daggets Gesicht. Im nächsten Augenblick war es auch kein Bohrer mehr, sondern schien zum Schlauch eines Staubsaugers geworden zu sein, der den Inhalt aus Daggets Kopf saugte und seinen Schädel wie eine Pergamenthülle in sich zusammensinken ließ. Im Nu war der Kopf verschwunden.

				Frost stolperte, als er aus der Tür des Badezimmers zurückwich, wäre beinah hingefallen und fand sein Gleichgewicht wieder.

				Im Badezimmer hinter der offenen Tür fiel Daggets Pistole klappernd auf die Bodenfliesen, doch sein kopfloser Körper sackte nicht zusammen. Der gefräßige Tentakel schien jetzt aus einer schwirrenden Masse kleiner Dinger zu bestehen, aus Millionen von winzigen silbrigen Piranhas, und der ganze Schwarm zog durch Daggets Hals in seinen toten Körper und hielt ihn anscheinend aufrecht, wobei seine Beine zappelten und seine Füße auf den Bodenfliesen des Badezimmers zu tanzen schienen. Hinter der kopflosen Marionette ragte das Ding auf, das eine wunderschöne Frau gewesen war und jetzt nichts war, wofür es einen Namen gab, eine grau und silbern gesprenkelte Masse, die mit Rot verklumpt war, das sich schnell zu tiefgrauen Adern verdunkelte, und sie war größer als vorher. Die Masse blähte sich noch mehr auf, als die Substanz aus dem Leichnam herausgesogen wurde wie Soda durch einen Strohhalm, bis nur noch leere Kleidungsstücke übrig waren, die wie das Kostüm einer Vogelscheuche im Wind flatterten, und dann knüllten sich die Kleidungsstücke zusammen und wurden ebenfalls von dem Tentakel aufgesogen wie von einem Staubsauger.

				Dagget war innerhalb von fünf Sekunden getötet und verspeist worden.

				Frost rannte davon.

			

		

	
		
			
				

				28.

				Sammy Chakrabarty war immer der Meinung gewesen, das alte Gebäude, in dem KBOW untergebracht war, sei ein hässlicher Klotz, aber in der derzeitigen Krise waren genau die Züge, die es abstoßend machten, von Vorteil.

				Kurz nach 1870 von der Ortsgruppe des Interessenverbandes der Landwirte erbaut, auch unter dem Namen »Grange« bekannt, diente das Gebäude als ihr Sitz und bot Platz für Büros und Versammlungsräume sowie einen großen Raum für festliche Abendessen und Tanzveranstaltungen. Die Granger-Bewegung war eine Organisation von Bauern, die in der damaligen Zeit wollten, dass die Regierung die Eisenbahnen und die Getreidespeicher verstaatlichte und somit einen Teil der Kosten der Bauern von ihnen auf die Steuerzahler abwälzte.

				Für die meisten Leute war Eigennutz der Hauptbeweggrund, aber wie in jeder politischen Organisation dieser Art befand sich unter den Mitgliedern auch eine Minderheit von Paranoikern. Wenn man sich zu einer Lobby zusammenschloss, die sich dafür einsetzte, dass die Regierung das Eigentum mancher Leute beschlagnahmte, um einem damit einen Vorteil zu verschaffen, dann war es nicht paranoid zu glauben, diejenigen, die bei dem Geschäft den Kürzeren zogen, könnten rigoros durchgreifen, um diesem Treiben Einhalt zu gebieten; sie könnte vielleicht sogar eines Nachts mit der Absicht anrücken, mehr als Worte zu benutzen, um einen davon zu überzeugen, dass man seinen Standpunkt noch einmal überdenken sollte. Aber die wahrsten Apostel des paranoiden Glaubens setzten wüste Geschichten in Umlauf. Fieberfantasien von Blutbädern in fernen Bundesstaaten, grimmigen Armeen von Schlägern, die die Eisenbahngesellschaften angeheuert hatten, und brutalen Söldnern im Dienste der Kornspeicherbarone. Von ganzen Einheiten der Grange, die kaltblütig erschossen wurden. Hunderte von Menschen auf einmal, erschossen und erschlagen und erstochen und in Brand gesteckt und dann noch einmal erschossen und gehängt und dann neuerlich gehängt und verbalen Beschimpfungen unterworfen. Ihre Nutztiere verkauft, ihre Hunde gezwungen, demütigende Kostüme zu tragen, ihre Scheunen niedergebrannt, ihr Land mit Salz bestreut.

				Als Sammy eilig durch die Räume und die Flure des Senders lief, um sich ein klares Bild von den Stärken und Schwächen dieser Festung zu machen, sagte er sich, der Vorsitzende des Bauausschusses für die Grange von Rainbow Falls müsste einer der Kribbeligsten der Gruppe gewesen sein und einen Gebäudeentwurf erzwungen haben, der davon ausging, jedes Festessen der Grange mit anschließender Tanzveranstaltung könnte zu einem Schlachtfeld und das Gebäude unter Belagerung gestellt werden. Die Außenwände, abwechselnde Schichten aus Beton und Backstein, waren fünfundvierzig Zentimeter dick. Die Schiebefenster waren auf ein Minimum beschränkt, schmal und durch dekorative Bronzegitter geschützt, bei denen es sich im Grunde genommen um etwas attraktivere Gefängnisgitterstäbe handelte. Da das Gebäude den Status eines Baudenkmals hatte, waren auch die dekorativen Bronzetüren erhalten geblieben, eine auf jeder Seite des Gebäudes, aber sie waren so schwer, dass sie bei der Sanierung mit verborgenen Kugellagerscharnieren nachgerüstet worden waren, um ihre Benutzung zu erleichtern. 

				Man hatte absichtlich Baumaterialien gewählt, von denen keines feuergefährlich war. Dennoch hätte der Inhalt des Gebäudes es zu einer Feuerfalle gemacht, wären nicht die Sprinkleranlagen gewesen, die Jahrzehnte zuvor eingebaut worden waren, um die Bestimmungen der Bauordnung zu erfüllen, damit KBOW die Räumlichkeiten beziehen konnte.

				Das nahezu flache Dach mit der Brüstung war mit glasierten Backsteinziegeln gedeckt und fiel zu den Dachkanten hin leicht ab, damit Regen rasch abfließen konnte. Bei Schneefall wurde das Dach regelmäßig von einem Räumdienst freigeschaufelt. Aber heute Nacht würde zum ersten Mal – zumindest in der jüngsten Vergangenheit – ein Schütze dort oben stationiert werden, um das Gebäude zu verteidigen. 

				Ralph Nettles und Deucalion waren weniger als zehn Minuten fort und kehrten mit genügend Schusswaffen zurück, um den paranoiden Vorsitzenden des Bauausschusses der Grange zu begeistern, wenn er noch am Leben gewesen wäre und sie hätte sehen können. Sechs Pistolen, vier Sturmgewehre, drei Schrotflinten mit Pistolengriff. Sie brachten auch etliche Munitionskisten aus Metall mit Tragegriffen mit, die mit Munitionsschachteln und mit vorgeladenen Ersatzmagazinen für die diversen Waffen gefüllt waren.

				Im Konferenzzimmer, das sie zur Waffenkammer ausersehen hatten, sagte Sammy zu Ralph: »Ich weiß, dass du kein Waffennarr im negativen Sinne bist.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Ralph und erfasste mit einer weit ausholenden Bewegung die Ansammlung von Schusswaffen auf dem Konferenztisch. »Das ist ungefähr ein Fünftel meiner Sammlung, und es sind keine Antiquitäten darunter.«

				»Du bist in keiner Hinsicht durchgeknallt. Du bist ein ruhiger, zuverlässiger Typ. Also hast du einen guten Grund für ein solches Aufgebot an Waffen.«

				Ralph zögerte. Er war niemand, der viel über sich selbst sprach. »Früher hatte ich nur eine einzige Pistole für die Nachttischschublade. Im September vor acht Jahren habe ich mit dieser Sammlung begonnen.«

				Vor acht Jahren war Sammy gerade erst fünfzehn gewesen und hatte in Corona del Mar, Kalifornien, wo seine Eltern wohnten, die Highschool besucht.

				Deucalion sagte zu Ralph: »Ihre Frau ist vor acht Jahren gestorben.«

				Sammy wusste das, hatte aber den Zusammenhang nicht hergestellt.

				»Jenny konnte nicht so jung sterben. Sie war so gut. So enorm lebendig. Es war das Unmöglichste, was jemals hätte passieren können. Aber es ist passiert. Also wurde mir damals klar, dass alles andere, was unmöglich erschien, ebenfalls passieren könnte. Mein ganzes Leben lang war ich praktisch, vorausschauend, vorbereitet. Ich hätte auf keinen Fall darauf vorbereitet sein können, dass Jenny stirbt, aber an dem Tag, als ich sie begraben habe, habe ich mir geschworen, ich würde auf jede andere Unmöglichkeit vorbereitet sein, die als Nächstes eintreten könnte. Also bin ich vielleicht doch übergeschnappt.«

				Sammy warf einen Blick auf Deucalion, sah ein eigentümliches Licht in den Augen des Riesen pulsieren und schaute wieder Ralph an. »Offenbar nicht.«

			

		

	
		
			
				

				29.

				Frost, der plötzlich glühend an alles glaubte, woran er bisher nicht geglaubt hatte, von Außerirdischen bis hin zum Teufel, sprintete durch das Zimmer, an dem Auge in der Zunge vorbei, die immer noch auf dem Bett lag, und in den Flur im oberen Stockwerk. Sein Herz galoppierte, und er hörte sich selbst keuchend um Atem ringen. Er wusste, dass er so schnell rannte wie vielleicht noch nie zuvor und dass er nicht schneller rennen konnte, und doch hatte er das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen, durch Luft, die so viel Widerstand leistete wie Wasser, seine Beine so bleischwer wie die eines Tiefseetauchers, der in einem Druckanzug und mit einem massiven Helm über den Meeresboden stapft.

				Sein Verfolger übertönte sogar seinen verzweifelten, abgehackten Atem und das Aufschlagen seiner Füße auf dem Boden. Frost hörte ein Surren, Zischen, Brutzeln, Reißen, das nach all diesen Dingen und doch nach keinem davon klang und nichts mehr von den gleitenden Geräuschen an sich hatte, die aus dem Kokon gedrungen waren. Es waren nie zuvor gehörte Zischlaute, gerade noch ein feuchtes und eindeutig organisches Geräusch, aber schon im nächsten Moment so trocken wie Sand, den der Wind verweht.

				Auf mittlerer Höhe des Flurs wandte er sich nach rechts zu der Treppe, und als er die Richtung änderte, blickte er zurück. Das Ding machte gar nicht Jagd auf ihn, weder in seiner Frauengestalt noch als die amorphe Masse aus brodelndem Gewebe, zu der es geworden war, als es den letzten Rest von Dagget in sich aufgesogen hatte. Jetzt zeigte es sich als eine in der Luft befindliche silbergraue Masse, so dicht wie Rauch, ein wuselnder, funkelnder Schwarm, der aus so winzigen Insekten zu bestehen schien, dass sie vom Auge nicht detailliert erfasst werden konnten, Milliarden und Abermilliarden von ihnen. Aber ihm war die Tatsache bekannt, dass sie gemeinsam der Körper der Frau waren, die aus dem Kokon gestiegen war, nichts so Gewöhnliches wie Insekten, sondern die Substanz der Frau, die jetzt zu einer wuselnden grauen Wolke geworden war und ihn, sollte sie auf ihn fallen, ebenso schnell umgestalten würde, wie Dagget von ihr umgestaltet worden war. 

				Mit der Pistole in der Hand, aber frei von der Illusion, sie würde etwas ausrichten können, sprang Frost die Stufen hinunter. Der Schwarm zog über seinem Kopf vorüber, vielleicht mit der Absicht umzukehren, um auf sein Gesicht loszugehen und seine Augen in seinem Schädel aufzulösen, während die Insekten in ihn eindrangen und von ihm Besitz ergriffen. Im Flug trafen sie jedoch auf den Kronleuchter an der Decke, eine vielarmige Angelegenheit aus Bronze mit Braunglaskelchen, die flammenförmige Glühbirnen enthielten. Begleitet von einem Knistern, lösten sie nicht nur die Kette auf, an der er hing, sondern auch das Kabel, durch das er Strom bezog, und somit lag die Diele nur noch im Schein der Wandlampen über der Treppe und eines Strahlers über der Tür.

				Der erloschene Kronleuchter fiel herab, aber nur halb so schnell, wie es die Schwerkraft verlangte; von der brodelnden Wolke gefräßiger, mikroskopisch kleiner Insekten getragen, senkte er sich wie ein Schiff, das langsam Faden für Faden in die Tiefe sank, auf den Boden des Erdgeschosses und wurde dabei immer weniger, weil er während des Falls verschlungen wurde. Was unten ankam, war am Ende nur die Wolke, der Schwarm, denn von dem Kronleuchter war nicht einmal mehr ein gebogenes Stück Metall oder eine Glasscherbe übrig geblieben.

				Kurz nach dem Absatz auf halber Höhe blieb Frost auf der geschwungenen Treppe stehen. Unten erwartete ihn der Tod. Der Schwarm wirkte jetzt weniger hell, weniger silbern, mehr dunkelgrau ... und klumpig. Er sah jetzt eher nach schmutzigem Wasser als nach Rauch aus, das in der Diele herumschwappte, gegen die Wände schlug und eine Flutwelle in Richtung der anderen Räume aufzubauen schien, sich dann jedoch auf die Haustür zuwälzte. 

				Trotz seines wässrigen Erscheinungsbildes erzeugte der Schwarm keine Geräusche einer Flüssigkeit, sondern summte und zischte und brutzelte weiterhin, aber es war jetzt ein tieferer Ton, weniger das wütende Surren zorniger Wespen als das Summen und Brummen von Hummeln. In den spiralförmigen Strömungen dieses Teichs, unter ihnen zahlreiche Wirbel, die sich miteinander überschnitten und neue Windungen und Kringel erzeugten, tauchten ab und zu knubbelige Umrisse auf, Formen, die zusammenhängender erschienen als der Rest, obwohl auch sie sich aufzulösen schienen, wenn sich anderswo neue Klumpen bildeten.

				Frost wäre vielleicht in den ersten Stock zurückgeflohen, um das Haus durch eines der oberen Fenster über ein Verandadach zu verlassen, wenn sein Instinkt ihm nicht befohlen hätte zu warten. Mit weichen Knien stand er zitternd auf der Treppe und steckte seine Pistole in das Schulterhalfter unter seiner Jacke. Mit der linken Hand klammerte er sich an das Treppengeländer, um Halt zu finden, und stützte sich darauf. Mit dem rechten Ärmel wischte er den kalten Schweiß ab, der seine Stirn benetzte.

				In der Diele unter ihm stand unter einem Spiegel ein schmaler Tisch mit drei Keramikvasen von unterschiedlicher Größe. Die graue Flut erfasste und umspülte ihn. Einen Moment lang schien der Tisch für die gefräßige Masse von keinerlei Interesse zu sein, doch dann begannen sich die schmalen Tischbeine aufzulösen. Der Tisch kippte nach vorn, und die Vasen glitten hinunter. Sie zerbrachen nicht, als sie in die graue Flut fielen, sondern hüpften kurz auf der Oberfläche auf und ab, bevor sie anscheinend aufgelöst wurden. Der Tisch brach in Stücke, und seine Bestandteile wurden vorübergehend zu Treibholz, bevor sie in den spiralförmigen Strömungen zerflossen und aus der Sicht verschwanden.

				Es dauerte eine Weile, bis sich Frosts Intuition gegen sein Grauen durchsetzen konnte, doch schließlich begann sich in ihm der Verdacht zu regen, dass der Schwarm von seiner Spur abgekommen war. Seine Bewegungen hatten etwas Zielloses an sich, als er in der Diele hin und her schwappte, und es wirkte so, als hätte er sein Vorhaben vergessen; wie auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage, was er verfolgt hatte, wandte er sich dahin und dorthin.

				Frost hatte den Verdacht, wenn er sich von der Stelle bewegte oder auf irgendeine andere Weise Aufmerksamkeit auf sich zog, könnte er damit die Anregung zu einem Angriff geben. Er lehnte sich ans Geländer und zwang sich, ruhiger zu atmen.

				Dagget war tot. Sie waren nicht nur Partner gewesen, sondern auch beste Freunde. Frost wollte Rache. Aber er wusste, dass es keine Rache geben würde. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war zu überleben. Und zwar vorzugsweise, ohne den Verstand zu verlieren.

			

		

	
		
			
				

				30.

				Nachdem Nancy Potter, die Replikantin der Ehefrau des Bürgermeisters, die letzten Engel auf den Fußboden geschleudert, sie unter ihren Füßen zertrampelt und dabei vor Begeisterung schrill gekreischt hatte, wurde sie endlich wieder etwas ruhiger. Aber sie war nicht in der Lage, ihr Versprechen zu halten, sofort mit Ariel in die Scheune zu eilen, um dieser dabei behilflich zu sein, zu werden, was zu sein ihr bestimmt war. All die zerschmetterten Figürchen hatten auf dem Boden des Wohnzimmers eine ziemliche Schweinerei zurückgelassen, eine grässliche Unordnung, bei der Nancy es nicht einfach tatenlos bewenden lassen konnte. Es bestürzte sie, dass sie selbst durch die Zerstörung der Porzellanfiguren, die schon an und für sich Symbole von Unvernunft und Unordnung waren, dieses neue Chaos hervorgerufen hatte, und sie konnte sich nicht an die Argumentationskette erinnern, durch die sie ein solches Benehmen gerechtfertigt hatte. In einer ungeordneten Umgebung konnte keine höchste Effizienz erzielt werden, und sie musste zu jeder Zeit effizient sein. Sie musste im Wohnzimmer staubsaugen und die Ordnung wieder herstellen, bevor sie in die Scheune ging.

				Ariel war keine Replikantin. Sie war ein Baumeister, wenngleich eine ganz andere Sorte Baumeister als jene, die anderswo in Rainbow Falls am Werk waren. Als Baumeister lebte sie nach denselben Prinzipien, die auch den Replikanten einprogrammiert wurden. Tatsächlich wussten Baumeister Ordnung und Effizienz noch mehr zu würdigen als Replikanten. Jeder Replikant war ein einziger Organismus, doch jeder Baumeister war eine Kolonie von Milliarden Nanotieren, von denen jedes beauftragt war zu zerstören, und das nur zu dem Zweck, effizient andere Dinge zu konstruieren – neue Baumeister –, die klarer geordnet waren als die Wesen, die sie dekonstruiert hatten. Wenn die Kolonie gemeinsam vorging, sei es als Schwarm, sei es in Form eines einzigen Geschöpfes, dann war das Gebot, Dinge um sie herum nach ihren programmierten Direktiven zu ordnen, eine unwiderstehliche Triebfeder.

				Demzufolge ärgerte sich Ariel über die Verzögerung, doch sie protestierte kaum, als Nancy das Wohnzimmer säubern und alles wieder in Ordnung bringen wollte. Sie wischte gewissenhaft Staub, während Nancy die größeren Scherben der Porzellanfiguren aufsammelte, und sie saugte Staub, während Nancy die gläsernen Einlegeböden der Vitrine mit Glasreiniger polierte. Als Nancy sich an ein paar Kratzern in den Glasböden störte und erkannte, dass sie keine Chance hatte, ihnen ein perfektes Aussehen zu verleihen, woraufhin sie sie zertrümmerte, hob Ariel die größeren Glasscherben auf und warf sie weg. Sie saugte auch noch einmal den Boden, während Nancy in die Küche ging und sich ein Weilchen mit geschlossenen Augen und den Händen schlaff auf dem Schoß an den Tisch in der Essecke setzte. 

				Die Gedanken der Replikantin Nancy waren so wirr wie Wäschestücke, die im Trockner getrocknet wurden. Die echte Nancy hatte ihr Haus keineswegs fleckenlos rein gehalten, aber mit der Wäsche hatte sie es teuflisch genau genommen. Da die Replikantin einen Download der Erinnerungen der Frau vorgenommen hatte, kam ihr die Wäschemetapher in den Sinn und erwies ihr gute Dienste. Sie nahm ihre wirren Gedanken einen nach dem anderen aus dem Trockner, bügelte sie, faltete sie zusammen und räumte sie weg.

				Sowie Ariel das Wohnzimmer in Ordnung gebracht hatte, kam sie in die Küche und sagte: »Können wir jetzt in die Scheune gehen?«

				Nancy hielt ihre Augen immer noch geschlossen, als sie sagte: »Ich brauche noch ein paar Minuten.«

				Nach neun Minuten und sechsundzwanzig Sekunden sagte Ariel: »Ich muss wirklich werden, was zu sein mir bestimmt ist. Ich brauche es.«

				»Nur noch eine Minute«, sagte Nancy.

				Vier Minuten und neun Sekunden später sagte Ariel: »Bitte.«

				Endlich schlug Nancy die Augen auf. Sie fühlte sich wesentlich besser. Ihr Verstand war geordnet. Effizienz war wieder möglich. 

				Ohne das Wetter wahrzunehmen, legten Nancy und Ariel den Weg vom Haus zur Scheune zurück.

				Der größte Teil des hundertfünfzig Quadratmeter großen Gebäudes wurde von dem Hauptraum eingenommen, hinter dem sich eine Sattelkammer befand. Die Wände waren gut isoliert, und es gab einen Ölofen.

				An der Südwand beobachteten Pferde von drei Boxen aus die Frauen. Queenie und Valentine, die Stuten. Commander, der Hengst, ein Fuchs.

				Das Innere der Boxen, in denen die Stuten standen, war im früheren Verlauf des Tages durch zwanzig Zentimeter dicke Stahlplatten verstärkt worden. An sämtlichen Fenstern war von innen Dämmstoff angebracht worden, auf den dann quadratische schalldämmende Platten von zweieinhalb Zentimetern Dicke geschraubt worden waren.

				Wenn die Arbeit begann, war anzunehmen, dass die Stuten vor Entsetzen versuchen würden, die Wände und Türen ihrer Boxen einzutreten, sowie sie sahen, was mit dem Hengst geschah. 

				Victors Plan war ehrgeiziger, beschränkte sich nicht lediglich auf die Eliminierung der Menschheit bis auf das letzte armselige Individuum. Er hatte die Absicht, auch jedes denkende Geschöpf in der Natur auf jedem Feld und in jedem Wald zur Strecke bringen zu lassen, damit sie durch Baumeister von Ariels Sorte dekonstruiert wurden. Victors Definition von denkend umfasste jede Lebensform, die auch nur eine Spur von Ich-Bewusstsein hatte. Jedes Tier, das sich seines Lebens erfreute, das auch nur die geringste Neugier bezüglich der Welt an den Tag legte, das eine Spur der Fähigkeit zum Staunen besaß, musste bis zur Ausrottung gejagt werden. Die Substanz dieser Geschöpfe würde dafür verwendet werden, weitere Baumeister hervorzubringen, die die unzähligen Arten nachahmen konnten, um sich mit ihren Herden zu vermischen, mit ihren Rudeln zu laufen, mit ihren Schwärmen zu fliegen und sie skrupellos zu eliminieren. Auch in den Meeren gab es Wesen mit der Fähigkeit, sich zu freuen und zu staunen – Delfine, Wale und andere –, die schließlich bis auf das letzte Exemplar von im Wasser lebenden Baumeistern würden ausgerottet werden müssen, falls sich herausstellen sollte, dass die Meere zu riesig waren und dass ihre Selbstreinigung zu gut funktionierte, um sie vollständig zu vergiften.

				Mit einem triumphierenden Lächeln, das Nancy verstand, ging Ariel auf Commanders Box zu. Das Mädchen hatte keinen Apfel für ihn mitgebracht, doch sie ließ den Hengst schnuppern und mit seinen weichen Lippen ihre Hand abtasten.

				Sobald die Zeit gekommen war, da auf dem Planeten nichts anderes mehr lebte als Baumeister, Replikanten, Insekten und Pflanzen, würden beide Arten von Kommunitaristen auf Victors Befehl hin, der über einen Satelliten übertragen werden würde, sterben. Nur er würde noch für kurze Zeit zurückbleiben, als Zeuge einer Welt ohne Darsteller und ohne Publikum, ohne jemanden außer ihm, der sich an ihre Geschichte erinnerte, mit niemandem, der eine Zukunft suchte oder auch nur eine Zukunft wollte. Am Anfang war das Wort gewesen, doch am Ende würde kein Wort jemals wieder gesprochen werden, von Pol zu Pol. Victors Rebellion hatte vor mehr als zweihundert Jahren begonnen, und sie hatte mit seinem Tod in Louisiana nicht geendet, denn sie wurde hier unter Leitung seines Klons, Victor dem Unbefleckten, fortgesetzt. Diese Rebellion würde die größte in der Geschichte sein, nicht nur in der Geschichte der Erde, sondern auch in der Geschichte alles Seienden, denn Victor der Unbefleckte würde am Ende sich selbst töten, das letzte Geschöpf auf Erden, das sich seiner selbst bewusst war, und damit besagen, dass sein Schöpfer, der Victor aus New Orleans, und der Schöpfer seines Schöpfers so bedeutungslos waren wie die Geschichte, die zu diesem Nichts geführt hatte, zu dieser unbevölkerten Landschaft, an der sich kein Auge erfreute.

				Der Triumph, den Ariel freudig voraussah, als sie auf die Stuten zuging, weil diese wieherten, der Triumph, dessen Süße auch Nancy auskostete, war die letztendliche Auslöschung von allem, woran sie nicht teilhaben konnten, was zufällig alles war, und danach konnte sogar die Gemeinschaft, da sie ihren Zweck erfüllt hatte, aufhören zu existieren.

				Sie waren dazu gemacht worden, Dinge rückgängig zu machen und letzten Endes selbst wieder rückgängig gemacht zu werden. Wenn das keine vorzügliche Effizienz war!

				Mit der Zeit würden die Insekten, deren Existenz von Tieren abhing, verenden, und die Insekten, die sich von diesen Insekten ernährten, würden als Nächste verenden, und die Pflanzen, deren Wurzeln durch diese Insekten aufgelockert wurden, würden absterben. Und so würde es weitergehen, bis die Welt bis in jeden hintersten Winkel unrettbar kahl und stumm und still sein würde.

				Ariel kehrte in die Mitte der Scheune zurück und sagte: »Hilf mir, zu werden, was zu sein mir bestimmt ist.«

				Nancy warf einen Blick auf die verstreuten Heuhalme, die auf dem Boden herumlagen, schnitt eine Grimasse und sagte: »Lass mir nur noch ein paar Minuten Zeit, um diesen Boden zu fegen. In all dieser Unordnung kannst du nichts erschaffen. Dass es sich um eine Scheune handelt, ist noch lange keine Rechtfertigung für dieses Durcheinander, nicht die geringste Rechtfertigung – dieser Zustand treibt mich zur Weißglut.«

			

		

	
		
			
				

				31.

				Aus dem Arsenal auf dem großen Tisch im Konferenzraum wählte Mason Morrell lediglich eine Pistole und aus dem Munitionsvorrat ein Ersatzmagazin, das er lud.

				»Ich werde mich in der Sendekabine einschließen«, sagte er zu Sammy. »Wenn es so weit kommt, dass sie diese Tür aufbrechen, ist der Rest von euch tot, und für mich besteht keine Hoffnung, es mit ihnen aufzunehmen. Dann werde ich ein paar von ihnen töten wollen, einfach nur aus Prinzip, aber anschließend werde ich außer einer Kugel für mich selbst nichts mehr brauchen.«

				Er ging mit Deucalion fort, der ein paar Minuten mit ihm einstudieren musste, was er sagen sollte, wenn er die Sendung unterbrach, die gerade ausgestrahlt wurde, und wieder auf live schaltete.

				Da er mit all diesen Waffen vertrauter war als der durchschnittliche Anzeigenvertreter eines Rundfunksenders in, sagen wir mal, Connecticut, nahm sich Burt Cogborn einige Zeit für seine Entscheidung, was er gebrauchen könnte. Er wählte eine Pistole, ein Sturmgewehr und eine Schrotflinte mit Pistolengriff und außerdem Ersatzmagazine für die ersten beiden Waffen und eine Schachtel Patronen für die 12er.

				»Ich weiß, dass wir dafür keine Zeit haben«, sagte Burt, »aber ich wünschte wirklich, ich könnte nach Hause gehen, Bobby holen und ihn hierherbringen.«

				Bobby war sein Labrador Retriever. Burt nahm Bobby immer mit, wenn er Vertreterbesuche machte, und normalerweise brachte er den Hund auch in den Sender mit. Mason Morrell nannte die beiden die Cogborn-Zwillinge, Burt und Bobby. Aus irgendeinem Grund hatte Burt den Hund diesmal zu Hause gelassen.

				»Ich weiß nicht, was ich tue, wenn Bobby etwas zustößt.«

				»Bobby wird nichts zustoßen«, beteuerte ihm Sammy. »Er ist klug und er ist zäh.«

				»Wenn mir etwas zustößt«, sagte Burt, »wirst du Bobby dann aufnehmen und ihn wie deinen eigenen Hund behandeln, als hättest du ihn schon als Welpen gehabt? Dir würde ich ihn anvertrauen. Du würdest ihn sicher gut behandeln.«

				Sammy war gerührt, obwohl er sich sagte, wenn Burt bei der Verteidigung des Senders ums Leben käme, würden sie alle überwältigt und getötet werden. »Klar mache ich das. Ich werde ihn zu mir nehmen.«

				»Am liebsten mag er die Leckerbissen von Royal Canin.« Burt buchstabierte den Markennamen. »Die werden mit Obst und Gemüse zubereitet, sie sind also gut für ihn. Kleine braune Hundekuchen mit geriffelter Oberseite.«

				»Von Royal Canin«, sagte Sammy. 

				»Sein Lieblingsspielzeug ist das Häschen. Nicht das prall ausgestopfte, sondern das schlotterige. Nicht das, das nur Schlappohren hat, sondern das, das komplett schlapp ist. Und nicht das weiße schlaffe Häschen, sondern das hellgrüne.«

				»Das hellgrüne komplett schlappe Häschen«, sagte Sammy. »Ich hab’s kapiert.«

				Burt war keineswegs jemand, der von Natur aus dazu neigte, seine Gefühle demonstrativ zur Schau zu stellen, doch jetzt standen Tränen in seinen Augen, als er Sammy umarmte. »Du bist ein guter Freund, Sammy. Du bist der Beste.«

				Burt begab sich mit seinen Waffen in die Empfangshalle, um einen Verteidigungsposten in der Nähe des Haupteingangs zu beziehen.

				Ralph Nettles hatte sich bereits bewaffnet, und somit blieb nur noch Sammy, der aus der überwältigenden Waffenvielfalt seine Auswahl treffen musste.

				Da seine Wurzeln in das Land Mahatma Gandhis zurückreichten, gingen manche Leute davon aus, Sammy müsste ein glühender Verfechter der Gewaltlosigkeit sein, doch diese Annahme war irrig. In seiner Familie hatte es über lange Zeit vom Glauben abgefallene Hindus gegeben, die zahlreiche Gründe dafür hatten, von Gandhi ungerührt zu sein, und viele, die von Amerika begeistert waren. Sammys Großvater war ein Fan der knallharten Romane von Mickey Spillane gewesen, und sein Vater führte sich mit Begeisterung Spillane und die Thriller von John D. MacDonald zu Gemüte. Sammy hatte von beiden Autoren alles gelesen, und er bewunderte die Werke von Stephen Hunter und Vince Flynn und hatte es sich nicht verkneifen können, den Umgang mit den Waffen in den Geschichten zu erlernen, die er gelesen hatte, seit er zehn Jahre alt war. Außerdem waren sie hier nicht in San Francisco oder in Malibu, wo man sich vor Waffen fürchtete, sondern in Montana, und im Gegensatz zu den meisten Kaliforniern, die aus ihrem Staat flohen, hierherzogen und dann aus Montana eine Version dessen machen wollten, was sie hinter sich zurückgelassen hatten, hatte sich Sammy der hiesigen Bevölkerung anpassen wollen.

				Als Programmchef, Leiter der Verkaufsförderung und Verantwortlicher für Öffentlichkeitsarbeit bei KBOW war Sammy der Ranghöchste unter den anwesenden Firmenangehörigen. Da Warren Snyder tot war – zweifach tot, wenn man seinen Replikanten mitzählte –, stand für Sammy fest, dass er der Häuptling bleiben würde, solange diese Krise andauerte. Nach seinen Maßstäben verlangte das von ihm, dass er die schwierigste Rolle bei der Verteidigung des Senders übernahm: als Scharfschütze auf dem Dach und als Wächter des Sendemasts.

				Mit seinen knapp sechzig Kilo würden viele Schrotflinten für ihn schwierig zu handhaben sein, aber mit der 12er Beretta Xtrema2 mit dem geringen Rückstoß, die manche geübten Schrotflintenschützen sogar einhändig abfeuern konnten, würde er gut zurechtkommen. Außerdem – und vor allem – wollte er die Bushmaster Combat Rifle, einen halbautomatischen Gasdrucklader mit dreißigschüssigem Magazin und Trijicon-Nachtsichtgerät. 

				Er glaubte nicht, dass er eine Pistole brauchen würde, aber er nahm sich trotzdem eine.

				Ralph Nettles hatte drei geladene Ersatzmagazine für die Bushmaster mitgebracht. Sammy füllte eine wasserdichte Munitionstasche für die anderen Waffen, trug weitere Ausrüstungsgegenstände zusammen, die er brauchte, und stapelte alles im Pausenraum, der von der Teeküche abging und von dem eine Wendeltreppe zur Tür aufs Dach hinaufführte.

				Die Studiobereiche, die in direkter Verbindung zum Sendebetrieb standen, wurden kühler gehalten als andere Räume, und Sammy fror leicht. Er war mit einer langen Thermo-Unterhose, Bluejeans und einem Wollpullover zur Arbeit angetreten und war daher nicht zu dünn angezogen, um den Posten auf dem Dach zu beziehen.

				Als er in sein Büro ging, um sich seine Skijacke von dem Haken an der Innenseite der Tür zu schnappen, wurde Sammy klar, dass es sich bei der Übertragung aus der Sendekabine, die durch den Wandlautsprecher kam, nicht mehr um die Aufzeichnung handelte, die gerade noch ausgestrahlt worden war. Mason sendete wieder live, diesmal jedoch keine Ratschläge für zerrüttete Familien oder für den Umgang mit Liebeskummer. Sammy drehte die Lautstärke hoch.

				»… diese Stadt, die ich liebe, die wunderbaren Menschen sowohl in dieser Stadt als auch im Umland und vielleicht sogar die Bevölkerung von Montana und den gesamten Vereinigten Staaten, sie alle schweben heute Nacht in großer Gefahr. Viele Zuhörer könnten ihre Radios eingeschaltet haben, um herauszufinden, warum sie keine Telefonverbindung und keine Internetverbindung haben. Andere könnten KBOW eingeschaltet haben, weil sie etwas Ungewöhnliches oder Unerklärliches gesehen haben und jetzt auf Informationen hoffen, die Licht in das Dunkel bringen könnten.«

				Es hat begonnen, dachte Sammy und begann zum ersten Mal, die wahre, folgenschwere Natur dieser Ereignisse zu erahnen. So vieles war so schnell passiert, und vieles davon war derart unvorstellbar, dass seine Fähigkeit, es zu verkraften, es zu glauben und angemessen darauf zu reagieren, ihn seine gesamte Energie gekostet und ihn daran gehindert hatte, die schwerwiegenden und tiefgreifenden Folgen der Ereignisse zu erfassen. Die Gefahr schien ihm anfangs in erster Linie persönlicher Natur zu sein, eine Bedrohung seiner Person, seiner Mitarbeiter und seiner Pläne für KBOW. Erst jetzt regte sich in ihm eine schaurige Ahnung des vollen Ausmaßes und des existenziellen Charakters der Bedrohung – für die Stadt, den Bezirk, den Bundesstaat, für die gesamte Menschheit.

				»Andere unter Ihnen vermissen vielleicht Familienangehörige«, fuhr Mason fort, »manche erst seit so kurzer Zeit, dass Sie diesen Umstand dem schlechten Wetter oder Verspätungen aufgrund des Straßenzustands zuschreiben. Wieder andere unter Ihnen könnten Menschen kennen, die schon seit vielen Stunden vermisst werden, und Sie fragen sich, warum die Polizei Ihre Sorge nicht ernst zu nehmen scheint. Leute, ihr hört mir seit zwei Jahren zu, ihr wisst, dass ich den Menschen Wahrheiten sage, die sie hören müssen, ganz gleich, wie schwer es mir fällt, sie auszusprechen, und wie hart es für sie ist, diese Wahrheiten zu hören. Und das, was ich euch jetzt sage, ist eine besonders harte Wahrheit, die schwer auszusprechen und auch schwer zu glauben ist: Ihr könnt der Polizei von Rainbow Falls nicht trauen. Die Beamten sind nicht, wer sie zu sein scheinen. Eure vermissten Freunde und Angehörigen könnten tot sein. Eine unbekannte Anzahl von Menschen in dieser Stadt ist getötet worden. Das Morden geht weiter, während ich spreche.«

				Sammy rannte zu der Wendeltreppe im Pausenzimmer. Er musste schleunigst aufs Dach. Mason hatte die Verschwörung aufgedeckt, und der Gegenschlag würde kommen.

			

		

	
		
			
				

				32.

				Frost stand auf der Treppe, stützte sich auf das Geländer, gab keinen Laut von sich und beobachtete wachsam das Ding in der Diele, ob es nun ein wogender Schwarm oder der Blob wie im Film war, ob Maschine oder Tier, ob terrestrisch oder aus einer fernen Welt – er wusste nicht, was von beidem, und es war ihm auch ganz egal, zumindest für den Moment. Dafür würde er sich erst interessieren, wenn er heil aus diesem Haus hinausgekommen war und weit weg an irgendeinem sicheren Ort saß, wo er in Ruhe nachdenken konnte.

				Nachdem der Tisch und die drei Vasen liquidiert worden waren, nahmen die Aktivitäten des Dings ab. Die Schlieren, Kreise und Wirbel, die sich durch wahrnehmbare Strömungen in seiner Substanz bildeten, wurden weniger zahlreich und strudelten langsamer als zuvor.

				Frosts erster Eindruck war der, die Bestie müsse sich ausruhen, doch nach ein paar Minuten entschied er, sie dächte vielleicht nach. Etwas in seiner Haltung – falls der Blob fähig war, eine Haltung zu haben – wies auf ein Grübeln hin, auf Überlegungen zur Situation und auf ein Abwägen seiner Möglichkeiten. 

				Möglichkeiten? Aufgrund dessen, wozu das Ding, wie er mit eigenen Augen gesehen hatte, fähig war, waren seine Möglichkeiten praktisch unbegrenzt. Es war ein Gestaltwandler, es konnte fliegen, Kugeln konnten ihm nichts anhaben, es war furchtlos und aggressiv in einem Ausmaß, das vermuten ließ, es sei unverwundbar, und es konnte sich Menschen und Gegenstände aller Art von einem Moment auf den anderen einverleiben. Weshalb sollte ein solches Wesen Grund haben, über seine Möglichkeiten nachzugrübeln? Es konnte alles tun, was es wollte, ohne Todesfolgen für sich selbst, aber mit klaren Todesfolgen für alle, die ihm über den Weg liefen. 

				Der Gedanke, dieses Ding meditierte versunken, ginge in sich und dächte nüchtern über sein Schicksal nach, entlockte Frost beinah ein Lachen, doch er gab dem Impuls nicht nach, weil das Lachen ein grimmiges, verzweifeltes Kichern gewesen wäre.

				Außerdem war er immer noch der Überzeugung, wenn er einen Laut von sich gäbe, würde sich das Geschöpf wieder daran erinnern, dass es ihn verfolgt hatte, und im nächsten Moment würde es sich in der einen oder anderen grässlichen Gestalt auf ihn stürzen. Das Klügste, was er derzeit tun konnte, war stillzuhalten, keinen Mucks von sich zu geben und eine Entwicklung abzuwarten, die er zu seinem Vorteil nutzen könnte.

				Er brauchte nicht lange darauf zu warten, dass sich etwas tat. Das Ding begann sich wieder einmal wie ein dickflüssiger Tümpel zu gebärden; es schwappte in der Diele hin und her und produzierte erneut mit gesteigerter Aktivität seine wirbelnden Strömungen.

				Frost spannte sich an. Er schob eine Hand in seine offene Jacke und legte sie auf den Griff der Pistole in seinem Schulterhalfter, doch dann zog er seine Hand ohne die Waffe wieder hervor. Der Griff nach der Waffe war eine reine Reflexhandlung. Die Reflexe eines Agenten waren im Allgemeinen zuverlässig, denn sie waren das Ergebnis von Erfahrung, aber in diesem Fall hätte eine solche Reaktion seinen Tod nach sich gezogen.

				Der lebende Tümpel – ob sein Leben nun das eines Tieres oder das einer intelligenten Maschine oder beides oder keines von beidem war – schlug gegen die unterste Treppenstufe, schwappte gegen die Haustür und leckte an den Wänden. Die Muster der Strömungen in ihm waren größtenteils so flüssig und geschmeidig wie zuvor, aber da und dort zuckten die Ströme und stotterten kurz, bevor sie wieder wendige Spiralen beschrieben.

				Plötzlich tauchte die Hand einer Frau aus dem Tümpel auf, eine Hand in diversen Grautönen mit schwarzen Adern, als sei sie aus Stein gemeißelt und doch lebendig, und sie griff nach der Luft, als sei sie auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Im nächsten Moment tauchten andere Hände aus dem Tümpel auf oder bildeten sich vielmehr aus seiner Substanz. Eine zweite weibliche Hand, schmal und wunderschön geformt, hatte Haut wie Bronze, wie die schimmernde Bronze des heruntergefallenen Kronleuchters, den sich der Schwarm einverleibt hatte. Die Hand eines Mannes, dann eine zweite, eine von beiden mit Haut von der Farbe der glasierten Vasen, die auf dem Tisch in der Diele gestanden hatten, die andere mit normalem Fleisch.

				Sämtliche Hände zogen sich zurück und verschmolzen mit dem Tümpel, doch dann schillerte die graue Oberfläche wie Wasser, und ein riesiges Gesicht tauchte darin auf, als sei es direkt unter der Oberfläche, und es maß vielleicht eineinhalb Meter von der Spitze des Kinns bis zur Schädeldecke. Anfangs war dieses Gesicht so ausdruckslos wie das eines steinernen Tempelgottes mit bleichen Kalksteinaugen. Doch tauchte es auf, wurde dreidimensional und nahm die Farbe von Haut an, und Frost sah, dass es zu Daggets Gesicht wurde. Die Augen öffneten sich, aber es waren keine Augen, sondern stattdessen Ovale, die anscheinend aus Braunglas bestanden, wie einst die Kelche des Kronleuchters, die die flammenförmigen Glühbirnen enthielten.

				Frost wartete darauf, dass sich die Glasaugen auf ihn richteten, doch sie taten es nicht. Daggets Gesicht löste sich auf und wurde sofort durch ein anderes riesengroßes Gesicht ersetzt: das der wunderschönen Frau, die im Badezimmer aus dem Kokon gestiegen war. Ihre Augen sahen echt aus, hatten jedoch den starren Blick eines Blinden. Das enorme Gesicht bildete sich vollständiger, als Daggets Gesicht es getan hatte, und die Frau schien sich gegen unsichtbare Fesseln zu wehren, schien zu versuchen, sich aus dem Tümpel zu befreien. Ihr Mund wurde groß, öffnete sich wie zu einem Schrei, aber kein Laut kam heraus.

				Frost fiel wieder ein, was sie im oberen Stockwerk gesagt hatte, als sie in den Spiegel über dem Waschtisch im Badezimmer geschaut hatte, nachdem die Zähne aus ihrem Mund gekullert waren und sie sich neue hatte wachsen lassen: Ich glaube, mein Baumeister hat diesen Baumeister falsch konstruiert. Während er beobachtete, wie sich das riesige Gesicht anstrengte, zu schreien und sich weiter aus dem Tümpel herauszubilden, beschlich ihn der Verdacht, alles, was dieses Geschöpf getan hatte, seit es den Kronleuchter von der Decke gerissen hatte, diente nur dazu, sein Fehlverhalten unter Beweis zu stellen.

				Abrupt zerfiel das Gesicht und löste sich wieder in dem Tümpel oder dem Schwarm auf, was auch immer es war, und die ganze Abscheulichkeit war plötzlich sehr aufgewühlt; ein Aufruhr brach aus, als zappelten viele Aale darin herum, schlangenhafte Umrisse dicht unter der Oberfläche, die sich wanden, sich schlängelten und zuckten. Und aus diesem Knäuel drang das drohende Summen von Hummeln und das Surren wütender Wespen, das Frost schon eher gehört hatte.

				Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu und schienen größere Gewalttätigkeit als jede bisher begangene zu verheißen, sodass Frost es wagte, erst einen und dann noch einen Schritt zurückzuweichen, selbst wenn ihn jede Bewegung immer noch zur Zielscheibe machen könnte. Er zog sich behutsam auf den Treppenabsatz zurück, bereit, jeden Moment wegzurennen, aber er war auch gebannt von dem Schauspiel unten in der Diele.

				Der Tümpel stellte sein Wogen ein, und gleichzeitig verstummten die Insektenstimmen. Das Geschöpf wurde ganz still und wies keine seiner vorherigen spiralförmigen Strömungen mehr auf. Seine Farbe begann sich zu verändern. Die vielen Grautöne, die von Anthrazit bis zu Mausgrau mit silbernen Sprenkeln an manchen Stellen reichten, wurden stumpf, wiesen nirgendwo mehr einen Schimmer auf und blichen rasch zu einem gleichmäßigen Betongrau aus.

				Es sah so tot aus wie alles, was Frost jemals tot gesehen hatte.

				Noch vor ein paar Minuten hatte er geglaubt, es müsste unverwundbar und daher unsterblich sein. Jetzt stellte er sich vor, wenn er die Treppe hinunterstiege und auf diese graue Masse träte, würde sich herausstellen, dass sie versteinert war, dass sie zum härtesten Stein unter seinen Füßen geworden war, eine seltsame Steinplatte dort unten in der Diele. Wenn man sie mit einer leistungsfähigen Steinmetzsäge in Scheiben schnitt, würde sie vielleicht den Anschein erwecken, die Maserung von Granit zu haben, und keinen Hinweis darauf zulassen, dass sie jemals etwas anderes gewesen war, und schon gar nicht mehr als eine Steinplatte.

				Aber er stieg nicht die Treppe hinunter, um die Richtigkeit seiner Vorstellung zu überprüfen. Er zog sich leise von dem Treppenabsatz zurück und behielt den Stein, der keiner war, durch das Treppengeländer im Auge, während er behutsam in den ersten Stock stieg.

				Er fand ein Schlafzimmer mit einem Fenster, das auf das Dach der vorderen Veranda führte. Er stieg aus dem Fenster und kroch bis zum Rand des schneebedeckten Vordachs. Die Schräge war nicht steil, und er rutschte nicht ab. Er sprang in den Hof, zog die Beine an, rollte sich nach der Landung ab, sprang mit Schnee bedeckt auf die Füße und drehte sich furchtsam im Kreis, denn er war ganz sicher, dass sich etwas auf ihn stürzen würde.

				Nichts verfolgte ihn. Er war allein. Keiner der Nachbarn schien die zehn Schüsse gehört zu haben, die Dagget abgegeben hatte. Vielleicht war niemand mehr am Leben, der sie hätte hören können. Auf der Straße kam kein Verkehr vorbei.

				Die Stille hätte nicht tiefer sein können, wenn er im Vakuum einer Schneekugel eingeschlossen gewesen wäre.

				Hinter dem Steuer des Landrovers wurde ihm klar, dass Dagget, der gefahren war, den Schlüssel hatte. Der Schlüssel war kein Schlüssel mehr. Er war das, was auch aus Dagget geworden war: Teil einer granitartigen Masse in der Diele.

				Wenn es ein älteres Fahrzeug gewesen wäre, hätte Frost vielleicht versucht, es kurzzuschließen. Aber dazu war es zu neu – es hatte eine elektronische Zündung. 

				Er stieg aus dem Landrover und blieb im Schnee stehen, der so dicht fiel, dass er etwas anderes als Schnee zu sein schien. Er schien die ganze Welt zu sein, die um ihn herum zu Bruch ging.

			

		

	
		
			
				

				33.

				In den Büros der Rainbow Falls Gazette an der Beartooth Avenue arbeitete Addison Hawk, der Chefredakteur und Herausgeber, bis in die Nacht hinein. Er war allein, und abgesehen von den Geräuschen, die er an seinem überhäuften Schreibtisch verursachte, war nur das Ticken der Standuhr mit dem versilberten Pendel zu hören. 

				Die attraktive Standuhr zählte zur ursprünglichen Einrichtung des Gebäudes und ging auf das späte neunzehnte Jahrhundert zurück, als Elsworth Hawk, Addisons Urgroßvater, die Gazette gegründet hatte. Jahrzehntelang hatte sie im Empfangsbereich gestanden, bis er sie bei seinem Aufstieg zum Chefredakteur und Herausgeber in sein privates Büro gestellt hatte. Dieser Tage brachten viele Leute keine Geduld für das monotone Ticken einer solchen Standuhr auf, doch in Addisons Ohren war es bezaubernde Hintergrundmusik. Er hätte die Uhr ebenso wenig weggeworfen, wie er die Wandverkleidung aus gebeiztem Eichenholz mit Nut-und-Feder-Verbindungen und die dekorative gestanzte Metalldecke herausgerissen hätte. Er war ein Verfechter der Tradition in einer Welt, die rasend auf Veränderung aus war, einer Welt, die destruktive und konstruktive Veränderungen gleich bewertete und tatsächlich nicht fähig zu sein schien, den Unterschied zu erkennen.

				Er arbeitete im Allgemeinen lange, aber es kam ihm nie wie Arbeit vor, weil ihm sehr viel an dieser Stadt, ihrer Geschichte und ihren Einwohnern lag. Über das Leben in Rainbow Falls zu berichten war für ihn eine Herzensangelegenheit, und daher waren seine Verpflichtungen als Redakteur und Herausgeber in Wirklichkeit ein Vergnügen für ihn. An diesem Abend wäre er möglicherweise früher nach Hause gegangen, aber durch die plötzlich fehlende Telefon- und Internetverbindung hatte er länger für seine Arbeit gebraucht. 

				Und seine Gedanken kehrten wiederholt zu den Detectives aus Kalifornien zurück, Carson und Michael, die ihm am späten Nachmittag einen Besuch abgestattet hatten. Sie hatten ihm eine offenkundig unwahre Geschichte über einen Erbschaftsfall aufgetischt und behauptet, sie seien auf der Suche nach einem Erben. Er hatte gewusst, dass sie ihm Informationen vorenthielten, und sie hatten gewusst, dass er es wusste, aber die beiden hatten ihm trotzdem gefallen.

				Trotz ihres sympathischen und umgänglichen Wesens und ihres zeitweilig sogar unbeschwerten Benehmens hatte Addison deutlich wahrgenommen, dass die beiden angespannt und besorgt waren, obgleich sie es gut verbargen. Besorgt mochte der falsche Begriff sein. Sein sechster Sinn als Journalist sagte ihm, dass die beiden sich fürchteten, was sich am deutlichsten gezeigt hatte, als sie über den Endzeit-Highway gesprochen hatten. Wenn zwei ehemalige Detectives, die noch dazu auf einem rauen Pflaster wie New Orleans bei der Mordkommission gewesen waren, sich von etwas Angst einjagen ließen, dann sollte sich vielleicht auch Addison Sorgen um die Leute in dieser Stadt machen.

				Diese Überlegungen lenkten ihn ab – bis er sich plötzlich fragte, ob zwischen dem Fall der Ermittler und dem Ausfall der Telefon- und Internetverbindungen ein Zusammenhang bestehen könnte. Das Wetter konnte nicht dafür verantwortlich sein. Höchstens fünf Zentimeter Schnee lagen auf dem Boden, eine Menge, die für die meisten Einheimischen nicht der Rede wert war. Selbst heftige Schneestürme führten selten zu Ausfällen, da hier jeder auf extreme Winter vorbereitet war.

				Katie Ormond, die Empfangsdame der Gazette, hatte ein Radio auf ihrem Schreibtisch stehen. Addison ging nach vorn, um es einzuschalten und zu hören, ob KBOW vielleicht etwas über Probleme mit dem Telefon berichtete. 

				Mason Morrell schien den Verstand verloren zu haben. Oder auch nicht. Zwar war das übliche Material des Talkmasters für Addison nicht von Interesse, doch andererseits wusste er, dass der Mann kein Paranoiker war und nicht überall Fliegende Untertassen witterte. Die Mitarbeiter der Medienbranche von Rainbow Falls mochten durchaus den kleinsten gesellschaftlichen Zirkel in der ganzen Stadt bilden. Er und Mason erschienen oft zu denselben Veranstaltungen. Nie hatte Mason ein Wort über Entführungen durch Aliens oder über schwarze Helikopter oder über sonst etwas verloren, was einen Hinweis darauf gegeben hätte, dass für ihn die Realität und der Syfy Channel ein und dasselbe waren. Er war kein Anhänger von Verschwörungstheorien, der glaubte, Osama bin Laden sei insgeheim ein Zionist und der ganze Holocaust eine einzige Lüge, von denselben Leuten erfunden, die auch die Mondlandung vorgetäuscht hatten.

				Außerdem hätte Sammy Chakrabarty, der für den Rundfunksender lebte und dort geschlafen hätte, wenn man es ihm erlaubt hätte, niemals zugelassen, dass Mason derart wirres Zeug redete, falls der Talkmaster zugekifft zur Arbeit erschienen wäre. Sammy hatte große Pläne und, wenn man seinen Verstand und seinen Tatendrang bedachte, gute Chancen, sie zu verwirklichen. Sammy würde Mason eher den Saft abdrehen, als zuzulassen, dass Mason beiden die Karrierechancen ruinierte.

				Noch etwas anderes ließ Addison frösteln: Masons Stimme klang nüchtern, furchtsam und aufrichtig. Tatsächlich konnte sich die Eindringlichkeit seines Vortrags fast an Churchill messen, wies aber keine Spur von Hysterie oder Trunkenheit auf.

				Aber Massenmord? Gehirnsonden? Replikanten? Monster unter den Einwohnern? Es war kaum zu glauben.

				»… holen Menschen in diesen großen, fensterlosen Lieferwagen mit der blauen Fahrerkabine und dem weißen Laderaum ab und bringen sie in Lagerhäuser, wo sie getötet werden, nachdem sie durch ihre Replikanten ersetzt wurden ...«

				Addison hörte weiterhin zu, während er seinen Cowboyhut aufsetzte, seinen Mantel anzog und sich seinen Schal um den Hals band. Er wohnte zentral und ging immer zu Fuß zur Arbeit. Jetzt hatte er die Absicht, nach Hause zu gehen, sein Geländefahrzeug zu holen und zum Sender rauszufahren, um sich selbst ein Bild davon zu machen, ob das eine Art dummer Scherz war, um für den Rundfunksender zu werben, oder ein unerklärlicher Abstieg des Talkmasters in den Wahnsinn. 

				Er schaltete das Radio und auf dem Weg zur Tür der Reihe nach alle Lichter aus, trat ins Freie und schloss die Tür hinter sich ab. Als er sich zur Straße umdrehte und bevor er auf den beleuchteten Bürgersteig trat, sah er einen fensterlosen Lieferwagen näher kommen, einen von genau der Sorte – blaue Fahrerkabine, weißer Laderaum –, vor der Mason Morrell die Bevölkerung gewarnt hatte.

				In der Tiefe des Hauseingangs, der unbeleuchtet war, drückte sich Addison flach an die Tür. Der Lieferwagen war das einzige Fahrzeug auf der Beartooth Avenue, die normalerweise selbst in den frühen Stadien eines Schneesturms nicht derart menschenleer gewesen wäre. Durch die Windschutzscheibe konnte er zwei Personen erkennen, bezweifelte aber, dass sie ihn in diesem dunklen Hauseingang entdecken würden.

				Vielleicht war seine Fantasie durch das, was er im Radio gehört hatte, überhitzt, aber etwas kam ihm falsch vor an diesem Abend; das einzige Geräusch war der Motor des Lieferwagens, und es gab keine Fußgänger, die vorüberkamen, obwohl es noch nicht spät war. Die Straße war weder geräumt noch gestreut, obwohl der städtische Räum- und Streudienst sonst immer unterwegs war, sobald der Schnee zwei Zentimeter hoch lag, um dem Schneesturm immer einen Schritt voraus zu sein. Außerdem herrschte eine gespenstische Atmosphäre, die Addison spürte, aber nicht ohne Weiteres definieren konnte.

				Da er den verdächtigen Lieferwagen genau im Auge behielt, sah er, wie sich die große, breitschultrige Gestalt mit dem gewaltigen Brustkorb aus dem Nichts auf dem Trittbrett auf der Beifahrerseite des Fahrzeugs materialisierte, in einen langen Umhang mit Kapuze gehüllt.

				Wie durch Zauberei. 

				Eine Erscheinung, die aus dem Nichts auftauchte.

				Der Riese packte den Haltegriff an der Fahrerkabine, schlug mit seiner Faust das Seitenfenster ein und riss die Tür auf, während der Lieferwagen bremste, in dem Schnee leicht ins Schleudern geriet und zum Stehen kam.

			

		

	
		
			
				

				34.

				Im einen Moment war Frankensteins verlorener Sohn noch nicht da und im nächsten Moment dafür umso mehr, und Splitter der eingeschlagenen Fensterscheibe rieselten auf Michael, wenngleich ohne ihn zu verletzen. Die Tür wurde aufgerissen, und Michael rief seinen Namen – »Michael, Michael, ich bin’s, ich, ich!« –, damit der große Kerl ihm nicht das Genick brach, doch schon während er seinen Ruf ausstieß und Carson bremste, sah er, dass er erkannt worden war.

				Deucalion sprang vom Trittbrett, als der Wagen zum Stehen kam, und Michael kletterte hinaus. »Danke, dass du mich nicht umgebracht hast.«

				»Gern geschehen.«

				Michael wusste nicht, warum Deucalion in dem Schneegestöber noch größer aussehen sollte als unter anderen Umständen, aber er erschien ihm wesentlich größer. Vielleicht lag es daran, dass dichter Schnee bei Dunkelheit unter allen Umständen eine magische Atmosphäre schuf, die Deucalions nahezu übernatürliches Äußeres hervorhob. Vielleicht lag es aber auch daran, dass dies der Beginn des letzten Weltenkampfes war. Sie steckten mittendrin, und Michael war so froh darüber, Deucalion auf ihrer Seite zu haben, dass er sich einbildete, der Riese sei noch größer, als er war.

				»Ich fasele Blödsinn«, erklärte Michael.

				Deucalion sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast doch nur sieben Worte gesagt.«

				»In meinem Kopf. In meinem Kopf quatsche ich mich selbst mit Blödsinn zu.«

				Carson sprang aus der Fahrertür und eilte mit ihrer Urban Sniper um den Wagen herum zu dem Riesen. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«

				»Hat der Lieferwagen ein Radio?«, fragte Deucalion. »Habt ihr Radio gehört?«

				»Wir hatten nicht wirklich Zeit, uns abgefahrene Musik reinzuziehen«, sagte Michael.

				»Ich habe die Belegschaft des Senders überzeugt. Sie warnen jeden, der ihnen zuhört.«

				»Wie hast du sie überzeugt?«, fragte Carson verwundert.

				»Ich habe den Replikanten ihres Geschäftsführers getötet und seinen Bauch aufgeschlitzt, um ihnen zu zeigen, was drin ist.«

				»Wie anschaulich«, sagte Michael.

				»Ich habe inzwischen das Gefühl, diese ganze Sache bricht zu schnell über die Gegend herein, um eine Gegenwehr aufzubauen«, sagte Carson besorgt. 

				»Warum sagst du das?«

				»Horch mal.«

				Sie hatte den Motor des Lieferwagens ausgeschaltet. Die Stille von Rainbow Falls war die Stille eines arktischen Außenpostens, tausend Meilen von jedem menschlichen Lebensraum entfernt.

				»Aussagekräftig, aber nicht eindeutig«, entschied Deucalion. »Das Wetter sorgt dafür, dass ein Teil der Bevölkerung nicht vor die Tür geht. Und alle, die KBOW hören, werden ihre Häuser in Festungen verwandeln, um sie besser verteidigen zu können. Wir haben den Leuten gesagt, dass die Straßen, die aus der Stadt hinausführen, gesperrt sind, also wäre es eine Dummheit, wenn jemand versucht rauszufahren.« 

				Carson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Ich bin kein Drückeberger. Entweder man teilt Arschtritte aus, oder man stirbt, so ist es nun mal auf der Welt, und ich werde immer Tritte austeilen. Aber wir müssen realistisch sein. Es gibt jetzt schon viele Tote, und es werden noch viel mehr Menschen sterben. Ich will keine Kinder sterben sehen. Jedenfalls keine, die wir ebenso gut retten könnten.«

				Michael dachte an Arnie und Scout zu Hause in San Francisco. Er fragte sich, ob der Tag kommen würde, da er und Carson, falls sie Rainbow Falls überlebten, an der Küste dieser Bucht im Westen in die Situation geraten würden, dass sie keine Fluchtmöglichkeit hatten, nur das Meer im Rücken und eine Stadt voller Replikanten, die es auf sie abgesehen hatten.

				»Wir haben bereits ein Dutzend Kinder in diesem Haus, das den Samples gehört«, sagte Carson zu Deucalion. »Bald werden wir noch mehr haben. Nur du kannst sie rausfahren. Mit diesem Trick, den du beherrschst, kannst du sie zu Erika bringen.«

				Deucalion stimmte ihr zu. »Das ist strategisch klug. Die Erwachsenen werden sich tapferer schlagen, wenn sie ihre Kinder nicht bei sich haben und sich keine Sorgen um sie machen müssen.«

				»Du kannst diesen Lieferwagen für den Transport der Kinder benutzen«, sagte Michael, »sowie wir die toten Replikanten im Laderaum los sind.«

				Etwas lenkte Deucalions Aufmerksamkeit auf ein Gebäude in der Nähe. Carson sah es auch und richtete die Schrotflinte darauf.

				Als Michael in dieselbe Richtung schaute, erkannte er Addison Hawk, der gerade aus der Tiefe des Eingangs zu den Büros der Gazette heraustrat. Er hatte jetzt noch mehr Ähnlichkeit mit einem Sheriff in einem alten Western mit Jimmy Stewart.

				Carson senkte die Schrotflinte nicht. Der Verleger war offensichtlich allein in seinem Büro gewesen. Vielleicht saß der echte Addison Hawk da drinnen im Dunkeln, und eine silberne Perle zierte seine linke Schläfe.

				»Ich habe es im Radio gehört«, sagte Hawk, »aber ich dachte nicht, dass ich es glauben könnte.«

				»Glauben Sie es«, sagte Carson, »und bleiben Sie einen Moment stehen, wo Sie sind.«

				»Ich möchte helfen«, sagte der Verleger. »Was kann ich tun, um zu helfen? Das darf nicht passieren, nicht in dieser Stadt, nicht ausgerechnet in dieser Stadt.«

				»Wie können wir sicher sein, dass er es ist?«, fragte Carson Deucalion.

				»Du meinst, ohne ihn aufzuschneiden und reinzuschauen? Ich weiß es nicht. Aber wir müssen uns schnell entscheiden. Nicht nur bei ihm. Bei jedem, der uns von jetzt an begegnet.«

				In dieser Nacht machte Michael erstmals Erfahrung mit Schnee. Es gab keinen in Louisiana, keinen in San Francisco. Er hatte erwartet, dass Schnee wunderschön sein würde, was er war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er verstörend sein würde, was er ebenfalls war. Die Millionen von Flocken, die umherwirbelten. Überall Bewegung, so viel Bewegung, dass man seinem eigenen peripheren Sehen nicht trauen und sich auch nicht auf seine Augen verlassen konnte, um etwas Feindseliges zu identifizieren, wenn es sich auch nur halbwegs geschickt näherte. In der windstillen Dunkelheit war der anmutige Fall der Flocken, die noch bauschig, wenn auch schon etwas eisiger waren als zuvor, ebenso einlullend wie verlockend; er ließ die harten Konturen der Dinge verschwimmen und wollte einem durch seine Schönheit unaufhörlich weismachen, die Welt sei ein sanfter Ort, weich und ohne scharfe Kanten.

				Michael sagte: »Carson, erinnerst du dich an diese Typen, die ins Restaurant kamen, um Chrissy Benedettos Mutter zu holen? Wie waren die?«

				Denise Benedetto war denen, die sie gefangen gesetzt hatten, irgendwie entkommen – weitgehend stumm, mit einem Gehirnschaden und einer silbernen Perle an der Schläfe. Zwei Polizisten und ein Mann in Zivilkleidung hatten sie in das Restaurant verfolgt, in dem Carson und Michael zu Abend gegessen hatten.

				»Sie waren dreist«, sagte Carson. »Arrogant. Kalt. Dreckschweine.«

				»Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht«, sagte Addison Hawk gequält, »außer als ich beim Militärdienst war. Mein Dad und meine Mom sind hier. Meine Tante Brinna. Sie ist jetzt ganz allein. Onkel Forrest und Tante Carrie. Was wird ihnen Ihrer Meinung nach zustoßen? Sagen Sie mir, was hier los ist.«

				»Arrogant, kalt«, stimmte Michael ihr zu, »und sie hatten in den Augen etwas nahezu Totes.«

				Nach kurzem Zögern ließ Carson die Schrotflinte sinken. »Ich vermute, manchmal ... werden wir einfach Vertrauen und Hoffnung aufbieten müssen.«

			

		

	
		
			
				

				35.

				Anfangs schien es Ariel nichts auszumachen, dass Nancy das Bedürfnis hatte, den verschmutzten Scheunenboden halbwegs in Ordnung zu bringen. Zu genau diesem Zweck gab es einen Besen, den Nancy emsig schwang; sie begann in der Nähe der Tür, durch die sie hereingekommen waren, und arbeitete sich nach hinten in Richtung Sattelkammer vor. Sie hatte nicht die Absicht, die Boxen zu säubern – auszumisten war die korrekte Bezeichnung dafür –, und sie hatte das sichere Gefühl, der Versuchung widerstehen zu können, solange sie keinen Blick hineinwarf.

				Pferde waren Maschinen mit Funktionsstörungen. Sie ließen all ihre Pferdeäpfel fallen und scharrten mit ihren Hufen in der weichen Streu auf dem Boden ihrer Boxen, bis kleine Wolken aus Staub und zerhacktem Heu und wahrscheinlich auch Fäkalien unter den Türen herauswogten. Natürlich machten sie nicht mehr Dreck als andere Tiere. Schweine und Kühe und Hühner und Ziegen, Hunde und Katzen, Vögel und Fische, sie alle schissen, an Land und im Meer und in der Luft, pissten und schissen jeden Tag, in jeder Stunde, in jeder Minute. Die gesamte Natur war ein schmutziges, ungezähmtes Chaos. Wild wuchernde Pflanzen, die ihre Samen und Sporen überall abwarfen, wüst durcheinanderwuchsen und dichtes Gestrüpp bildeten. Ihre Früchte fielen herab, um auf dem Boden zu verfaulen, und aus ihnen wuchsen neue Pflanzen, bis sie zusammenbrachen und selbst verfaulten, und dann wuchsen neue aus ihrer widerlichen Fäule. All das kunterbunt durcheinander, ohne jede Symmetrie, reine Unordnung, ein Kuddelmuddel, Kraut und Rüben, alle lebenden Dinge seit Anbeginn der Zeit ein Tollhaus, ein Pandämonium. Jemand musste dem ein Ende bereiten, diesem Chaos, und die Gemeinschaft war bereit, diese Aufgabe in Angriff zu nehmen.

				Nancy war nur allzu bereit, als sie jetzt die verstreuten Heuhalme zu kleinen Haufen zusammenfegte und dann die kleinen Haufen zu größeren. Wenn sie die Pferde hätte zusammenfegen können, hätte sie auch das getan, die Pferde und die Mäuse. Zweifellos zitterten in allen Ecken und Winkeln der Scheune Mäuse, zitterten und schissen.

				Elf Minuten und einundvierzig Sekunden nachdem sie begonnen hatte, den Scheunenboden zu kehren, nahm Nancy Potter Ariels Schreie wahr. Ihr wurde klar, dass das Mädchen schon seit einer Weile schrie, vielleicht schon seit einer Minute, wenn nicht länger. Anfangs erschien Nancy das Geräusch nicht wichtig genug, um sich vom Fegen ablenken zu lassen, und sie nahm auch den Ursprung nicht zur Kenntnis; es war nichts weiter als ein etwas lästiges Hintergrundgeräusch. Nachdem sie weitere dreiundzwanzig Sekunden gezögert hatte, unterbrach sie widerwillig ihre Arbeit und drehte sich zu dem Mädchen um.

				Ariel zitterte heftig, während sie schrie. Und es war mehr als bloß ein Zittern. Sie vibrierte. Sie war wie eine Maschine, in der sich mehrere Schwungrädchen gleichzeitig lockern, Verbindungsstangen klappern, Kurbeln an Kurbelwellen schlagen, sich überlagernde Erschütterungen jede Schweißnaht, jede Niete, jeden Bolzen und jede Schraube lösen. 

				Die Pferde waren jetzt ziemlich aufgewühlt. Die Stuten wieherten vor Furcht. Der Hengst begann gegen die Scheunenwand am hinteren Ende seiner Box zu treten. Seine Box war nicht mit Stahlplatten verstärkt worden, weil er als Erster weiterverarbeitet werden sollte, und in dem Fall wären die Stuten, die es mit ansahen, diejenigen gewesen, die versuchen könnten, sich mit Tritten aus ihren Boxen zu befreien.

				»In Ordnung, Ariel, in Ordnung«, sagte Nancy, »lass mich nur noch den Rest zusammenfegen. Dann hole ich Commander aus seiner Box. Ich werde ihn vorbereiten, und dann kannst du ihn zerstören und dich ans Werk machen. Ich brauche noch ein paar Minuten zum Fegen, um alles genau richtig zu machen, und dann wasche ich die Borsten des Besens aus. Ich kann doch nicht den Besen wegstellen, wenn die Borsten voller Heuhalme und Mäusekot sind.«

				Ariels Schrei wurde einen Moment lang noch schriller, und dann wurde ihr Mund so breit, dass die Mundwinkel bis zu ihren Ohrläppchen reichten. Ein Würgen erstickte ihren Schrei, und sie spuckte einen dicken Strom silberner Nanotiere aus. Es war ein so heftiges Erbrechen ihrer Bestandteile, dass sie in sich zusammenzufallen schien. Sie bewerkstelligte die anscheinend unmögliche Glanzleistung, in sich zusammenzusacken, sich gewissermaßen selbst klein zu falten und im letzten Teil des Schwalls, den sie ausgespien hatte, zu verschwinden. 

				Sobald sie als dichte Wolke surrender, zischender Nanotiere vom Boden abgehoben hatte und in der Luft schwebte, wurde Ariel hektisch und schien kreuz und quer durch die Scheune zu schießen, im Sturzflug herabzutauchen und sich wieder aufzuschwingen. Sie fraß ein Loch durch das Scheunendach und verschwand in der Nacht, aber nur, um durch ein weiteres Loch wieder aufzutauchen, sich in den Lehm zu versenken und einen Tunnel unter dem Scheunenboden zu graben. Der Schwarm kam unter Nancys linkem Fuß wieder an die Oberfläche, überraschte sie, verschlang ihr Bein im Nu bis auf halbe Höhe des Oberschenkels und raste davon.

				Der Beinstumpf wurde durch das Vorgehen der Nanotiere weitgehend ausgebrannt. Keine lebensnotwendigen Flüssigkeiten tropften heraus. Da Nancy Kommunitaristin und nicht bloß ein Mensch war, hatte sie keine Schmerzen. Sie blieb auf den Füßen – dem Fuß –, weil sie den Besen als Gehstock benutzen konnte.

				Diese Entwicklung würde ihr die Aufgabe erschweren, das letzte Heu zusammenzukehren, und Nancy wusste nicht sicher, wie sie zeitsparend und effizient vorgehen sollte. Und jetzt musste sie sich auch noch mit dem zusätzlichen Problem befassen, dass im Boden zwei Löcher und die fünf Meter lange Mulde waren, die entstanden war, als Ariels Tunnel zwischen dem Punkt ihres Eintritts und dem Punkt ihres Austritts eingesackt war.

				Darüber hinaus bemerkte Nancy erst jetzt, dass dort, wo sie den gestampften Lehmboden bereits gefegt hatte, die steifen Borsten des Besens oberflächliche Spuren zurückgelassen hatten, die auf dem harten Lehm in alle Richtungen verliefen. Sie würde erst dann das Gefühl haben, ihre Aufgabe erfüllt zu haben, wenn sämtliche Borstenstriche in dieselbe Richtung verliefen.

				Die Pferde drehten durch. Nancy sah sie böse an, aber das machte ihnen natürlich nicht das Geringste aus. Sie waren wie viele andere Tiere in der missgestalteten Natur dieser Welt: so leicht zu erschrecken, zu verängstigen, in Panik zu versetzen, dass sie durchgingen wie Rinderherden oder Lemminge, wie hektische Scharen von kollernden Truthähnen und überdrehte Fans auf Popkonzerten, die sich gegenseitig niedertrampelten, um näher an die Bühne heranzukommen. 

				Nahe am hinteren Ende der Scheune benahm sich der Schwarm von Nanotieren seltsam; er drehte sich im Kreis wie ein Miniaturtornado. Unter dem Surren und Zischen erhob sich ein anderes Geräusch, das klang wie das Drehen eines Anlassers und der Motor eines Wagens, der an einem bitterkalten Morgen anzuspringen versucht. Der Wolkentrichter aus Nanotieren versuchte weiterhin, wieder die Gestalt eines Mädchens anzunehmen, Ariels Gestalt, schien jedoch Schwierigkeiten zu haben, die Wandlung zu vollziehen.

				Nancy fragte sich, ob dieser Baumeister so etwas wie Verdauungsstörungen hatte. Ariel war darauf angelegt, Fleisch, Blut, Knochen, Knorpel und sogar die Abfallprodukte im Inneren der Pferde und schließlich auch anderer Tiere dafür zu verwenden, die spezifischen Moleküle zu erschaffen, mit denen sich weitere Baumeister von ihrer Sorte konstruieren ließen. Sie hätte keine Löcher in Scheunendächer fressen oder an Lehm knabbern sollen – und, ganz nebenbei, auch nicht an den Beinen kommunitaristischer Verbündeter, die keine Baumeister waren und lediglich versuchten, den Scheunenboden auf effiziente Weise ordentlich zu gestalten.

				Der Wolkentrichter aus Nanotieren fügte sich endlich zu einer Art Ariel zusammen, obgleich diese Ariel kleingewachsen war und zwei Köpfe hatte. Nach einem Moment begann sie heftig zu vibrieren.

			

		

	
		
			
				

				36.

				Auf dem Weg zur Meriwether-Lewis-Grundschule fuhr Sully York seinen schwarzen Humvee nicht allzu anders, als er einen Ferrari Testarossa gefahren wäre, nämlich äußerst rasant und mit Liebe zur Geschwindigkeit. Die verschneiten Straßen bereiteten ihm keine Sorgen und ebenso wenig die Randsteine, über die er an Kreuzungen manchmal beim Abbiegen fuhr. Jedes Mal, wenn sie an einem Telefonmast vorbeikamen, an den ein Wahlplakat geheftet war, das nach der letzten Wahl nicht entfernt worden war, machte Sully eine unflätige Geste und verkündete: »Alles Blödsinn!« 

				Bryce Walker, der jetzt auf dem Beifahrersitz saß, hatte seinen Schlafanzug, seinen Morgenmantel und die Pantoffeln gegen Kleidungsstücke von Sully ausgetauscht, die ihm recht gut passten. Er war wegen akuter Herzinfarktgefährdung im Memorial Hospital gewesen, doch es war bei der Gefährdung geblieben, und der junge Travis Ahern war für Untersuchungen dort gewesen, um zu bestimmen, was bei ihm drei schwere anaphylaktische Schocks ausgelöst hatte; es sah so aus, als ließen sich die Anfälle auf eine Allergie gegen eine Substanz im Trinkwasser zurückführen, vielleicht sogar Chlor. Als sich herausstellte, dass es sich bei dem Krankenhauspersonal nicht mehr um diejenigen handelte, die früher dort gearbeitet hatten, dass es keinem Patienten erlaubt werden würde, das Krankenhaus zu verlassen, und dass sie im Keller Patienten töteten, hatten Bryce und Travis gemeinsam die Flucht angetreten.

				Travis’ Mutter, eine Ernährungswissenschaftlerin und Diätassistentin, arbeitete in der Küche der Meriwether-Lewis-Grundschule. Sie hatte ihn den ganzen Tag nicht angerufen und war auch nicht zu Besuch gekommen. Sie war zuverlässig. Sie liebte ihn. Sie hätte es nicht unterlassen, ihn wenigstens anzurufen, es sei denn, ihr war etwas zugestoßen. Nach ihrer Flucht aus dem Memorial Hospital hatten sich Bryce und der Junge zum Haus der Aherns in dem Viertel begeben, das die Lowers genannt wurde, doch sie hatten niemanden zu Hause angetroffen. 

				Der Vater des Jungen hatte seine Ehefrau und seinen Sohn schon vor so vielen Jahren verlassen, dass Travis keine Erinnerung an ihn hatte. Die Familie bestand jetzt nur noch aus Grace und Travis, und sie waren einander nah; sie beide gegen den Rest der Welt. Er vergötterte sie.

				Bryce wusste, dass der Verlust den Jungen nicht brechen würde, falls Grace ums Leben gekommen war. Nichts würde Travis jemals brechen. Er war noch so jung, doch Bryce konnte erkennen, wie zäh er war. Travis würde lange Zeit gewaltig trauern, aber er würde sich weder einem fremden Willen unterwerfen noch zerbrechen, denn der Junge war prima, und bisher war er von einer Frau mit Charakterstärke großgezogen worden.

				Bryce betete, Grace möge noch am Leben sein. Als Witwer kannte er sich mit Trauer zu gut aus. In den kommenden Tagen würde große Trauer in dieser Stadt herrschen, vorausgesetzt, es gab Überlebende, die um die Toten trauern konnten. Wenn Grace irgendwo dort draußen noch am Leben war, würde er sein Leben dafür geben, sie zu retten, falls es zu einem solchen Opfer kommen sollte, weil er dem Jungen den lang anhaltenden Kummer eines solchen Verlusts ersparen wollte.

				Auf dem Rücksitz sagte Travis: »Wenn sie nicht in der Schule ist, wo suchen wir dann nach ihr?«

				Sully sagte: »Bei einer derart verzwickten Ermittlung, die inmitten einer Invasion von feindlich gesinnten Marsmenschen – oder was zum Teufel diese Wesen sind – durchgeführt wird, zahlt es sich nicht aus, vorschnell zu handeln. Was als Nächstes passiert, hat bestimmt keine Ähnlichkeit mit irgendetwas von dem, was wir vielleicht erwarten würden, denn schließlich sind sie Aliens, und das heißt, sie denken ganz anders als wir. Ihr Denken unterscheidet sich so sehr von unserem, wie sich unser Denken von dem einer Horde kopflastiger Professoren für Konfliktlösung an einer Eliteuniversität unterscheidet. Wenn wir uns selbst mit all den Was-wäre-wenn-Fragen in die Mangel nähmen, bis wir restlos ausgewrungen sind, wäre das nichts weiter als eine teuflische Vergeudung von Zeit und Energie. Wir werden positiv denken und die Welt zu der machen, die wir haben wollen, und das ist eine Welt, in der deine Mom in der Meriwether-Lewis-Schule in Sicherheit ist, wo sie vielleicht durch eine Verletzung ein kleines bisschen lahmgelegt worden ist, aber wo sie sich wahrscheinlich nur versteckt.«

				Travis sagte: »Mir gefällt, wie Sie reden, Sir.«

				»Mir gefällt auch, wie ich rede. Du kennst doch diese Frage, die sie immer stellen – wenn du ein Jahr lang auf einer einsamen Insel festsäßest, welche drei Bücher würdest du dann mitnehmen? In Wahrheit finde ich mich selbst so verdammt unterhaltsam, dass ich gar keine Bücher bräuchte. Ich bräuchte nicht mal eine Kurzgeschichte. Wenn es auf dieser Insel nur mich, meine Erinnerungen und meinen Mund gäbe, dann könnte ich mich sogar freiwillig für ein zweites Jahr anmelden.«

				»Da ist die Schule«, sagte Bryce.

				Sie fuhren langsam daran vorbei und sahen sich um. Sämtliche Fenster des zweistöckigen Gebäudes waren finster.

				An der nächsten Kreuzung bog Sully nach links ab und fuhr zur Einfahrt des Parkplatzes, die in der Querstraße lag.

				Bryce fiel auf, dass die Schneedecke weder auf der Einfahrtseite noch in Gegenrichtung Reifenspuren aufwies. Es gab an einer parallel gelegenen Querstraße am anderen Ende der Schule noch eine zweite Ein- und Ausfahrt, doch er hatte den Verdacht, auch dort würde die Schneedecke unberührt sein. Alle hatten sich vor dem Einsetzen des Sturms auf den Heimweg gemacht, und der abendliche Putztrupp war nicht zur Arbeit erschienen.

				Die Parkplatzlampen brannten nicht, aber Travis sagte, sie seien abends nie an, es sei denn, in der Schule fand irgendeine Veranstaltung statt. Es war seine Schule, er ging in die fünfte Klasse und wusste daher, wovon er sprach.

				Ein halbes Dutzend Schulbusse stand eingeschneit auf einer Ecke des Parkplatzes. Sully parkte zwischen zwei Bussen, sodass der Humvee von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Er schaltete erst die Scheinwerfer und dann den Motor aus.

				Sully sagte: »Travis, das ist ein Name für jemanden, der allzeit bereit ist. Bist du so bereit, wie dein Name es vermuten lässt, Junge?«

				»Ich habe keine Angst«, sagte Travis.

				»Die solltest du aber haben. Wenn man Angst hat und trotzdem bereit ist, dann bleibt man am Leben.«

				»Ich meinte«, sagte Travis, »ich fürchte mich nicht vor dem, was wir finden werden. Sie wird dort drinnen sein, und wenn sie nicht da ist, dann wird sie anderswo sein, aber ihr fehlt nichts.«

				»Bei allem, was heilig ist, Junge«, sagte Sully. »Bevor das hier ausgestanden ist, könnte es tatsächlich passieren, dass ich dich zu einem Ehrenmitglied meiner alten Einheit ernennen muss, den Crazy Bastards.«

				Alle drei liefen durch den Schnee zur Rückseite der Schule. Sully und Bryce hatten jeder eine Schrotflinte, und der Junge hatte Sully und Bryce.

				Sie hätten unter mehreren Türen wählen können, doch Travis führte sie zu einer Doppeltür, auf der LIEFERANTENEINGANG KÜCHE stand. Er war ein paarmal abends mit seiner Mutter hergekommen, wenn sie etwas für das Mittagessen am folgenden Tag vorbereiten musste. Wie er ihnen vorher erzählt hatte, gab es eine Alarmanlage, aber er kannte den vierstelligen Zahlencode seiner Mutter, mit dem er die Alarmanlage über ein Tastenfeld, das sich innen gleich neben der Tür befand, deaktivieren konnte.

				Ihr einziges Problem bestand darin, dass er den Türschlüssel seiner Mom nicht hatte.

				Sully trat dort, wo sich die Türflügel trafen, zweimal gegen die Tür und erhoffte sich davon, das Schloss würde herausbrechen. Dann sagte er: »Einmal richtig Krachmachen ist besser als hundertmal Lärmen«, und schoss mit seiner Schrotflinte das Schloss aus der Tür, bevor er den rechten Türflügel aufstieß, der nicht so wie der linke mit einem Treibriegel gesichert war.

				»Wir haben eine Minute Zeit, um den Code einzugeben. Dann geht die Alarmanlage los«, sagte Travis. Der Junge trat in die Warenannahme, wo regelmäßig Lebensmittel und anderer Küchenbedarf angeliefert wurde, ging zu dem beleuchteten Tastenfeld und gab 4-4-7-3 ein. Das winzige rote Kontrolllämpchen wurde grün.

				Da er nun nicht mehr durch das Schloss gehalten wurde, würde der Flügel der Außentür wahrscheinlich immer von selbst aufschwingen. 

				Während Sully ein Gummiseil mit Haken und Ösen benutzte, um die Türgriffe aneinanderzubinden, sagte er: »Wir sind weit weg vom nächsten Haus, und es besteht kein großes Risiko, dass jemand mit Sicherheit sagen könnte, woher dieser Schuss zu kommen schien. Lasst uns trotzdem einen Zahn zulegen.«

				Aus der Warenannahme begaben sie sich im Schein dreier Taschenlampen in den Kühlraum. Hinter dem Kühlraum lag die Küche, wo alles gruselig war.

			

		

	
		
			
				

				37.

				Der Verstand Victors des Unbefleckten läuft auf Hochtouren, wenn er so still dasitzt wie der tiefste Kern eines Steins oder ziellos durch diese fensterlose Welt schlendert, deren Herrscher er ist. Da er von der DNA des ursprünglichen Victor Frankenstein geklont ist, ist er der veredelte Victor, das Destillat von Victor, Victor in der n-ten Potenz, und daher hat er den brillantesten Verstand in der Geschichte.

				Die Einrichtung ist kaum weniger unermesslich als ein Traumlabyrinth, das der schlafende Verstand als eine Metapher für die Ewigkeit konstruiert. Sterile weiße Flure mit grauen Betonböden verzweigen sich und verzweigen sich wieder. Weitläufige Räume führen in ausgedehnte Laboratorien, hinter denen weitere Gelasse von einschüchternden Dimensionen liegen, einige mit Extrusionsmaschinen bestückt, die dabei sind, Kommunitaristen herzustellen, andere mit hoch aufragenden Irrgärten von Supercomputern. Jeder der stillen Treppenschächte ist eine Meisterleistung, denn selbst ihre höchste Ebene liegt schon weit unter der Erdoberfläche, und sie bohren sich durch die Schichten des riesigen Gebäudes wie durch Grundgestein zu einem fortwährend dunklen unterirdischen See. 

				Dafür, dass von dieser unterirdischen Festung aus die Zivilisation gestürzt und die Welt rückgängig gemacht wird, ist es hier sehr still. Bis auf das leise Geräusch der Gummisohlen von Victors Schuhen hört man normalerweise nichts. Da es dafür erbaut ist, gezielten Atomangriffen standzuhalten und durchgehend reibungslos zu funktionieren, ist das Gebäude nicht nur tief in der Erde begraben, unter einer strahlenabweisenden Ummantelung aus Stahl und Beton von achtzehn Metern Dicke, sondern außerdem ist jede Wand und jeder Boden aus enorm dickem Stahlbeton erbaut. Nur wenige Geräusche können von einem Raum in einen anderen oder von einer Ebene in eine andere dringen, und Victor hört selten etwas anderes als die Stimme seiner eigenen Gedanken in dem elfdimensionalen Nautilus seines komplizierten Verstandes.

				Zweihundertzweiundzwanzig Replikanten der Wissenschaftler arbeiten hier, die ursprünglich die Belegschaft der Einrichtung bildeten. Da sie keinen Schlaf brauchen, schuften sie Tag für Tag rund um die Uhr.

				Victor spricht nur mit einer Handvoll von ihnen, die in Schlüsselpositionen sind, und die meisten anderen sieht er nie. Begegnungen von Angesicht zu Angesicht lenken nur ab. Sein Verstand arbeitet in vollkommener Einsamkeit am effizientesten, da niemand auch nur einen Bruchteil seiner Intelligenz und seiner Erkenntnisse besitzt, und es gibt niemanden, der ihn zu größerer Brillanz als der inspirieren könnte, in deren Glanz er sich ohnehin schon sonnt. Der Hauptprozessor verfolgt Victors Bewegungen und die aller anderen im Bienenstock auf Schritt und Tritt und warnt Letztere, wenn er näher kommt, durch Nachrichten, die direkt ans Gehirn geleitet werden, damit sie sich in andere Räume zurückziehen, bis er vorbeigegangen ist.

				Victor ist kein Replikant, er ist ein Klon, und daher ist er, rein technisch gesehen, so menschlich wie der ursprüngliche Victor. Direkte Nachrichten ans Gehirn scheiden für ihn als Möglichkeit aus. Überall in der Einrichtung hängen an strategischen Punkten Plasmabildschirme, die ein Teil des Datenübertragungssystems sind, und als er an einem dieser Bildschirme vorbeikommt, hellt dieser sich auf und lässt einen Dreiklang ertönen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Über den Bildschirm läuft eine Nachricht, die besagt, einer der Baumeister hätte aufgehört, seine Position in Rainbow Falls zu senden. Es ist einer der Baumeister der zweiten Generation, aus den gestalteten Körpern mehrerer Polizeibeamter gefertigt, die in das Haus von Polizeichef Rafael Jarmillo gelockt wurden.

				Das bedeutet nicht, dass der Baumeister getötet wurde. Sie können nicht getötet werden. Sie sind gegen Krankheiten und Verletzungen gefeit.

				Es bedeutet auch nicht, dass dieser Baumeister einen Defekt hat. Victor glaubt nicht, dass Baumeister zu Fehlfunktionen fähig sind, denn ihr Entwurf ist perfekt und ihr Konstruktionsprogramm makellos.

				Er ist sicher, dass der Fehler in der Funktionsweise der Geräte liegt, die die telemetrischen Signale der Baumeister empfangen. Der Baumeister funktioniert noch effizient, gestaltet Menschen und konstruiert weitere Baumeister, und er sendet weiterhin seine Position. Aber das Ortungssystem ist reguläre Handelsware, die nicht von Victor entworfen wurde und daher nicht perfekt ist. Das ist ein ärgerliches, aber unwesentliches Detail, eine Stechmücke, die den Weg der kommunitaristischen Kriegsmaschine kreuzt. 

				Als Victor der Unbefleckte seinen ziellosen Spaziergang fortsetzt, trifft er auf einen kleinen dreibeinigen Tisch, der in Erwartung seiner Person aufgestellt wurde. Auf dem Tisch steht eine kalte Wasserflasche. Neben dem Wasser steht ein blassblaues Schälchen. In dem Schälchen liegt eine weiße Kapsel. Er hält die Kapsel zwischen den Zähnen, öffnet die Flasche, schiebt die Kapsel mit seiner Zunge in seinen Mund und spült sie mit zwei Schlucken Wasser hinunter.

				Er läuft und denkt. Durch seinen Verstand rasen Sturzbäche von Ideen, Theorien, Plänen, Modellen komplexer Wesenheiten, aus einzigartigen Molekülen konstruiert, die zu erschaffen das Universum nicht in der Lage ist, die er jedoch erschaffen könnte, falls er den Wunsch verspüren sollte. Jetzt widmet er sich, wie sonst auch, all diesen Erkenntnissen zugleich und folgt eifrig etlichen ganz unterschiedlichen Gedankengängen simultan.

				Als er an einem anderen Plasmabildschirm vorbeikommt, hellt sich dieser auf, erbittet mit dem Dreiklang Aufmerksamkeit und teilt ihm mit, der Baumeister der ersten Generation, der als Ariel Potter in die Welt hinausgezogen ist, hätte aufgehört, seinen Standort zu senden. Das ist natürlich dasselbe lästige Problem, ein weiteres Versagen des Ortungssystems, ein Argument dafür, niemals Geräte aus überschüssigen Regierungsbeständen zu benutzen, aber auch das ist schließlich nichts weiter als eine Stechmücke.

				Als er sich von dem Bildschirm abwendet, gibt dieser einen weiteren Dreiklang von sich. Diesmal bezieht sich die Nachricht, die über den Bildschirm läuft, auf den Fuhrpark von Lieferwagen, der mit großer Effizienz Menschen mit Gehirnsonden einsammelt, um sie in Vernichtungszentren zu bringen, damit sie dort durch Baumeister gestaltet werden. Drei der Fahrzeuge haben inzwischen Verspätung.

				Zwei von ihnen haben an Orten angehalten, die nicht auf ihren Ladelisten angegeben sind, und befinden sich schon seit geraumer Zeit dort. Das ist bestimmt eine Folge von mechanischem Versagen, denn Victor hat die Lieferwagen nicht entworfen und dann in seiner Einrichtung bauen lassen. Auch sie wurden serienmäßig produziert.

				Der dritte Lieferwagen hat sich wieder in Bewegung gesetzt, fährt aber zu keiner der Adressen, wo er erwartet wird. Eine von mehreren möglichen Erklärungen wird zutreffen, und für sie alle existieren alternative Notfallpläne.

				»Das Hauptprogramm zu Strategien und Taktiken befragen, die angemessenen Abhilfemaßnahmen ergreifen und ohne jede Verzögerung zügig weitermachen«, sagt er zu dem Bildschirm.

				Weil er das Bedürfnis nach einem Tapetenwechsel verspürt, um seine Augen und seinen Verstand zu erquicken, fährt Victor mit einem Aufzug viele Stockwerke nach unten und steigt auf einer der Ebenen aus, die er nicht für sein Projekt nutzen musste. Da das Gebäude hermetisch abgeriegelt und undurchdringlich für Wasser und Insekten ist und seine mikrobenfreie Luft mit idealem Feuchtigkeitsgehalt durch ein Filterungssystem erhält, das vierzehn verschiedene Reinigungsprozesse anwendet, sind diese tieferen Korridore und Räume frei von Staub und beherbergen kein einziges Silberfischlein, keine einzige Spinne.

				Hier sind die Wände in einem hellen Grauton gehalten, und die Böden sind weiß, in Umkehrung des Farbschemas auf den höheren Ebenen. Er weiß nicht, warum, und es ist ihm auch egal. Er hat kein Interesse an den Dingen, die durch Begabungen hervorgebracht werden: Ausstattung, Mode, Kunst, Literatur, Musik, Tanz, handwerkliches Geschick. Jede Form von Talent ist eine menschliche Fähigkeit. Victor der Unbefleckte verabscheut und verachtet die Menschheit, und jede Gabe, die Männer und Frauen besitzen, erinnert ihn nur an das Eine, das er noch mehr hasst als sie.

				Auf dieser tieferen Ebene hängen keine Plasmabildschirme an den Wänden, die ihn mit Dreiklangwarnungen ärgern können; in den höheren Stockwerken ist dieses Datenübertragungssystem nachträglich eingebaut worden, um ihm seine Arbeit zu erleichtern. Hier unten sind die Räume nicht nur menschenleer, sondern auch frei von Geräten und Einrichtungsgegenständen. Wärmesensoren entdecken seine Anwesenheit und schalten die Deckenbeleuchtung an, während er sich voranbewegt; daher geht er ständig einer dichten Schwärze entgegen, die vor ihm zurückweicht, als fürchtete ihn sogar die Dunkelheit. Hier kann er in wahrer Einsamkeit wandeln und sich ohne jede Störung an der unendlichen Genialität seines unaufhörlich arbeitenden Verstandes erfreuen.

				Er macht sich keine Sorgen, er könnte es verpassen, über eine Krise unterrichtet zu werden, denn es wird zu keiner Krise kommen. Welches Problem auch immer sich bei der Eroberung von Rainbow Falls ergeben könnte – es wird nichts weiter als eine dieser lästigen kleinen Stechmücken sein, und es wird zahllose Notfallpläne geben, um damit fertigzuwerden und den Triumph der Gemeinschaft sicherzustellen.

				Über Jahrhunderte haben Päpste Unfehlbarkeit für sich in Anspruch genommen, zwar nur in Glaubensfragen, aber dennoch Unfehlbarkeit. Victor der Unbefleckte weiß mit der Gewissheit, die nur ein Genie besitzen kann, dass alle Päpste Betrüger sind beziehungsweise waren, aber er ist nicht wie sie. Victor der Unbefleckte, der Veredelte, das Destillat des früheren Victor, Victor in der n-ten Potenz, ist in allen Dingen unfehlbar. Der Krieg gegen dieses Städtchen in Montana wird unausweichlich voranschreiten, bis alle Männer, Frauen und Kinder bis auf die letzte Person abgeschlachtet und zu einer Armee von neuen Baumeistern verarbeitet worden sind, die sodann die Stoßtrupps des letzten Weltenkampfes sein werden.

			

		

	
		
			
				

				38.

				Nummy dachte, eine Fahrt mit dem Schneemobil würde Spaß machen. Er war noch nie mit einem Schneemobil gefahren, hatte aber oft anderen Leuten zugesehen, die damit herumgesaust waren, und er stellte sich vor, es müsste besser sein als jedes Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt.

				Das Erste, was ihm nicht behagte, war die Sitzordnung. Da Mr Lyss fuhr, musste Nummy sich hinter ihn zwängen und sich aus Leibeskräften an ihm festhalten. Auf manchen Maschinen hatten es zwei Personen richtig bequem. Aber dieses spezielle Fahrzeug hatte Satteltaschen, die man ohne Werkzeug und Zeit nicht abnehmen konnte, und daher saß Nummy teilweise auf dem Sitz, aber größtenteils auf den Satteltaschen, was gar nicht bequem war, erst recht nicht, als sie einen kleinen Hügel hinunterholperten.

				Außerdem behagte ihm nicht, wie kalt es war, und durch den Wind, den sie erzeugten, wurde es sogar noch kälter. Dieser Wind stach Nummy überall dort, wo der Wollschal es nicht bedeckte, ins Gesicht und begann fast sofort durch die Pudelmütze, die er übergezogen hatte, in seine Ohren zu beißen. 

				Da das Haus seiner Großmutter nicht weit entfernt war, kannte Nummy die Gegend gut. Sie lag nah am Stadtrand, und er kannte die Felder auf allen Seiten und wusste, wo man den Bach fand und wohin man kam, wenn man ihm eine Weile folgte, und wohin man kam, wenn man in der Nähe von Bear Rock vom Bach abbog. Mr Lyss kannte sich hier nicht aus. Nummy sollte sich am Mantel des alten Mannes festhalten – der nicht wirklich sein Mantel, sondern gestohlen war – und an Mr Lyss vorbeischauen, um im Auge zu behalten, wohin sie fuhren. Wenn Mr Lyss sich weiter nach links halten sollte, sollte Nummy an der linken Seite seines Mantels ziehen, und an der rechten Seite, wenn er nach rechts abbiegen sollte. Mr Lyss sagte, er würde der Pilot sein und Nummy der Navigator, und wenn sie sich verirrten, würde er Nummy mit einem stumpfen Messer den Piephahn abschneiden und ihn als Verzierung an den Lenker binden.

				Das Schlimmste an dem Wind, den sie erzeugten, und an der Kälte war, dass Nummy im Gegensatz zu Mr Lyss keinen Helm hatte, und daher brannte die Kälte in seinen Augen und ließ sie tränen. Trotz der Scheinwerfer, die ihnen den Weg wiesen, fiel es Nummy schwer, zu sagen, was in all diesem Weiß und der Dunkelheit was war. Als seine Augen zu sehr tränten, wurde es so kinderleicht, sich zu verirren, dass sogar er es ohne jede Anstrengung schaffte. 

				Schlimm war aber auch, dass Mr Lyss ein Schneemobil nicht so gut fahren konnte wie ein Auto. Noch schlimmer war, dass er sein Können als Fahrer wohl überschätzte und gefährlich schnell fuhr. Aber vielleicht befürchtete er ja, dass der Lärm und die Scheinwerfer der Maschine die Aufmerksamkeit der Monster auf sie lenken würden, und er wollte die Stadt möglichst schnell möglichst weit hinter sich lassen. Nummy wurde auf diesen Satteltaschen derart hin und her geworfen, dass er befürchtete, er könnte so fest falsch darauf landen, dass sich eine der Satteltaschen zwischen seine Arschbacken klemmte.

				Da waren sie also und rasten schnurstracks in den Schnee und in die Dunkelheit hinein. Nummy zog heftig links, wenn er nicht einmal sicher war, ob links nicht doch rechts hätte sein sollen, Mr Lyss schrie Flüche vor sich hin, die Nummy nur zum Teil hören konnte, wofür er dankbar war, und sie gelangten an eine Stelle, an der sich der Untergrund veränderte. Der Boden senkte sich vielleicht einen Meter tief ab, und sie flogen. Das Schneemobil war kein Flugzeug, und daher flogen sie nicht weit, bevor es sich wie der Boden absenkte, und falls Mr Lyss nicht tatsächlich noch mehr Gas gab, während sie durch die Luft flogen, so klang es zumindest mit Sicherheit so, als gäbe er Vollgas. Sie prallten derart fest auf, dass sie beide runterflogen, und das Schneemobil schlitterte noch etwa dreißig Meter über das Feld, bevor es zum Stehen kam und der dicht fallende Schnee im Licht seiner Scheinwerfer hübsch funkelte.

				Nummy war als Erster aufgesprungen und bereit wegzurennen, für den Fall, dass Mr Lyss ein stumpfes Messer aus seiner Manteltasche zog.

				Wenn das Schneemobil kaputt war, dann war das vielleicht noch schlimmer, als sich zu verirren, aber gleich darauf passierte etwas noch viel Schlimmeres. Nummy war gerade vom Boden aufgestanden, da rauschte etwas mit einem Schweif aus blauen und orangefarbenen Flammen über ihren Köpfen vorbei, und im nächsten Moment machte das Schneemobil Bumm! und verschwand für einen Augenblick in einem Feuerball.

				Diese Entwicklung machte sogar Mr Lyss sprachlos, und nach ein paar Sekunden hörte Nummy den Motor über ihren Köpfen schnurren. Er blickte auf und sah das blasse Flugzeug nicht weit über sich wie ein Geisterflugzeug durch den Schneesturm gleiten, groß, aber nicht so groß wie die Flugzeuge, in denen Menschen flogen. Als es über das brennende Schneemobil hinwegflog, zuckte der Feuerschein über seinen Bauch, und dann surrte es in die Dunkelheit davon.

				Neben Nummy war jetzt auch Mr Lyss auf die Füße gekommen, blickte hinter dem Flugzeug her, das er nicht mehr sehen konnte, und sagte: »Dieses Drecksding war wie eine von diesen Kampfdrohnen, die sie losschicken, um in Afghanistan und anderen Drecklöchern Hardcore-Terroristen zu töten. Predator werden die genannt. Sie sind mit Raketen bewaffnet. Das Ding muss wohl von der Wärme des Motors angelockt worden sein. Wenn wir nicht gerade runtergefallen wären, wären wir jetzt verkohltes Fleisch, das ein Bär zum Abendessen frisst. Was in drei Teufels Namen hat ein Predator hier zu suchen, und wie kommt er dazu, Schneemobile in die Luft zu sprengen?« 

				Darauf hatte Nummy keine Antworten, aber er glaubte nicht, dass Mr Lyss ihm einen Vorwurf daraus machen würde. Mr Lyss wusste, dass Nummy kein Mann war, der auf alles eine Antwort parat hatte.

				Je länger der alte Mann über seine Frage nachdachte, desto wütender wurde er. »Niemand hat das Recht, Jagd auf uns zu machen und sein Bestes zu tun, um uns zu rösten wie Brotscheiben, oder ein wertvolles Schneemobil einfach in kleinste Splitter zu zersprengen. Ja, ja, Peaches, ich weiß, dass es nicht meine Maschine ist, ich habe das verdammte Ding einem Toten gestohlen, der damit vielleicht zu seiner eigenen Beerdigung fahren möchte, und jetzt kann er es nicht tun, dank mir und meiner diebischen Art. Aber es ist trotzdem mein volles Recht, einen derart arroganten Angriff übel zu nehmen. Ich bin schließlich ein unbescholtener Bürger der Vereinigten Staaten. Ich habe meine Rechte. Ich bin kein verdammter Terrorist. Du bist kein Terrorist. Wir sind nichts weiter als ein friedfertiger Landstreicher und ein Dummkopf, die versuchen, sich vor Monstern in Sicherheit zu bringen, und diese Mistkerle sprengen unser Transportmittel in die Luft.«

				Die Flammen leuchteten jetzt weniger hell als am Anfang, aber auf allen Seiten um das zerbrochene Schneemobil herum schien auch der fallende Schnee Feuer zu fangen, eine Million Funken, die vom Himmel herabwirbelten. Im Widerschein des Feuers bewegten sich die Flocken wie goldene und rote Flügel über der weißen Landschaft, als flögen Engel durch die Nacht.

				Mr Lyss wurde so wütend, dass er nicht mal mehr seine Sätze beenden konnte. Alles, was er zu sagen begann, endete damit, dass er stotterte und sich verhaspelte, und eine Gruppe von Wörtern schien nicht zur nächsten Gruppe zu gehören. Er führte auf der Wiese einen zornigen Veitstanz auf, tanzte im Kreis herum, trat den Schnee durch die Gegend, hieb mit seinen knochigen alten Fäusten in die Luft und schüttelte sie drohend gen Himmel.

				Nummy fühlte sich an eine der Geschichten erinnert, die Großmama ihm vor sehr, sehr langer Zeit vorgelesen hatte; eine Geschichte über eine Müllerstochter, die Stroh zu Gold spinnen sollte, und ein gemeines kleines Männchen, das ihr unter der Bedingung half, dass sie ihm dafür ihr erstgeborenes Kind geben würde. An den Namen der Müllerstochter konnte sich Nummy nicht erinnern, aber das Männchen hieß Rumpelstilzchen; ein Name, den man so schnell nicht wieder vergaß.

				Im Moment war Mr Lyss gar nicht gemein. Er war einfach nur wütend, aber er sah trotzdem wie das Männlein in der Geschichte aus. Er sagte, er sei so sauer, dass er Gift und Galle spucken könnte. Er sagte es immer wieder, und jedes Mal, wenn er es sagte, spuckte er tatsächlich. Nummy konnte sich auf all das keinen Reim machen. Also stand er einfach nur da und wartete, bis Mr Lyss endlich dahin kam, dass seine Wut verraucht war, was fast so lange dauerte, wie das Schneemobil rauchte.

				Als der alte Mann aufhörte zu murren, zu spucken und um sich zu treten, sagte Nummy: »Ich will das wirklich überhaupt nicht sagen, aber es muss sein.«

				»Was sagen?«, fragte Mr Lyss.

				»Wir haben uns verirrt. Ich weiß nicht, wo wir sind, es ist alles nur weiß und dunkel, aber es ist nicht meine Schuld, weil der kalte Wind in meinen Augen gebrannt hat und dadurch alles verschwommen ist. Ich will meinen Piephahn nicht abgeschnitten kriegen. Es gibt sowieso keinen Lenker mehr, den wir damit verzieren können.«

				»Ganz ruhig, Peaches. Ich mache dir keine Vorwürfe.«

				»Nein?«

				»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

				»Vermutlich.«

				»Außerdem haben wir uns nicht verirrt.«

				»Ach nein?«

				»Du bist, wie üblich, ein blendender Gesprächspartner. Nein, wir haben uns nicht verirrt. Wir sind nur etwa eine Meile weit gekommen, vielleicht eineinhalb Meilen. Ich habe diese Taschenlampe, die ich dem toten Bozeman gestohlen habe.« Er schaltete sie an. »Wir brauchen bloß der Spur des Schneemobils zu folgen, die uns zu seinem Haus zurückführt, und ich kann nur hoffen, dass das klavierspielende Monster diese morbide Musik mittlerweile satt hat und einen Ragtime in die Tasten hämmert.«

				Nummy sah den Strahl der Taschenlampe an, der über die Spuren des Schneemobils glitt, und sagte: »Dass Sie klug sind, hat uns gerade gerettet.«

				»Nun ja, gerettet könnte ein zu starker Ausdruck sein, wenn man bedenkt, dass wir nirgendwo anders hingehen als zurück in die Stadt der Verdammten.«

				Sie trabten Seite an Seite neben den Spuren her, die das Schneemobil hinterlassen hatte, und nach einer Weile sagte Nummy: »Ich habe mir schon sehr, sehr lange nicht mehr gewünscht, ich wäre klug, aber jetzt wünsche ich es mir.«

				»Lieber nicht«, sagte Mr Lyss. »Mit dem Klugsein hat es gar nicht so viel auf sich, wie die Leute glauben. Außerdem ist die Welt, wie ich dir schon sagte, voller kluger, gebildeter Leute, die zehnmal dümmer sind als du.«

				Nummy lief von der Kälte die Nase, und das Wasser, das aus seiner Nase rann, versuchte auf seiner Oberlippe zu gefrieren. Er wischte es mit dem Ärmel seines Mantels ab, aber dann wurde ihm klar, dass das ekelhaft war, und daher fand er sich eben mit dem Eis auf seiner Lippe ab.

				Nach einer Weile sagte er: »Ich frage mich, wie es ist, mit Palmen zu leben, an einem Ort, an dem sie wachsen.«

				»Das ist schon ganz nett. Wenn wir das hier überleben, nehme ich dich an einen solchen Ort mit.«

				»Ach, ich weiß nicht recht. Großmama ist hier begraben und alles.«

				»Wir können sie ausbuddeln und sie mitnehmen und sie da begraben, wo das ganze Jahr die Sonne scheint und die Blumen blühen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns das erlauben würden.«

				»Für Geld lässt sich alles einrichten.«

				»Ich wüsste nicht, wie.«

				»Ich aber.«

				»Das kann ich mir denken.«

				Nach einem weiteren Schweigen sagte Mr Lyss: »Wie gut für uns, dass es gerade nicht windig ist. Sonst wären diese Spuren längst zugeweht, bevor wir den Rückweg finden.«

				»Auch das ist ein kluger Gedanke.«

				»Mein Gehirn ist so groß und wächst immer noch so schnell, dass sie mir alle paar Jahre den Schädel aufsägen und ein Stück vom Gehirn rausnehmen müssen, damit da drinnen noch genug Platz ist.«

				»Ich glaube nicht, dass das wahr sein kann«, sagte Nummy.

				»Ist es aber. Meine Arztrechnungen sind gewaltig.«

			

		

	
		
			
				

				39.

				Als Carson und Michael mit Addison und Deucalion ins Haus der Samples’ zurückkehrten, war ihr klar, dass große Überredungskunst erforderlich sein würde, damit die apokalyptischen Reiter ihre Kinder einem Riesen von bedrohlichem Aussehen anvertrauten, einem Riesen, dessen eine Gesichtshälfte zerstört und tätowiert war, auch wenn die andere Hälfte recht attraktiv aussah.

				Er würde seine Fähigkeit, jede gewünschte Entfernung mit einem einzigen Schritt zurückzulegen, demonstrieren müssen. Er würde erklären müssen, dass er alles, worauf er seine Hände legte, mitnehmen konnte, darunter auch andere Menschen oder – mit einer leicht abgewandelten Technik – eine ganze Wagenladung voller Kinder.

				Carson sorgte sich jedoch, eine solche Demonstration könnte das genaue Gegenteil der beabsichtigten Wirkung zur Folge haben. Wenn man sein Äußeres in Betracht zog, das Leuchten, das gelegentlich in seinen Augen pulsierte, seine tiefe Stimme mit dem rauen Timbre und seine kräftigen Hände, die so groß wie Schaufeln zu sein schienen, dann konnte es passieren, dass diese Menschen ihn als regelrecht dämonisch ansehen und sich weigern würden, ihm ihre geliebten Kinder anzuvertrauen, obwohl sie außerhalb von Rainbow Falls durchaus sicherer sein mochten.

				Es würde hilfreich sein, dass sie Addison bei sich hatten. Sein verstorbener Onkel Norris und seine ebenfalls verstorbene Tante Thelma waren Gemeindemitglieder der Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung gewesen. Er sagte, die Gazette hätte ein paarmal über das alljährliche Fest der Kirche und über deren mildtätige Werke berichtet und dabei immer sorgsam darauf geachtet, nichts zu schreiben, was andeuten könnte, ihr Glaube sei schillernder als der herkömmlicher Glaubensgemeinschaften.

				Ebenso, wie Deucalion den Leuten vom Sender gegenüber den Namen Frankenstein nicht erwähnt hatte, weil er das Risiko scheute, seine Glaubwürdigkeit auf eine Zerreißprobe zu stellen, hatte auch Carson es gemieden, ihn diesen Menschen gegenüber zu nennen. Mit der Unterstützung des jungen Farley Samples hatte sie ihnen die Theorie einer Invasion von Außerirdischen ausgeredet und ihnen die nanotechnologische Erklärung nahegelegt, damit sie sich ausmalen konnten, die Schurken seien Teil einer totalitären Splittergruppe der Regierung. Wenn die apokalyptischen Reiter sich nicht dazu durchringen konnten, Deucalion zu vertrauen, der den Anschein erwecken könnte, er hätte weniger mit ihnen gemeinsam als mit den Mordmaschinen, die sie im Rasthaus angegriffen hatten, würde sie am Ende eben doch noch Victors Namen nennen und versuchen müssen, ihre Skepsis zu überwinden und sie zu einem umfassenden Verständnis der Situation zu führen.

				Als Carson durch die Haustür ins Wohnzimmer vorausging, waren fünf Männer gerade mit der Verbarrikadierung der Fenster und der Vorbereitung der Waffen fertig geworden, mit der sie bis jetzt zu tun gehabt hatten. Hinter Michael und Addison trat als Letzter Deucalion ein und schob die Kapuze seines Umhangs zurück, als er das Haus betrat. Die fünf Gemeindemitglieder blickten auf – und jedes einzelne Gesicht erstarrte beim Anblick dieses Mannes, der sich in mehreren Phasen seines langen Lebens seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, auf Jahrmärkten im Monstrositätenkabinett aufzutreten.

				Obwohl keiner der apokalyptischen Reiter nach einer der Waffen griff, die in Reichweite lagen, fühlte Carson die Anspannung im Raum, als sei das Barometer in Erwartung eines Unwetters plötzlich gefallen. Einige Männer rissen ihre Augen weit auf und andere kniffen sie zusammen, doch sie alle schienen sich auf den ersten Blick ein Urteil über Deucalion gebildet zu haben, wie Carson es befürchtet hatte.

				»Dieser Mann ist ein Freund von uns«, sagte Carson. »Er ist auch ein Freund von Addison. Er ist für uns alle der Schlüssel zum Sieg und unsere größte Hoffnung, die Kinder zu retten.«

				Sie hatte erst gut die Hälfte dieser einleitenden Worte gesagt, als einer der fünf apokalyptischen Reiter aus dem Zimmer eilte und polternd die Treppe in den ersten Stock hinaufsprang, während ein anderer im Esszimmer verschwand.

				Als Carson zu einer Warnung ansetzte, sie lägen falsch mit ihrem ersten Eindruck von Deucalion, hob einer der drei übrigen apokalyptischen Reiter die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ma’am, Sie sollten besser warten, damit Sie sich nicht ganz so oft wiederholen müssen.«

				In ihren Schürzen und mit Dolly Samples, die sich ihre Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete, in Führung kamen die Frauen der apokalyptischen Reiter aus der Küche und dem Esszimmer herein. Zahlreiche donnernde Schritte, die eilig die Treppe herunterkamen, kündigten acht oder zehn Männer an, die das Wohnzimmer durch den Türbogen vom Flur aus betraten.

				Sie drängten sich in der hinteren Hälfte des Raums zusammen und hielten einen gewissen Abstand zu Deucalion, ihre Mienen finster und ihre Blicke so scharf wie Jagdmesser. Loreen Rudolph schlug sich eine Hand vor den Mund, als erstickte sie einen Schrei, und eine andere Frau zitterte so heftig, dass sie sich auf eine ihrer Gefährtinnen stützen musste.

				Unter diesen Cowboys waren mehrere von beträchtlicher Körpergröße, groß genug, dass sich ein Stier fragen könnte, ob er sich tatsächlich im Rahmen eines Rodeos mit ihnen messen wollte. Aber keiner von ihnen war so groß wie Deucalion oder konnte es an Muskelmasse mit ihm aufnehmen. Sie warfen einander Blicke zu, und Carson glaubte, sie fragten sich, wie viele von ihnen wohl nötig seien, um ihn zu überwältigen.

				Neuerliche Verblüffung und Schrecken machten sich unter den Anwesenden breit und fanden ihren Ausdruck in Keuchen und Murmeln, und als Carson Deucalion ansah, sah sie unheimliche Lichter in seinen Augen pulsieren. Die Männer hatten sich höher aufgerichtet als gerade eben noch, und zwei weitere Frauen hielten sich nun mit großen Augen die Hand vor den Mund. 

				Carson wollte weiterreden, spürte jedoch, dass dies nicht der richtige Moment war und dass nicht sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, sondern stattdessen Deucalion. Doch der Riese machte keinerlei Anstalten, sich vorzustellen oder Erklärungen zu seiner Person abzugeben. Stoisch akzeptierte er die Furcht, die er ohne jede Mühe hervorrufen konnte, und sah sich diejenigen, die ihn angafften, gründlich an, vielleicht ganz ähnlich, wie er jene angestarrt hatte, die gekommen waren, um ihn auf den Jahrmärkten zu sehen.

				Dolly Samples stopfte das Geschirrtuch in eine der zwei aufgenähten Taschen ihrer Schürze und trat langsam vor, und niemand warnte sie, Abstand zu halten, obwohl es Carson so erschien, als seien die Männer jetzt noch angespannter. Dolly maß nicht viel mehr als eineinhalb Meter und musste ihren Kopf ziemlich weit zurücklegen, um in Deucalions Gesicht aufzublicken, das sich ihr zugewandt hatte. Sie schien vor allem die kunstvolle Tätowierung zu mustern, die sich über eine Gesichtshälfte zog, und die darunterliegenden entsetzlichen Verheerungen voll und ganz erfassen zu wollen. 

				»Ich habe von dir geträumt«, sagte Dolly, und das war so ziemlich das Letzte, was Carson in dem Moment aus ihrem Mund erwartet hatte. »Es war der lebhafteste Traum meines Lebens. Das war vor mehr als zwei Jahren.«

				Als Dolly das Datum nannte, warf Carson einen Blick zu Michael, der gleichzeitig sie ansah, denn die Nacht ihres Traums war zugleich die Nacht, in der Victor Frankenstein, der ursprüngliche, in der Mülldeponie im Hochland nordöstlich von Lake Pontchartrain gestorben war. 

				»Ich habe von deiner gewaltigen Größe geträumt, von dem Umhang mit Kapuze, den du jetzt trägst«, sagte Dolly. »Von deinem ansprechenden Gesicht und von deinem armen, misshandelten Gesicht, beide Hälften genau so, wie sie sind, und bis in alle Einzelheiten von der Tätowierung.«

				Carson erkannte, dass die Frauen, die sich die Hand vor den Mund geschlagen hatten, nie Schreie erstickt hatten. Sie hielten Gefühle ganz anderer Art in Schach, und jetzt standen Tränen in ihren Augen.

				»In dem Traum habe ich das Licht in deinen Augen gesehen, und am Anfang hatte ich Angst, aber dann wusste ich, dass es keinen Grund zur Furcht gab. Ich dachte an einen Vers aus Sprüche 15 – ›Das Licht in den Augen erfreut das Herz‹ –, und ich wusste, dass du unser Freund bist.«

				Als Deucalion sprach, schien seine Stimme tiefer und klangvoller denn je zu sein: »Was ist in diesem Traum passiert?«

				»Wir waren an die Küste eines Meeres gekommen, und das Wasser war sehr dunkel und aufgewühlt. Wir hatten so viele Kinder bei uns, unsere eigenen und auch Kinder, die ich nie zuvor gesehen hatte. Wir sind vor etwas geflohen, ich weiß nicht, wovor, aber der Tod nahte. Wir waren wie die Israeliten auf ihrer Flucht aus Ägypten, und du kamst aus dem Nichts zu uns. Im einen Moment warst du noch nicht da, und im nächsten Moment weiltest du unter uns. Du hast das Meer geteilt und den Kindern gesagt, sie sollten dir folgen, und sie wurden errettet.«

				»Ich kann das Meer nicht teilen und einen trockenen Pfad durch es bahnen«, sagte Deucalion. »Aber es gibt etwas anderes, was ich tun kann, und ich werde es euch zeigen, und dann könnt ihr entscheiden, ob ihr mir die Kinder anvertraut.«

				Dolly sagte: »Ich habe allen von dem Traum erzählt. Ich wusste, dass er prophetisch sein musste, er war so eindringlich. Ich wusste, dass du eines Tages aus dem Nichts in unserer Mitte auftauchen würdest.«

				Die anderen Frauen durchquerten das Zimmer und gingen auf Deucalion zu, und ihre Männer folgten hinter ihnen.

				Dolly sagte: »Du hast sehr viel gelitten.«

				»Und es gab eine Zeit, in der ich anderen Leid zugefügt habe«, gestand er.

				»Das tun wir alle auf die eine oder andere Weise. Darf ich dein Gesicht berühren?«

				Er nickte.

				Sie hob ihre rechte Hand erst zu der unverletzten Seite seines Gesichtes und legte sie auf seine Wange, wie es eine Mutter hätte tun können. Dann fuhren ihre Finger zärtlich die durchbrochenen Konturen der zerstörten Hälfte nach, die undenkbare Einkerbung und das wulstige Narbengewebe. 

				»Du bist schön«, sagte sie. »Wunderschön.«

			

		

	
		
			
				

				40.

				Zunächst, da die Strahlen der drei Taschenlampen in alle Richtungen glitten, nur Teile der glitzernden Umrisse erfassten und bewirkten, dass die Schatten größer wurden und wieder schrumpften, konnte Bryce Walker nicht erkennen, worum es sich bei diesen Dingern handeln könnte, die von der dreieinhalb Meter hohen Decke der Schulküche hingen. Die meisten waren über Arbeitstischen aufgehängt, aber ein paar hingen auch in den breiten Gängen zwischen den Arbeitsplatten.

				Die Oberfläche jedes dieser Gegenstände war grau gesprenkelt, doch zwischen all den Grautönen gab es auch silberne Flecken und Adern, die wie Diamantstaub funkelten. 

				Der junge Travis, ein Leser von anderen und finstereren Genres als den Western, die Bryce schrieb, konnte diese geheimnisvollen Säcke schneller identifizieren. »Kokons.«

				Als löste das Wort eine Reaktion aus, drang aus dem Sack, der dem Jungen am nächsten hing, das Geräusch eines Gleitens. Und dann wurden die Wesen, die in den anderen Kokons heranreiften, ebenfalls unruhig und stimmten einen Chor von säuselnden Lauten an – entweder die Reibung zahlloser Schlangen, die sich umeinanderwanden, oder ihre gezischten Drohungen, als sei dies nicht die Meriwether-Lewis-Grundschule, sondern der Grund der Höllengrube, wo die älteste aller Schlangen goldäugig und hungrig wartete.

				»Seid ganz leise«, flüsterte Sully York.

				Bryce und Travis nahmen den Rat des erfahrenen Abenteurers an, zum Teil deshalb, weil sich trotz der Geräusche im Inneren der Kokons nichts zu rühren schien. Ihre Oberfläche kräuselte sich nicht und wies auch keine Verformung durch ein akut bevorstehendes Schlüpfen auf.

				Als die gleitenden Geräusche allmählich verstummten, sah Bryce Travis an, dessen Gesichtszüge vom Strahl der Taschenlampe, der von dem schimmernden Sack zurückgeworfen wurde, beleuchtet wurden. Das Gesicht des Jungen – seine gefurchte Stirn, sein gehetzter Blick und sein grimmiger Mund – zeigte seine Gedanken so deutlich, wie ein E-Book-Reader eine Seite auf seinem Bildschirm anzeigt. Manchmal spannen Insekten Kokons um sich selbst und um die gelähmte, aber lebendige Nahrung herum, die sie während ihrer Metamorphose verspeisen würden, und Travis fragte sich, ob das Küchenpersonal in diesen grässlichen Säcken eingeschlossen sein könnte, bewegungsunfähig, aber bei Bewusstsein, und unter ihnen seine Mutter in der Umarmung eines bleichen, sich windenden Dings, das begonnen hatte, sich an ihr zu laben.

				Bryce erschauerte und sehnte sich danach, in einem Sessel zu sitzen, mit einem Becher Kaffee mit Schuss und einem Buch von Louis L’Amour oder Elmer Kelton, in dem die Schurken nichts Schlimmeres waren als gedungene Revolverhelden oder ein Sheriff, der zu den Bösen übergelaufen war, oder Wegelagerer, die Postkutschen ausraubten. 

				Als wieder Stille herrschte, flüsterte Sully York: »Ganz ruhig ... bleibt zusammen ... seht euch um.«

				Da die Küche am hinteren Ende der Schule untergebracht war, hätte man die Deckenbeleuchtung von der Straße aus nicht gesehen. Sully schlug trotzdem nicht vor, Licht zu machen, und Bryce nahm an, er befürchtete vielleicht, die Helligkeit könnte den Inhalt der Kokons in Aufregung versetzen. Vielleicht machte er sich aber auch Sorgen, der Knall, mit dem er das Schloss aus der Tür geschossen hatte, könnte von den falschen Leuten gehört worden sein – die nicht wirklich Leute waren –, und jetzt umkreisten sie das Gebäude, um nachzusehen. Sie waren stillschweigend miteinander übereingekommen, den Strahl der drei Taschenlampen nach unten und nicht auf die Fenster zu richten.

				Überall in der Großküche waren Anzeichen von Gewalttätigkeit zu erkennen. Umgekippte Geräte, verstreut herumliegende Töpfe und Pfannen, zerbrochenes Geschirr. Das Küchenpersonal hatte sich offenbar zur Wehr gesetzt.

				In der Nähe einer Reihe von übereinander installierten Backöfen doppelter Breite fiel der Strahl von Bryce’ Taschenlampe auf eine abgetrennte Hand. Fast hätte er den Lichtstrahl angewidert davon abgewandt, doch unterbewusst nahm er wahr, dass etwas an dieser abgehackten Extremität noch schockierender war als die bloße Tatsache ihrer Existenz. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Hand anstelle eines Daumens mit einem großen Zeh ausgestattet war, nicht mit einem, den ein psychotischer Scherzkeks an die Hand getackert hatte, sondern mit einem Zeh, der anscheinend ganz von selbst da gewachsen war, wo ein Daumen hätte sein sollen.

				Dieser Tag war schon vor vielen Stunden aus den Gleisen der Realität gesprungen, und Bryce erwartete nicht mehr, dass zwei und zwei immer vier sein würde. Dennoch markierte diese abgetrennte Hand eine scharfe Abzweigung in noch seltsamere Gefilde als die, die er seit dem Moment erkundet hatte, als er im Krankenhaus die schwachen, fernen Entsetzens- und Schmerzensschreie gehört hatte, die durch die Rohrleitungen und den Luftschacht aus dem Keller in sein Badezimmer aufgestiegen waren.

				Und jetzt erkannte er, dass diese Hand noch mehr bizarre Züge aufwies als nur den Zeh, der fehl am Platz war. Im fleischigsten Teil der Handfläche befand sich eine halb herausgebildete Nase: der Nasensteg, die Spitze, ein einziges Nasenloch, aus dem ein paar Haare wuchsen, ein kleiner Teil des Nasenrückens. Die unvollständige Nase war bis ins kleinste Detail so gut gearbeitet, dass er damit rechnete, jeden Moment zu sehen, dass die Haare beim Ausatmen zitterten.

				Er war zu alt für das, was hier geschah. Er war zweiundsiebzig. Renata, seine Frau, war vor achtzehn Monaten gestorben, und er war jetzt ein unermesslich viel älterer Mann als zu dem Zeitpunkt, uralt und erschöpft. Ein Leben ohne sie war auf seine Weise nicht weniger zermürbend als ein Leben ohne Nahrung; es war einfach nur eine andere Art des Verhungerns. Als er diese makabre Hand fand, wollte er nach Hause, sich auf dem Bett zusammenrollen und auf der Seite liegen, damit er die gerahmte Fotografie von Rennie auf seinem Nachttisch sehen konnte, wenn er einschlief, und von ihm aus konnte die Welt bis in die tiefste Hölle stürzen, wenn das der Lauf der Dinge war.

				Nur eines hielt ihn davon ab, diesen Weg zu wählen und zur Tat zu schreiten – beziehungsweise zur Untätigkeit: Travis Ahern. Er sah in diesem Jungen jemanden, der so war, wie es der junge Bryce Walker zu seiner Zeit gewesen war. Er wollte, dass Travis überlebte, um seine eigene Renata zu finden, um die Arbeit zu entdecken, für die er geboren war, und die Befriedigung zu erleben, die es mit sich brachte, seine Sache gut zu machen. Ihm und Rennie war es nie vergönnt gewesen, Kinder zu haben, aber jetzt war er durch eine Fügung des Schicksals für ein Kind verantwortlich.

				Bryce zögerte so lange mit dem Blick auf diese vierfingrige Mutation, dass sowohl Travis als auch Sully sie sahen und neben ihm stehen blieben, um sich Gedanken darüber zu machen. Keiner von ihnen äußerte sich zu der Hand, aber nicht etwa, weil ihr Flüstern die Bewohner der Kokons in Aufregung hätte versetzen können, sondern weil es keine Worte gab, die diesem Moment angemessen waren.

				An dem Ende der Küche, das am weitesten von dem Punkt entfernt lag, an dem sie hereingekommen waren, führte eine Tür zu einem Raum, von dem Travis, der oft mit seiner Mutter hier gewesen war, ihnen sagen konnte, dass es sich um eine geräumige Speisekammer handelte. Ein hoher, schwerer Stahlschrank, der an der gegenüberliegenden Wand gestanden hatte, war bei dem Handgemenge, zu dem es gekommen sein musste, gegen die Tür der Speisekammer gekippt und verhinderte seither wie eine breite, schräge Strebe, dass die Tür geöffnet werden konnte.

				»Wir müssen nachsehen«, murmelte Travis. »Wir müssen es tun.«

				Bryce und Sully legten ihre Schrotflinten hin, richteten mit vereinten Kräften den Schrank auf und stellten ihn an die Wand, an die er gehörte. Seine Türen mit den Sicherheitsriegeln öffneten sich nicht, aber Bryce hörte den zerbrochenen Inhalt in ihm klappern.

				Als Travis die Hand nach der Türklinke der Speisekammer ausstreckte, ermahnte Sully den Jungen leise, zu warten, bis er seine Schrotflinte in beiden Händen hielt.

				Bryce hielt die beiden Taschenlampen, als Travis, der auf einer Seite des Eingangs und außerhalb von Sullys Schusslinie stand, die Tür aufstieß. Die beiden Lichtstrahlen glitten über die Regale an der Rückwand der tiefen Speisekammer und dann nach unten auf die Frau, die auf dem Fußboden saß.

				Travis sagte: »Mom?«

				Sie starrte sie an, erstaunt oder verständnislos, ihre Augen groß vor Furcht.

				Bryce wusste nicht, worum es sich bei der silbernen Perle handelte, die wie ein Tropfen Quecksilber an Grace’ linker Schläfe schillerte, aber er glaubte, sie könnte nichts Gutes zu bedeuten haben.

			

		

	
		
			
				

				41.

				Im Schnee auf dem nahezu flachen Dach des Funkhauses bezog Sammy Chakrabarty seinen Posten an der Vorderseite des Gebäudes, hinter der neunzig Zentimeter hohen Brüstung. Diese niedrige Mauer, die das Dach umgab, hatte, jeweils im Abstand von einem Meter zwanzig, sechzig Zentimeter breite Zinnen, von deren relativer Sicherheit aus ein Verteidiger Schüsse auf Angreifer abgeben konnte. Sammy lehnte mit seiner rechten Seite an der Brüstung und verrenkte sich den Hals, um zwischen den Zinnen hindurch nach Osten zu spähen, wo sich die Einfahrt zum Parkplatz befand, denn dort würden die Bösewichte von der Straße abbiegen, falls sie kommen sollten.

				Sammy schöpfte Trost aus diesem »falls«, obwohl er in seinem tiefsten Inneren wusste, dass sie kommen würden.

				Manchmal war eine kalte Nacht in Rainbow Falls schön und gut, die Kälte belebend und die Stadt in der klaren, frischen Luft hübsch anzusehen, aber das hier war die hässliche Seite der Kälte, ein gemeiner kleiner Troll von einer Nacht, mit scharfen Zähnen und einem Biss, der genug Gift enthielt, um seine Nase zu betäuben. Sammy saß auf einem Plastikmüllsack, um zu verhindern, dass sein Hosenboden nass wurde. Ihm war weitgehend warm, weil seine Kleidungsstücke der Wetterlage angemessen waren.

				Aber um seine Hände machte er sich Sorgen. Er war mit einem Paar einfacher Strickhandschuhe zur Arbeit erschienen, der Sorte, die beim Fahren nicht störend war, aber bei bitterer Kälte waren sie nicht das Richtige. Falls die Replikanten in erheblichen Mengen anrückten und der Angriff sich länger hinzog, stand zu befürchten, dass Sammys Hände vor Kälte steif wurden, was ihm die Handhabung des Sturmgewehrs und der Schrotflinte erschweren würde. Demzufolge hielt er die Flinte nicht in den Händen, sondern lehnte sie an die Brüstung und steckte seine Hände in die flanellgefütterten Taschen seiner Jacke. 

				Er rechnete damit, dass die Replikanten eine von zwei Strategien verfolgen würden: Entweder erfolgte ein furchtloser Angriff auf die Türen in der Absicht, das Gebäude zu stürmen und jeden darin zu töten, oder ein Angriff auf den Sendemast direkt hinter dem Sender, der aber auch mit dem Gebäude verbunden war.

				Wenn sie das Elektrizitätswerk eingenommen hatten, was Deucalion steif und fest behauptete, dann konnten sie das ganze Areal verdunkeln, aber das würde Mason Morrells Aufruf zum heftigen Widerstand gegen die Revolution kein Ende bereiten. Der Sender hatte Notstromaggregate, die innerhalb des Gebäudes untergebracht waren und von einem großen Benzintank gespeist wurden, der unter dem Parkplatz eingegraben war, und mit ihren Treibstoffvorräten konnten sie noch mindestens vierundzwanzig Stunden auf Sendung bleiben, vielleicht sogar doppelt so lang.

				Der Sendemast war eine robuste Konstruktion, und seine vier Beine waren in Betonpfeiler von fünfeinhalb Metern Tiefe eingelassen, die wiederum im Grundgestein verankert waren. Dieser Entwurf gewährleistete, dass der Mast das schlimmste veranschlagte Jahrtausenderdbeben überstehen würde, das die Region durch einen Vulkanausbruch im Yellowstone-Nationalpark erschüttern könnte. Der schwächste Punkt war das Übertragungskabel, das in einem Kabelkanal aus der Rückseite des Gebäudes kam. Der Mast könnte mit genügend Sprengstoff umgestürzt werden, und das kostbare Kabel konnte man mit einer kleineren Ladung zerstören. Sammy würde auf jedes Team schießen, das sich dem Mast zu nähern versuchte, und mit dem Bushmaster-Schnellfeuergewehr, einem halbautomatischen Gasdrucklader, sollte es ihm eigentlich gelingen, sie lange bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, umzulegen, selbst wenn sie robust genug waren, um vier oder fünf tödliche Treffer wegzustecken, bevor sie ihren Verletzungen erlagen.

				Aus seinem heimischem Bunker – oder was auch immer es war – hatte Ralph nicht nur Waffen mitgebracht, sondern auch zusätzliche Ausrüstung, die sich als nützlich erweisen könnte, darunter vier Motorola Talkabouts, Walkie-Talkies, die etwa die Größe von Handys hatten, aber vier Zentimeter dick waren. Diese Geräte erlaubten es Ralph, Burt, Mason und Sammy, sich in einer Krisensituation miteinander zu verständigen. Sammy bewahrte sein Gerät in einer seiner Jackentaschen auf.

				Das Talkabout zirpte, und als er es aus seiner Jacke zog, hörte er Burt Cogborn sagen: »Sammy, bist du da?«

				Sammy hielt die Sendetaste gedrückt und sagte: »In Position und einsatzbereit«, ehe er die Taste losließ.

				Von seinem Posten unten im Empfangsbereich sagte Burt: »Falls mir etwas zustößt und du Bobby zu dir nimmst, gib ihm nie eines dieser Rohlederdinger zum Knabbern. Er liebt sie, aber Hunde können zu leicht daran ersticken. Over.« 

				Sammy erwiderte: »Kein Rohleder zum Knabbern. Verstanden. Over.«

				Bevor Sammy das Talkabout in seine Tasche stecken konnte, sagte Burt: »Du wirst morgens als Erstes mit ihm Gassi gehen wollen, dann noch mal um elf rum und auch nachdem er um halb vier gefressen hat und ein viertes Mal direkt vor dem Schlafengehen. Over.«

				Sammy wollte gerade etwas darauf antworten, als Burt wieder sendete.

				»Bobby pinkelt viermal am Tag, aber er kackt fast nie viermal. Im Allgemeinen kackt er dreimal am Tag. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, wenn er bei einem eurer Spaziergänge nicht kackt. Das ist normal. Over.« 

				Sammy wartete, um sicherzugehen, dass Burt ausgeredet hatte, und sendete erst dann: »Viermal pinkeln, dreimal kacken. Kapiert. Over and out.«

				Aber Burt war noch nicht fertig. »Nur damit ich weiß, dass du mich richtig verstanden hast – sag mir, welches Häschen sein liebstes ist. Over.«

				»Das hellgrüne, komplett schlaffe Häschen, nicht nur mit Schlappohren«, antwortete Sammy. »Over and out.«

				Jeder auf dem Kanal, dessen Talkabout eingeschaltet war, konnte diesen Wortwechsel hören. Das Gerät zirpte, ehe Sammy es wegpacken konnte, und Ralph Nettles sagte: »Nur gut, dass du nicht verpflichtet bist, mich bei dir aufzunehmen, Sammy. Mit dieser Prostata muss ich jede halbe Stunde pinkeln. Over and out.«

				Sammy wartete ein Weilchen, ehe er das Walkie-Talkie wieder in seine Jackentasche stopfte.

				Als hätte jemand im Himmel eine Tür geöffnet, kam ein Windhauch herunter, um die Stille zu verjagen. Der Schnee schien schneller zu fallen, was wahrscheinlich eine Illusion war. Statt sich in einem Walzer mit der Luft zu drehen, eilten die Flocken durch die Dunkelheit und bildeten helle, schräge Stränge im Licht der Lampen auf dem Parkplatz.

				Die Luft kühlte sofort merklich ab, und Sammy schob seine Fäuste in den dünnen Handschuhen in seine Taschen.

			

		

	
		
			
				

				42.

				Jocko würde es verpatzen. Er wusste nicht, wann. Er wusste auch nicht, wie. Aber Jocko würde es verpatzen, weil er Jocko war.

				Er saß auf dem Boden. Am Couchtisch im Wohnzimmer. Trug einen seiner vierzehn lustigen Hüte mit Glöckchen. Nicht seinen Hackerhut. Das hier war sein Bitte-lass-es-mich-nicht-verpatzen-Hut. Bisher hatte es nie geklappt. Aber diesmal musste es klappen. Es musste einfach klappen.

				Erika saß mit einem Buch in einem Sessel vor dem Kamin. Sie lächelte ihn an.

				Jocko lächelte nicht. Als ehemaliger Tumor und als derzeitiges Monster brachte er nur ein grauenerregendes Lächeln zustande. Er hatte auf die harte Tour gelernt, wie grauenerregend sein Lächeln sein konnte.

				Erika graute nicht davor. Erika liebte ihn. Sie war seine Mom, wenn auch nur adoptiert. Aber allen anderen jagte sein Lächeln Angst ein. Dann schrien sie oder steinigten ihn oder schlugen ihn mit Stöcken oder Eimern, oder sie schoben ihn in einen Ofen und versuchten, ihn totzubacken, oder sie schossen auf ihn oder versuchten, ihn in Brand zu stecken, oder sie warfen ihn in einen Pferch mit drei großen, hungrigen Schweinen, oder sie stießen ihn buchstäblich vor einen Bus oder versuchten, ihn mit einem Gebetsschal zu erwürgen.

				Nicht lächeln. Bloß nicht lächeln.

				Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Couchtischs, kniete seine neue Freundin Chrissy auf dem Boden.

				Da er nur ein paar Zentimeter größer war als ein durchschnittlicher Zwerg, war Jocko kürzer geraten als so ziemlich jeder andere. Er war aber nicht kleiner als Chrissy, die fünf Jahre alt war. Er war hier der große Junge. Das gab ihm Status. Für Jocko war es das erste Mal. Der große Junge. Die Verantwortung seines Rangs lastete auf Jocko. Er befürchtete, er würde anfangen zu schwitzen.

				Auf dem Tisch standen zwei Tassen und Untertassen. Ein kleiner Teller, auf dem vier Kekse lagen, die langweilig aussahen. Und sechs Würfel Zucker. Zwei Löffel. Zwei schicke Leinenservietten, die mit rosa Röschen bestickt waren. Aus denen hätte Jocko gern einen Sonntagshut gehabt. Und eine Teekanne stand auch da.

				Chrissy sagte: »Wie nett von Ihnen, dass Sie zu Besuch gekommen sind, Prinzessin Josephine.«

				Überrascht und mit bimmelnden Glöckchen sah sich Jocko um. Nach der Prinzessin. Eine Angehörige eines Königshauses. Er war noch nie einer Angehörigen eines Königshauses begegnet. Vielleicht würde er einen anderen lustigen Hut brauchen. Vielleicht würde er Schuhe brauchen. Aber niemand Neues war ins Zimmer gekommen.

				Als er seinen Kopf schief legte und Chrissy verdutzt ansah, sagte sie: »Du musst jetzt sagen: ›Wie nett von Ihnen, dass Sie mich eingeladen haben, Prinzessin Chrissy.‹«

				Jocko sagte tief beeindruckt: »Du bist eine Prinzessin?«

				»Ich bin die Prinzessin von Montana. Mein Vater ist der König.«

				»Mannomann«, sagte Jocko. Er begann zu schwitzen. Nur ein bisschen. In den Ohren.

				»Und du«, sagte Prinzessin Chrissy, »bist Prinzessin Josephine aus einem fernen Königreich.«

				»Ich bin Jocko.«

				»Dies ist die Teestunde der Prinzessinnen. Prinzessin Jocko klingt doof. Du musst Prinzessin Josephine sein.«

				Jocko schmatzte mit seinen Mundlappen, während er darüber nachdachte. »Du meinst, ich muss für sie einspringen, weil sie im letzten Moment doch nicht kommen konnte?«

				»Na gut, ja.«

				Jocko fragte: »Warum konnte die echte Prinzessin Josephine nicht kommen?«

				Prinzessin Chrissy zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie einem gut aussehenden Prinzen begegnet, und die beiden heiraten.«

				»Vielleicht«, sagte Jocko, »hat aber auch eine bedenkliche Infektion die Untertanen ihres Vaters dahingerafft.« 

				Prinzessin Chrissy zog die Stirn in Falten. »Was ist eine ... das Ding, was du gesagt hast?«

				»Eine bedenkliche Infektion. Eine Seuche. Eine fürchterliche, entstellende Krankheit. Die Nase kann dir abfaulen. Die Ohren. Wie bei Lepra. Deine Zunge kann schwarz werden und verschrumpeln. Tausende von Toten. Weitere Tausende vernarbt und umnachtet und fürs Leben verkrüppelt. Leichen türmen sich in der Gosse. Massengräber. Katastrophe.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist der gut aussehende Prinz. Wirst du es jetzt endlich sagen, damit wir weitermachen können?«

				Da er wollte, dass diese Teestunde ein großer Erfolg wurde, schmatzte Jocko mit seinen Lippenlappen und dachte gründlich nach. Um sicherzugehen, dass er genau das tat, was sie wollte. Um ganz sicherzugehen. Dann sagte er: »Es, damit wir weitermachen können.«

				Prinzessin Chrissy legte ihren Kopf zurück und sah ihn an, wie er es vorhin mit ihr getan hatte.

				Erika soufflierte Jocko von ihrem Sessel vor dem Kamin aus mit einem lauten Bühnenflüstern: »Wie nett von Ihnen, dass Sie mich eingeladen haben, Prinzessin Chrissy.«

				Ach so. Er kam sich dumm vor. Dumm, dumm, dumm. Er fühlte sich nicht mehr wie ein Monster, eher wie ein Tumor, nicht wie ein Tumor, eher wie eine läppische Zyste. Wenn das nicht typisch für ihn war. Dummer Jocko. Er versuchte die Situation zu retten. »Wie nett von Ihnen, dass Sie mich eingeladen haben, Prinzessin Chrissy.« 

				»Möchten Sie eine Tasse Tee, Prinzessin Josephine?«

				»Ja. Ich hätte gern Tee.«

				»Ist das nicht eine hübsche Teekanne?«

				»Doch. Sie ist hübsch. Und eine Teekanne.«

				»Soll ich Ihre Tasse bis oben hin füllen?«

				»Ja. Das sollen Sie«, sagte Jocko.

				Langsam kriegte er den Dreh raus. Es war einfacher, als er gedacht hatte.

				Prinzessin Chrissy sagte: »Etwas tropft aus deinen Ohren.«

				»Schweiß. Nur Schweiß.«

				»Ich schwitze nicht aus meinen Ohren.«

				Jocko zuckte die Achseln. »Das ist eine besondere Gabe.«

				»Es ist eklig.«

				»Ein bisschen eklig ist es schon«, gab er zu. »Aber es stinkt nicht.«

				Während sie den Tee in die Tassen goss, sagte Prinzessin Chrissy: »Prinzessin Josephine, wessen Bild tragen Sie auf Ihrem Kleid? Ist er ein Ritter in Ihrem Königreich?«

				Jocko trug kein Kleid. Er trug Jeans und ein langärmeliges T-Shirt mit dem Bild seines Helden darauf.

				»Das ist der einmalige Buster Steelhammer! Eine durchgeknallte Ladung Steroide. Er poliert seinen Gegnern die Fresse, teilt Arschtritte aus, lässt sie nach ihrer Mama wimmern. Er ist der beste Catcher aller Zeiten!«

				Prinzessin Chrissy sagte, sie wüsste nicht, was ein Catcher sei, sie hätten keine Catcher am königlichen Hof, und Prinzessin Josephine, also Jocko, erklärte es ihr mit Begeisterung. Er rang sich selbst zu Boden. Bog sich selbst den Arm auf den Rücken. Was er aufgrund der Länge seiner Arme tun konnte. Und aufgrund des zusätzlichen Ellbogengelenks. Er stampfte sich mit seinem rechten Fuß ins Gesicht und hielt sein zerquetschtes Gesicht auf den Boden gepresst. Er hatte keine Haare, an denen er ziehen konnte. Nur die drei Haare auf seiner Zunge. Aber er hatte in keiner der Shows, die von World Wrestling Entertainment ausgestrahlt wurden, jemals gesehen, dass sie sich an Zungenhaaren zogen. Er konnte sich nicht hochheben und sich selbst auf den Boden knallen. Er versuchte es. Aber es ging nicht. Trotzdem konnte er ihr viele coole Wrestlingtechniken zeigen. Was er auch tat. Und dann kehrte er auf seinen Platz am Tisch zurück.

				Prinzessin Chrissy kicherte. »Du bist albern.«

				Ihr Kichern gab Jocko das Gefühl, ein echter Prinz zu sein. Oder eine Prinzessin. Was auch immer.

				Prinzessin Chrissy nahm ihre Tasse in die Hand, pustete hinein und sagte: »Das gab es noch nie. Es ist das erste Mal überhaupt, dass ich zur Teestunde richtigen Tee habe. Zofe Erika hat ihn für uns aufgegossen.«

				»Was trinkst du denn sonst zur Teestunde?«

				»Lufttee«, sagte Prinzessin Chrissy.

				Jocko leerte die Teetasse, ohne abzusetzen. »Ärrrg. Iiieh. Bäh. Bah. Igitt. Brrr. Grrr. Bääh.« Er streckte seine Zunge raus und rieb sie heftig mit beiden Händen. Schnappte sich die todschicke Serviette. Wischte sich den Mund innen aus. Putzte sich die Nase. Tupfte den Schweiß aus seinen Ohren. »Ich meine es nicht böse«, sagte er.

				»Sie hätten Zucker reintun sollen«, sagte Prinzessin Chrissy und deutete auf die vier Zuckerwürfel, die noch auf dem Teller lagen.

				Jocko packte alle vier Würfel. Warf sie sich in den Mund. Ließ sie darin herumrollen. Besser. Aber zu süß. Er spuckte sie in seine Tasse.

				»Warte«, sagte er, bevor er aufsprang und das Zimmer verließ, wobei er Pirouetten drehte. Mit Pirouetten durch den Flur. In die Küche. Um die Kücheninsel herum. Er drehte gern Pirouetten. Wenn er nervös war. Um den Energieüberschuss abzubauen. Er drehte sich im Kreis, um sich zu beruhigen. Oh, wie hübsch die Glöckchen an seinem Hut bimmelten!

				Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, brachte er ein silbernes Tablett mit zwei frischen Teetassen mit. Zwei Zweiliterflaschen kalte Pepsi. Einen Teller mit Whoopie Pies, die eine dicke, klebrige Cremefüllung hatten.

				»Das gibt es in meinem Königreich zum Tee«, sagte Jocko.

				Er goss Pepsi in beide Tassen. Verschüttete nichts auf den Tisch. Trank nicht einfach aus der Flasche. Schleuderte die vier langweiligen Kekse in den Kamin. Warf einen Whoopie Pie wie ein Frisbee und fing ihn auf, da er durch das Zimmer flog und wie ein Bumerang zu ihm zurückkehrte. George Clooney, wie er leibt und lebt.

				Prinzessin Chrissy stellte ihre Teetasse ab und sagte: »Das ist köstlich.«

				»Sehr köstlich«, stimmte er ihr zu.

				»Prinzessin Josephine, erzählen Sie mir die Neuigkeiten aus Ihrem Königreich.«

				Jocko, der sich gerade einen ganzen Whoopie Pie auf einmal in den Mund stopfen wollte, legte ihn stattdessen wieder hin. Er war nur für Josephine eingesprungen. Er wusste nichts über ihr Königreich. Vielleicht sollte er lügen. Aber lügen war nicht richtig. Er hatte oft gelogen. Aber das tat man nicht. Er wollte ein besserer Jocko werden.

				Prinzessin Chrissy sagte: »Erzählen Sie mir von Ihren Drachen.«

				»Es gibt keine Drachen.«

				»Was ist mit den Hexen?«

				»Bedaure. Keine Hexen.«

				»Dann erzählen Sie mir von Ihren Zauberern.«

				»Keine Zauberer.«

				Er sah, dass sie unzufrieden mit ihm war. Er war kein gewandter Plauderer. Ganz und gar nicht. Schlecht war er. Erbärmlich. Jämmerlich. Grauenhaft.

				Denk nach. Denk nach. Rette den Moment. Bürde ihr die Last auf, das Gespräch weiterzuführen. »Ihr Vater ist der König von Montana. Wie viele Köpfe hat er abgehackt?«

				»So was Albernes. Er hackt doch keine Köpfe ab.«

				»Manche Könige tun das«, sagte Jocko.

				»Nein, das tun sie nicht.«

				»Sie reißen dir die Fingernägel aus.«

				»Was ist bloß los mit dir? Da stimmt doch etwas nicht«, klagte Prinzessin Chrissy.

				»Jocko sagt nur, was in den Geschichtsbüchern steht. Sie brandmarken dich mit heißen Eisen und stechen dir Nadeln in die Zunge.«

				»Du hast gelbe Augen«, sagte Prinzessin Chrissy.

				Da er jetzt die Selbstsicherheit hatte, sich in diesem Gespräch behaupten zu können, und zudem erfreut feststellte, dass sich seine gesellschaftlichen Formen rascher verbesserten, als er erwartet hatte, sagte Jocko: »Sie legen dich auf dieses Ding, das sie Streckbett nennen, und dann dehnen sie deinen Körper, bis sich all deine Knochen aus den Gelenken lösen.«

				»Du hast unheimliche Augen«, sagte Prinzessin Chrissy.

				Von ihrem Sessel vor dem Kamin aus sagte Erika: »Wusstet ihr schon, dass manche Engel gelbe Augen haben? Goldene Augen?«

				»Ach, wirklich?«, fragten Chrissy und Jocko gleichzeitig.

				»Wusstet ihr schon, dass Engel etwas vom Ringkampf verstehen müssen, weil sie ständig mit Teufeln ringen?«

				»Ist Buster Steelhammer ein Engel?«, fragte Prinzessin Chrissy.

				»Er ist zu fies, um ein Engel zu sein«, entschied Jocko.

				Draußen war das Brummen eines Motors zu hören. Es wurde lauter, wie ein Lastwagen, der in ihre Auffahrt fuhr.

				Erika legte ihr Buch hin, stand aus ihrem Sessel auf und sagte: »Warum unterhaltet ihr euch nicht über Engel, einfach nur über Engel, während ich nachsehe, wer das ist?«

				»Wahrscheinlich sind es keine Engel«, sagte Chrissy. »Engel fliegen, sie brauchen keine Lastwagen.«

				Erika sagte: »Deshalb habe ich eine halbautomatische Schrotflinte griffbereit, meine Süße.«

			

		

	
		
			
				

				43.

				Im Interesse der Effizienz musste sich ein Kommunitarist nach Rückschlägen jeweils auf die neue Situation einstellen. Da sie das dringende Bedürfnis verspürte, mehr Ordnung in die unordentliche Scheune zu bringen und somit ihren Teil zur Vernichtung der Menschheit beizutragen, benutzte Nancy Potter den Besen als Krücke und humpelte in die Sattelkammer am hinteren Ende der Scheune.

				Am Ende dieses schmalen Raums stand ein kleiner Schreibtisch, an dem der echte Bürgermeister Potter gesessen hatte, um Ausgaben für die Pferde schriftlich festzuhalten und Notizen zu den Besuchen und Empfehlungen des Tierarztes zu machen. An dem Schreibtisch stand ein alter hölzerner Bürostuhl auf Rollen.

				Nancy brach die Lehne von dem Stuhl ab und machte ihn zu einem beweglichen Schemel. Sie benutzte eine große Rolle Pferdebandagen, um den Schemel an den verätzten Stumpf ihres linken Beins zu binden, was keine einfache Aufgabe war, doch um der Gemeinschaft willen ließ sie nicht locker. Als sie sich aus der Sattelkammer in den Hauptraum der Scheune zurückbegab, trat sie mit dem rechten Fuß auf und rollte mit ihrem fußlosen linken Beinstumpf vorwärts. 

				Einen Moment lang blieb sie über den Überresten von Ariel stehen und fragte sich, ob es wohl etwas gäbe, was sie tun sollte. Das sah nicht mehr nach einem Baumeister aus. Es war wie ein großer, vorwiegend glatter Kalksteinblock, in den jemand Gesichter gemeißelt hatte. Es gab drei Gesichter an verschiedenen Stellen, die alle eine gewisse Ähnlichkeit mit Ariel aufwiesen, aber entstellt waren. Nancy drehte den Besen in ihren Händen um und pochte mit dem Ende des Besenstiels gegen das, was einmal Ariel gewesen war, und es klang auch nach Stein. Sie konnte keine dringlichere Aufgabe für sich erkennen als das wiederholte Fegen des Scheunenbodens, bis alle Borstenstriche im Lehm in dieselbe Richtung wiesen und nicht mehr so chaotisch waren.

				Als sie sich an die Arbeit machte, merkte sie, dass Schneeflocken durch die zwei Löcher rieselten, die Ariel, als sie ausgeschwärmt und zurückgekehrt war, im Dach hinterlassen hatte. Da das Gebäude geheizt war, schmolzen die meisten Flocken und verdunsteten schon, während sie fielen. Die wenigen, die es heil bis zum Boden schafften, wurden zu feuchten Sprenkeln, die bald trocknen würden.

				Der Besen scharrte und scharrte, die Räder des Stuhls quietschten, der Sitz knarrte. Ein leichter Wind rauschte in den Traufen der Scheune und schnüffelte an den Löchern im Dach.

				Die Pferde waren wieder ruhig. Commander war es nicht gelungen, auf dem Gipfel seines Grauens einen Teil seiner Box einzutreten. Ab und zu wieherten Queenie und Valentine. Ein paarmal schnaubte der Hengst.

				Die Replikantin Nancy konzentrierte sich so sehr darauf, einen Besenstrich präzise nach dem anderen auszurichten, dass sie nur selten von ihrer schwierigen Aufgabe aufblickte. Aber jedes Mal, wenn sie es tat, hatten die Pferde ihren Kopf über den oberen Rand der Tür ihrer Boxen gereckt und beobachteten sie. Manchmal kauten sie dabei ein paar Halme Heu, aber zwischendurch starrten sie sie einfach nur an.

				Sie waren so doof. Wie alles in der Natur waren sie wirklich doof, schlecht entworfen, beanspruchten zu viele Rohstoffe, schissen die ganze Zeit, urinierten die ganze Zeit und waren so doof, dass sie einfach nur dastanden und ihr zusahen, Stunde um Stunde, während sie den Boden fegte. Dastanden und zusahen, zu doof, um zu verstehen, dass Nancy auf ihre endgültige Vernichtung und die Zerstörung der natürlichen Welt hinarbeitete, die sie mit allem versorgte, was sie brauchten.

				Die Pferde waren so doof, dass Nancy sie gern ausgelacht hätte, aber das konnte sie nicht. In der Theorie verstand sie die psychischen und emotionalen Auslöser von Gelächter recht gut, aber Gelächter war etwas für Menschen, ein weiterer Hinweis auf ihren Mangel an Ernsthaftigkeit. Kommunitaristen konnten Gelächter vortäuschen, aber das Lachen lenkte sie nie von ihren Pflichten ab, von ihrem todbringenden Kreuzzug. Ob sie nun lachten oder nicht lachten – Menschen waren unaufmerksame, leichtsinnige, zerstreute, vergessliche Dummköpfe, nicht besser als Pferde.

				Eine Zeit lang täuschte sie Gelächter vor und übte emsig, damit es überzeugend klingen würde, falls sie irgendwann als ein belustigter und zerstreuter Mensch durchgehen musste. Das Scharren des Besens, das Quietschen der Räder, das Knarren der Sitzfläche, das Rauschen und Schnüffeln des Windes und ihr Gelächter, und der Schnee rieselte herab und löste sich mitten in der Luft auf, und die Pferde sahen zu, die doofen Pferde, die so wenig zu ihrer Unterhaltung brauchten.

			

		

	
		
			
				

				44.

				Obwohl er ein Anhänger von Geschichte und Traditionen war, hatte sich Addison Hawk nie vor Veränderungen gefürchtet. Gelegentlich hatte er den Gründen misstraut, die hinter einigen Veränderungen steckten, oft hatte ihn ihr Nutzen nicht überzeugt, aber gefürchtet hatte er sich nicht. Bis jetzt. Nachbildungen von Menschen, die in Laboratorien am laufenden Band produziert wurden, Nanotiere, die ihre Feinde sofort verschlangen ... Dieses aufwühlende Video, das eines der Gemeindemitglieder der Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung aufgenommen hatte, schien die Befürchtung nahezulegen, dass, sofern in Rainbow Falls nicht das Ende der Menschheit angebrochen war und sofern diese Schlacht gewonnen werden konnte, der Sieg von kurzer Dauer sein, das Ende anderswo beginnen und der Feind eine spätere Generation dieser Kreaturen oder etwas anderes, gleichermaßen Posthumanes, aber noch Schlimmeres sein würde.

				Er wusste nicht, was er von Deucalion halten sollte. Ihm gegenüber war, anders als den Menschen im Haus der Samples’ und der Belegschaft des Rundfunksenders KBOW gegenüber, der Name Frankenstein genannt worden. Als Chefredakteur und Herausgeber betrachtete er Wissen als sein Metier, sein Leben, aber er lief Gefahr, mehr Informationen zu erhalten, als er verkraften konnte.

				Als er hörte, dass sie ein Dutzend der jüngsten Kinder der apokalyptischen Reiter – zwischen vier und elf Jahren alt – zu Erika bringen würden, wusste er, dass das die schöne und selbstbewusste Frau sein musste, der er am Morgen vor Jim James’ Bäckerei begegnet war. Er wusste von keiner anderen Erika in Rainbow Falls. Er erbot sich, Deucalion zu begleiten und bei Erika zu bleiben, um ihr zu helfen, mit diesen Kindern und den anderen fertigzuwerden, die später zu ihr gebracht würden.

				Sie brachten die Kinder auf den Sitzbänken im Laderaum des Lieferwagens unter, und Addison setzte sich neben Deucalion in die Fahrerkabine. Ihm wurde zu verstehen gegeben, dem Riesen sei eine Abkürzung bekannt, ein Weg um die Straßensperren herum, doch diese Fortbewegungsart – Teleportation? – war ebenso beispiellos und unerhört wie alles andere an diesem Tag. Als Deucalion über die Auffahrt der Samples’ zur Straße fuhr, sagte er etwas über den Pfeil der Zeit, der auf der Quantenebene nicht ermittelbar sei, da jeder einzelne Moment sowohl die gesamte Vergangenheit als auch die gesamte Zukunft enthielte. Und als sie nach links auf die Straße abbogen, bogen sie zugleich in Erikas Auffahrt ein, die vier Meilen nördlich der Stadt lag, und parkten in der Nähe der Veranda vor dem Haus.

				Offenbar war Deucalion klar, dass Addison vor Verblüffung wie gelähmt war, denn er sagte: »Das Universum hat mit einem unbeschreiblich dichten Punkt Materie begonnen, der ebenso sehr ein Gedanke – ein Konzept – war, wie er Materie war. Nach dem Urknall, nachdem er sich im Laufe dieser Milliarden von Jahren immer weiter nach allen Richtungen ausgebreitet hat, ist aus diesem Krümel Materie das Universum, wie wir es kennen, geworden. Aber da in jedem Moment der Zeit jeder andere Zeitpunkt enthalten ist, ist das Universum auf einer fundamentalen Ebene immer noch dieser dichte Punkt. Es ist gleichzeitig dieser Punkt und alles, wozu er sich seitdem ausgeweitet hat, um zu diesem Universum zu werden. Das heißt, während das Universum einerseits unermesslich weit ist, ist es andererseits auch ganz winzig, ein Punkt, und in diesem Punkt sind alle Orte ein und derselbe Ort. Das Haus der Samples’ ist einen Schritt von Erikas Haus entfernt, das wiederum nur einen einzigen Schritt von Hongkong entfernt ist, und Hongkong liegt einen Schritt vom Mars entfernt. Man braucht bloß zu wissen, wie man in der Realität des Universums in beiden Zuständen lebt, in denen es existiert.« 

				Obwohl er ein Sprachmensch war, fiel Addison im ersten Moment nichts ein, was er dazu sagen konnte. Dann sagte er: »Ich hole die Kinder hinten raus.«

				Erika erwartete sie auf der Veranda. Als Addison den Kindern die Stufen hinauffolgte, schien sie überrascht zu sein, ihn zu sehen, und er glaubte, vielleicht freute sie sich.

				Trotz des kalten Windes, der die Lippen rissig machte und in die Wangen zwickte, ließ Erika die Kinder der apokalyptischen Reiter lange genug auf der Veranda stehen, um ihnen zu erklären, im Haus würden sie einem kleinen Mädchen begegnen, das so war wie sie, aber auch einem ganz besonderen kleinen Jungen. Dieser wunderbare kleine Junge, sagte sie, hätte in seinem Leben schon viel gelitten, vor allem deshalb, weil er so anders aussah als andere Kinder. Sie sagte, sein Äußeres verunsicherte ihn und seine Gefühle seien leicht zu verletzen, und dabei wünschte er sich doch nichts so sehr, wie Freunde zu haben und anderen ein Freund zu sein. Ihr war klar, dass alle Kinder der apokalyptischen Reiter von Jesus wussten, und sie erinnerte sie daran, dass Jesus Wert auf Güte und nicht auf Äußerlichkeiten legte. Herzensgüte schätzte er sogar noch höher als einen Ritt auf einem edlen Pferd. Sie sagte, wenn sie diesen besonderen kleinen Jungen erst einmal kennenlernten, würden sie ihn lieb haben. Aber sie sagte auch, wenn er ihnen, nachdem sie ihn kennengelernt hatten, plötzlich ganz unheimlich vorkäme, dann läge es nur daran, dass er gelächelt hätte. Mit seinem Lächeln hätte er großes Pech gehabt. Er würde sich bemühen, nicht zu lächeln, weil er den Leuten keine Angst einjagen wollte, aber manchmal könnte er es einfach nicht unterdrücken. Wenn er also plötzlich so aussähe, als wollte er sie jeden Moment bei lebendigem Leib auffressen, dann sei das Blödsinn, denn es hieße nur, dass er lächelte.

				Obwohl die Kinder gespannt darauf waren, diesen wundervollen kleinen Jungen kennenzulernen, und ihre Vorfreude miteinander teilten, war Addison nicht sicher, ob er sich diese Begegnung so sehnlich wünschte wie sie. Menschen, die in Laboratorien erschaffen worden waren, gefräßige Nanotiere, Frankenstein und sein zweihundert Jahre altes Geschöpf, Teleportation oder etwas dergleichen – irgendwann reichte es für einen Abend.

				Erika lächelte ihn an, während sie darauf wartete, dass die Kinder ihre schneeverkrusteten Stiefel auszogen, und er beschloss, ihre Einladung anzunehmen. Sie führte sie ins Haus und durch die Diele und einen Türbogen in ein Wohnzimmer, wo ein hübsches kleines Mädchen neben dem besonderen kleinen Jungen stand, den sie alle lieb haben sollten, weil Jesus es anscheinend so wollte. Die Besonderheit des Jungen war unermesslich viel ausgeprägter als alles, was Addison Hawk erwartet hatte, und wenn das Wort Junge tatsächlich zutraf, dann waren Addisons Nachschlagewerke derart veraltet, dass er sie ins Feuer werfen konnte.

				Keines der Kinder schrie. Das überraschte Jocko. Sie keuchten alle. Mehr nicht. Nur ein Luftschnappen. Nicht eines von ihnen machte sich auf die Suche nach einem Eimer. Oder einem Stock. Oder einem Ofen, um ihn darin zu backen. Manche keuchten zweimal, und ein paar von ihnen lächelten, fast so wie über etwas Lustiges. Keines von ihnen kotzte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber noch lange nicht so groß wie Jockos Augen. Sie wirkten erstaunt, einfach nur erstaunt.

				Im ersten Moment kapierte Jocko es nicht. Dann begriff er. Sie interessierten sich nicht für ihn. Weshalb hätten sie das auch tun sollen? Sie erkannten königliches Blut, wenn sie eine Prinzessin sahen.

				Jocko wies mit einer weit ausholenden Geste auf seine Gastgeberin, die ihn zur Teestunde eingeladen hatte, und sagte: »Es ist mir eine große Ehre, Ihre Königliche Hoheit vorzustellen, Prinzessin Chrissy, die Tochter des Königs von Montana.«

			

		

	
		
			
				

				45.

				Als er Grace Ahern zuhörte, war Sully York bestrebt, der Schundromanheld zu sein, der er in den besten Momenten seines ereignisreichen Lebens schon oft gewesen war. Er war durch die Abenteuerromane für Jungen geprägt worden, die er im Alter von acht Jahren zu lesen begonnen hatte. Er hatte Hunderte gelesen. Als junger Mann hatte er sich unbewusst die unerschrockenen Gestalten in diesen Büchern zum Vorbild genommen, und als ihm klar geworden war, dass er das tat, hatte er beschlossen, er würde mehr Spaß haben, wenn er ihnen bewusst nacheiferte. Ihm war klar, dass manche Leute ihn nicht ausstehen konnten. Aber er kannte mindestens tausend Männer, für die Holden Caulfield aus Der Fänger im Roggen Modell gestanden hatte und die alle genau die selbstgefälligen Scharlatane waren, die sie angeblich verabscheuten, und daher vermutete er, er hätte seine Sache recht gut gemacht. Als Grace Ahern jetzt ihre Geschichte erzählte, reagierte Sully York in bester Schundhefttradition: Er fühlte, wie sein Blut vor Empörung kochte; die Abenteuerlust ließ sein Herz schneller schlagen, rechtschaffene Wut seine Galle überlaufen; Mut stärkte ihm das Rückgrat, und seine Eingeweide verkrampften sich vor gesunder Angst, die den Darminhalt nicht verflüssigen würde.

				Direkt vor der Speisekammer klammerte sich Grace, eine verflucht attraktive Frau, verzweifelt an ihren Sohn Travis, der sich als ein galanter Bursche erwies. Sie wollten sie dort rausholen, sie möglichst weit von den Kokons fortbringen, doch sie weigerte sich und bestand stattdessen darauf, sie müssten verstehen, was los war, und handeln.

				Diese Entfaltung von Seelenstärke und Engagement machte sie umso attraktiver. Sogar in den harten und entstellenden Schatten, die durch die nach oben gerichteten Strahlen der Taschenlampen hervorgerufen wurden, konnte sie ein robustes Herz schneller schlagen lassen, und er wusste, dass sie in jeder anderen Umgebung noch zauberhafter sein würde. Sully ertappte sich dabei, dass er Bryce Walker ebenso sehr im Auge behielt wie diese feine Frau, weil er herauszufinden versuchte, ob der Schriftsteller sich in sie vergafft hatte. Eigentlich spielte es keine Rolle, wenn sie beide von Grace Ahern bezaubert waren, denn sie waren beide zu alt für sie, und es wäre absurd, sich etwas anderes einzubilden. Natürlich gab es in Sullys Familie Männer, die weit über hundert Jahre alt geworden und dabei körperlich immer noch fit und aktiv und bei klarem Verstand gewesen waren. Einige von ihnen waren sogar noch einer Arbeit nachgegangen, als sie die Hundertermarke überschritten hatten. Aber das tat nichts zur Sache. Sie waren beide zu alt, um sie in der Form zu bezaubern, in der sie von ihr bezaubert waren, und damit hatte es sich.

				Grace berichtete ihnen, wie das Küchenpersonal und die Reinigungskräfte das Mittagessen serviert hatten und in der Küche und der Cafeteria aufräumten und sauber machten, als sie von Polizeibeamten und von der Schulleiterin, ihrem Stellvertreter, der Schulkrankenschwester und anderen Leuten, mit denen sie seit Jahren zusammenarbeiteten, angegriffen wurden. Sobald sie überwältigt worden waren, wurde ihnen ein schusswaffenähnliches Edelstahlgerät an den Kopf gepresst und abgefeuert.

				Die anderen waren augenblicklich fügsam geworden, bei Bewusstsein und auf der Hut, aber unfähig, Widerstand zu leisten; nur ihre Augen hatten sie noch unter Kontrolle. Als sie sah, dass ihre Mitarbeiter wie Zombies bereitstanden und darauf warteten, dass ihnen irgendein Voodoomeister Befehle erteilte, erwies sich, dass Grace nicht nur attraktiv, sondern auch schnell von Begriff war und eiserne Nerven hatte. Die Überwachungssonde – falls das das richtige Wort dafür war – hatte sich auf sie nicht so ausgewirkt wie auf die anderen. Ein kurzer, heftig aufflammender Schmerz und dann ein dumpfer Kopfschmerz, der zurückblieb. Vielleicht war die Sonde schräg in den Schädel eingedrungen, war durch den Knochen gegangen und hatte nie das Gehirn erreicht. Oder – ein noch beängstigenderer Gedanke – vielleicht hatte das Ding das Gehirn durchstochen und war wirkungslos geblieben. Auf jeden Fall täuschte sie dieselbe Gefügigkeit vor, die von den anderen zur Schau gestellt wurde. Sie stand zwischen ihnen und wartete auf eine Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.

				Die Schulleiterin, ihr Vertreter und andere, die an der Schule beschäftigt waren und sich an der Verschwörung beteiligten, gingen fort und ließen nur zwei Polizisten zurück, um die hilflosen Zombies zu bewachen. Wenige Momente später trafen eine strahlend schöne junge Frau und ein junger Mann von ebenso strahlender Schönheit in der Küche ein. Sie waren von einer solchen körperlichen Vollkommenheit, dass sie überirdisch zu sein schienen, aus einem höheren Reich. Sie bewegten sich wie Tänzer und schienen über dem Boden zu schweben. Als sie sprachen, waren ihre Stimmen honigsüß. Beide sagten nur eines, beide das Gleiche: Ich bin euer Baumeister. Das Gestalten begann. Und als einer der Baumeister zwei Personen restlos vertilgt hatte, würgte er die Materie hoch, aus der sich der erste Kokon bildete.

				Wenn Grace zu dem Zeitpunkt versucht hätte zu fliehen, wäre sie bestimmt verfolgt und wieder eingefangen worden. Aber sie war lange genug vor Grauen gelähmt, nämlich bis ein einzelner Lastwagenfahrer, der unangemeldet mit einer Lieferung Lebensmittel eintraf, durch die Warenannahme in die Küche gelangte und von dort aus den Kühlraum betrat. Er konnte sich zwar keinen Reim auf das machen, was er sah, aber in dieser Küche ging offensichtlich der Tod um, wenngleich die Methode des Massakers rätselhaft war. Der Lieferant rannte weg, und die Polizisten setzten ihm durch die Warenannahme nach und ließen die Zombies in der Obhut der emsigen Baumeister zurück.

				Grace hätte nicht auf den Parkplatz fliehen können, denn die Bullen hätten sie eingefangen, wie sie bestimmt auch den Lieferanten schnappen würden. Sie wusste aber auch, dass sie sich nicht durch andere Teile des Schulgebäudes bewegen durfte, weil sie dort früher oder später einem der Mitarbeiter begegnet wäre, die an dem Angriff auf das Küchenpersonal und die Reinigungskräfte beteiligt gewesen waren. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich verstecken zu können, bis die sogenannten Baumeister ihr grauenhaftes Werk beendet hatten, was auch immer das letzten Endes sein würde.

				Der einzige Nebenraum der Küche, in dem sie rasch untertauchen konnte, war die Speisekammer. Die Baumeister wiesen keine Ähnlichkeit mehr mit Menschen auf; sie waren gefräßige Dinger, die nur noch darauf aus waren, zu gestalten.

				»Aber dann«, sagte sie, ohne Travis loszulassen, wobei schwer zu sagen war, wer von beiden wem Halt gab, »passierte etwas. Vielleicht kam der Lieferant mit Verstärkung zurück, die er auf dem Parkplatz gefunden hatte, oder andere Leute sind unerwartet eingetroffen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls tobte in der Küche ein Kampf. Ich konnte es durch die Tür der Speisekammer hören, Schreie und zerbrechende Gegenstände. Dieser Schrank ist gegen die Tür gefallen, und ich saß in der Falle ... und dann hat es nicht mehr lange gedauert, bis alles ganz still wurde.«

				Travis sagte: »Mom, wir müssen dich zu einem Arzt bringen.«

				»Nein, mein Liebling. Ich würde keinem Arzt in dieser Stadt trauen, ebenso wenig wie einem Polizisten.«

				»Aber was ist, wenn du blutest ... da drinnen, in deinem Kopf?«

				»Dann hätte ich es nicht so lange durchgestanden. Im Moment haben wir etwas ganz anderes zu tun. Wir müssen diese Kokons verbrennen, was auch immer darin ist, wir müssen jeden Einzelnen von ihnen verbrennen.«

				Sie hatte weiß Gott Schneid. Das gefiel Sully. Echte Charakterstärke. Ihm gefiel ihr Stehvermögen. Er fragte sich, ob sie wohl mit Schusswaffen umgehen konnte. Wenn nicht, konnte man ihr das Schießen beibringen, das wusste er, und nach diesem Gemetzel würde sie es sich gern beibringen lassen. Außerdem sollte sie Kampfsportarten trainieren. Und mit Wurfsternen und Bolas üben. Sie sah so aus, als hätte sie die Kraft zum Bogenschießen in ihrer Schulter und in ihrem Arm.

				Bryce Walker sagte zu Grace: »In einem Betrieb dieser Größenordnung müssen Sie Speiseöl in Zwanzigliterkanistern haben. Wir könnten es in großen Mengen unter den Kokons ausgießen. Die Gasöfen sind in der Nähe. Aber ich glaube, wir werden etwas leichter Entflammbares als pflanzliches Öl brauchen, um die Flammen von den Öfen hinunter auf den Boden zu leiten und die Form von Stichflamme zu bekommen, die wir brauchen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie Brennpaste oder etwas Entsprechendes für die Warmhalteplatten in der Cafeteria benutzen.«

				Sully sah Bryce aus zusammengekniffenen Augen an und dachte: Ach, so stehen die Dinge also, du Schlauberger von einem Schreiberling. Nun, glaube bloß nicht, so leicht überließe dir Sully York die Beute.

				Er sagte: »Man kann die Brennpaste mit dem Speiseöl auf dem Boden vermischen. Aber man kann die Mischung nicht auf offene Gasflammen gießen. Die Stichflamme haut einen um. Aus Brennpaste und ein paar ganz gewöhnlichen Reinigungsmitteln kann ich einen Molotowcocktail basteln, ihn von der Tür aus reinwerfen und draußen sein, wenn er explodiert und die Lache anzündet.«

				»Dann mal los«, sagte Grace. »Lassen Sie uns all diese Abscheulichkeiten verbrennen und dann herausfinden, wo andere gesponnen worden sind. Wir müssen möglichst viele aufspüren und sie anzünden, wie man die Nester von Schwammspinnern in befallenen Bäumen ausräuchert und sie in die Hölle zurückschickt, aus der sie gekommen sind.«

				Sie war tatsächlich dafür zu haben. Sie wusste, wie man Farbe bekannte und dabei blieb. Sully hatte Unerschrockenheit noch nie in einer so hübschen Verpackung gesehen.

			

		

	
		
			
				

				46.

				Jocko im Arbeitszimmer mit dem großen Kerl. Dem tollsten aller Monster! Der Legende! Der große Kerl auf Jockos Schreibtischstuhl! Jocko stehend hinter ihm, nicht nur ein ehemaliger Tumor mit einer Hyperaktivitätsstörung, nicht nur ein Versager mit so gut wie gar keinem Hintern und Krötenfüßen, die zu groß für Schuhe waren, sondern jetzt ein Mitstreiter! Das war besser als alles andere. Sogar noch besser, als Seife zu essen.

				Jocko hatte versucht, Deucalion die Ausdrucke zu zeigen. Die gestohlenen Geheimnisse. Die gewaltsam geraubten Geheimnisse, entwendet von Jocko, dem Internetpiraten, dem Cybercowboy, dem Wegelagerer der Netzwerke. Aber er hatte sie fallen lassen. Sie aufgehoben, sie sortiert, bis sie in der richtigen Reihenfolge waren. Sie wieder fallen lassen. Als Jocko angefangen hatte, die Seiten anzuschreien, als seien sie lebendig und rebellierten gegen ihn, hatte Deucalion vorgeschlagen, er würde die Papiere halten, sie selbst durchsehen und Fragen stellen, falls er welche hätte.

				Jetzt stand Jocko bereit. Erwartete Fragen. Zu Fortschritt für vollkommenen Frieden. Stand bereit. Nein, eigentlich stand er nicht nur. Er tanzte von einem Fuß auf den anderen. Drehte manchmal Pirouetten, aber nur fünf oder vielleicht sechs Drehungen auf einmal. Tanzte den Boogaloo. Ein kleines bisschen vom Ententanz. Erzeugte mit seinen Mundlappen Propellergeräusche. Die Glöckchen an seinem Hut bimmelten. Irgendwie weihnachtlich.

				Er verspürte auch das Bedürfnis zu reden. Er sagte: »Jocko hatte das alles ungefähr vor einer Stunde fertig. Es geschnippelt und gekippelt, alles erledigt. Dann war Jocko Prinzessin Josephine. Nicht die echte. Nur für sie eingesprungen. Kein Kleid angezogen und so. Für die Teestunde eingesprungen. Mit Prinzessin Chrissy. Ihr Dad, ich weiß nicht recht. Vielleicht hackt er Köpfe ab. Vielleicht auch nicht. Jocko hat aus den Ohren geschwitzt. Ansonsten hat er sich ziemlich gut gehalten. Jocko hasst Tee. Tee ist eklig. Whoopie Pies sind gut. Besser als das Ungeziefer, das Jocko früher gegessen hat, als ... Als er in der Kanalisation gelebt hat. Viel besser. Keine Whoopie Pies in der Kanalisation. Jocko mag Little Women, den Film. Jocko hat jede Version davon. Die arme, süße Beth. Sie stirbt immer. Das zerreißt Jocko. Jocko weint. Schämt sich nicht. Ein guter Film zum Weinen. Aber sie sollten ein Remake von Little Women drehen. Beth leben lassen. Jocko würde es sich tausendmal ansehen. Außer, wenn Johnny Depp Beth spielt. Du kennst doch Johnny Depp? Nein, wahrscheinlich nicht. Andere gesellschaftliche Kreise. Jocko hat sich früher vor Justin Bieber gefürchtet. Ein bisschen tut er’s immer noch. Dann hat er Depp gesehen. Hast du Allergien? Jocko hat welche. Himbeeren. Das Gesicht schwillt an. Jede Menge Rotz läuft raus. Na ja, nicht direkt Rotz. Ekliger als Rotz. Was es ist, weiß ich nicht. Es ist nie analysiert worden. Widerwärtig. Jocko kann widerwärtig sein. Aber nicht mit Absicht. Drehst du gern Pirouetten? Jocko dreht gern Pirouetten.«

				Der große Kerl sagte: »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

				Jocko starb fast vor Freude.

				»Fortschritt für vollkommenen Frieden. Zweifellos ist Victor Leben der Klon unseres Victors. Ich bin in dem Lagerhaus gewesen, über das du herausgefunden hast, dass es ihnen gehört. Es ist nicht sein Aufenthaltsort. Es ist ein Zentrum zur Liquidierung der Menschen, die sie durch Replikanten ersetzt haben. Du hast nichts gefunden, was sich auf Fortschritt für vollkommenen Frieden bezieht und auf einen genauen Standort am Endzeit-Highway hinweisen könnte?«

				Jocko schüttelte den Kopf. Mit großer Entschiedenheit. Stolz auf seine Gründlichkeit. »Nichts zu finden. Jocko hat jeden Datenmaiskolben enthülst. Sie alle geröstet, gebuttert, gesalzen und aufgegessen. Die Online-Zwiebel bis zur letzten Lage geschält. In jedes Byte der Banane reingebissen. In Scheiben geschnitten, klein gehackt, gewürfelt, durch den Fleischwolf gedreht, püriert – und was du siehst, ist alles, was da ist. Jocko würde sein Leben darauf wetten. Jocko wird sich umbringen, wenn er etwas übersehen hat. Sich brutal umbringen. Grausam. Immer wieder von Neuem.«

				»Fortschritt für vollkommenen Frieden«, sagte Deucalion versonnen. »Dieser Name ist der Schlüssel. Da wir ihn jetzt kennen, werden wir ihn finden.«

			

		

	
		
			
				

				47.

				Ein milder Wind kam auf, und Mr Lyss nannte ihn einen Teufelswind, nicht weil von ihm Teufel durch die Gegend geweht wurden, sondern weil er anfing, die Spuren des Schneemobils zu glätten. Als es gerade so aussah, als würden die Spuren vor ihren Augen weggewischt, sahen sie durch den Schnee Lichter in Fenstern und fanden den Rückweg zu Bozemans Haus.

				Die traurige Musik wurde immer noch auf dem Klavier gespielt. Nachdem Mr Lyss sein langes Gewehr von der Werkbank in der Garage geholt hatte, ging er ins Haus und begab sich ins Wohnzimmer.

				Nummy folgte dem alten Mann, obwohl er ihm nicht folgen wollte, weil er sich vor dem Monster fürchtete, das auf dem Klavier spielte. Mr Lyss hatte etwas an sich, was einen dazu brachte, ihm zu folgen, obwohl Nummy nicht verstand, was es war. Es lag nicht nur daran, dass er manchmal androhte, einem die Füße abzuschneiden und sie den Wölfen vorzuwerfen, wenn man ihm nicht folgte oder wenn man sich weigerte, andere Dinge zu tun, zu denen er einen bringen wollte. Tatsächlich sah sich Nummy trotz der Drohungen gezwungen, Mr Lyss zu folgen. Vielleicht waren die Drohungen anfangs einer der Gründe gewesen, weshalb Nummy bei ihm geblieben war, aber jetzt lag es an etwas anderem. Wäre Großmama noch am Leben gewesen, hätte sie gewusst, woran es lag, und es ihm erklären können.

				Im Wohnzimmer sagte Mr Lyss zu dem Klavierspieler: »War Bozeman der depressivste Mistkerl aller Zeiten, oder spielst du einfach nur nicht die muntereren Musikstücke, die er kannte?«

				»Töten Sie mich«, sagte der Klavierspieler, »und die Musik wird enden.«

				»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als dich mausetot zu schießen«, sagte Mr Lyss. »Ich habe jedes verdammte Monster getötet, das mir jemals begegnet ist, und das waren mehr als nur ein paar. Aber ich lasse es mir nicht von dem Monster vorschreiben. Ich bin kein Mann, der sich rumkommandieren lässt. Sag ihm, dass das wahr ist, Junge.«

				Nummy sagte: »Das ist wahr. Mr Lyss lässt sich nicht rumkommandieren. Er ist leicht auf die Palme zu bringen. Wenn er in Flammen stünde, und jemand würde zu ihm sagen, er soll ins Wasser springen, könnte es passieren, dass er es nur deshalb nicht tut, weil er nicht als Erster auf die Idee gekommen ist.«

				»Heiliger Strohsack«, sagte der alte Mann, »wo kam das denn her, Junge?«

				»Von mir, Sir.«

				»Ja, das weiß ich, ich habe ja schließlich mit meinen eigenen Ohren gehört, dass du es gesagt hast. Aber das kam von irgendwo tiefer in dir drin als das meiste, was du sonst so plapperst und quasselst. Das soll nicht etwa heißen, dass ich dich zu mehr Aussagen von der Sorte ermuntern will. Ich habe dich nicht aufgefordert, mich zu psychoanalysieren. Ich habe dich nur aufgefordert, meine simple Behauptung diesem trübsinnigen Mistkerl gegenüber zu bestätigen.«

				Auch jetzt schienen die Hände des falschen Boze über den Tasten zu schweben, fast so, als holten sie die Musik nicht aus dem Klavier heraus, sondern als sei die Musik stattdessen in diesen Händen und das Klavier zöge sie heraus, wie das Land bei einem Gewitter den Blitz anzieht.

				Nummy fühlte sich, wie schon zuvor, leicht hypnotisiert von den schwebenden Händen. Vielleicht war Mr Lyss auch hypnotisiert, denn er lauschte eine Zeit lang, ohne etwas zu sagen.

				Aber dann sagte der alte Mann: »Wenn du aufgrund dessen tot sein willst, was du gesehen hast, als Bozeman gestorben ist, warum bringst du dich dann nicht um?«

				»Ich kann es nicht. Mein Programm verbietet Selbstzerstörung.«

				»Dein Programm.«

				»Das Programm, das mir im Bienenstock eingegeben wurde, in dem Laboratorium, in dem ich hergestellt worden bin.«

				»Von Frankenstein«, sagte Mr Lyss, nicht ohne eine Spur von Hohn. »Im Bienenstock.«

				»Das ist richtig.«

				»Du hältst also immer noch an dieser Geschichte fest.«

				»Es ist die Wahrheit.«

				»Und es ist nicht wahr, dass du ein Marsmensch oder irgendein mörderischer Abschaum von irgendeinem anderen Planeten bist?«

				»Nein, das ist nicht wahr«, sagte der Klavierspieler.

				»Wir haben am früheren Abend ein paar große Kokons angezündet. Hast du diese Kokons hergestellt?«

				»Nein. Ich bin ein Kommunitarist. Die Kokons werden von den Baumeistern hergestellt. Wir kommen beide aus dem Bienenstock.«

				Mr Lyss dachte eine Weile darüber nach, ehe er sagte: »Erst wollte ich dich töten, aber ich wusste aus irgendeinem Grund, dass das eine schlechte Idee wäre. Ich halte es immer noch für eine schlechte Idee, ohne dass ich verdammt noch mal wüsste, warum. Dabei würde es mir große Genugtuung bereiten. Und jetzt sage ich dir was: Ich mache dich so mausetot, wie du nur irgend sein kannst, sowie ich das Gefühl habe, dass es richtig ist.«

				Die Musik war sehr traurig. Nummy glaubte, ein Mensch, der zu viel von dieser Musik hörte, könnte sich zusammenrollen wie eine Assel und sich nie mehr auseinanderrollen.

				»Als Gegenleistung«, sagte Mr Lyss, »kommst du mit uns, um ein paar Fragen zu beantworten.«

				»Was für Fragen?«, fragte der Klavierspieler.

				»Jede verfluchte Frage, die mir durch den Kopf geht. Ich denke im Traum nicht daran, dir vorher eine Fragenliste auszuhändigen, damit du sie dir gründlich ansehen und dir einen Haufen verlogene Antworten zurechtlegen kannst. O’Bannon hier ist ein Dummkopf, aber ich bin keiner, das solltest du dir besser merken. Wenn du mich belügst, werde ich wissen, dass du lügst; ich kann eine Lüge besser riechen als ein Bluthund die nächste Wurst. Dann stecke ich dich in einen Käfig und füttere dich gut und töte dich niemals. Du musst es dir verdienen. Ist das klar?«

				»Ja«, sagte die Boze-Kopie und stand von dem Klavierhocker auf.

			

		

	
		
			
				

				48.

				Den Kommunitaristen, die im Bienenstock arbeiten, ist der Zutritt zu den leer stehenden unteren Stockwerken verboten, die nicht von Victors Firma benutzt werden und durch die er jetzt weitab von allem wandelt. 

				In den Anfangszeiten ihrer Erschaffung waren zwei von ihnen hier unten gewesen, von einem Wissenschaftler namens Ehlis Shaitan, der damals im Kalten Krieg in dem Gebäude gearbeitet hatte, in dieses Reich gelockt, oder das behauptete er zumindest. Shaitan war auf äußerst interessante Weise verrückt geworden. Er war verschwunden, während er angeblich Urlaub machte, aber tatsächlich hatte er fast dreißig Jahre lang in den geheimen Seitenräumen und Gängen der unteren Stockwerke gelebt und sich von den gewaltigen Vorräten an getrockneten, vakuumverpackten Lebensmitteln ernährt, die dazu gedacht waren, Tausende von Regierungsbeamten zu versorgen, die in Erwartung eines drohenden bewaffneten Konflikts hierhergebracht worden wären, um den Dritten Weltkrieg und das radioaktive Nachspiel unbeschadet zu überstehen.

				In gewissen hypergeheimen Bunkern in der Tiefe dieser supergeheimen Anlage erfand Ehlis Shaitan seine eigene schillernde Geschichte, die von ihrem Wesen her mythologisch war. In zahlreichen dicken handgeschriebenen Bänden und in kunstvoll ausgeführten Gemälden an den Bunkerwänden oder in diese eingemeißelt pries er seine angeblich übernatürlichen Kräfte und krönte sich zum unsterblichen Herrscher dieser Unterwelt. Und in seiner Rolle als Prophet sagte er seinen eigenen Aufstieg an die Oberfläche in einer Zeit umwälzender Verheerungen voraus, zu der er sich alle Reichtümer, die er wollte, nehmen würde; alle, die er begehrte, vergewaltigen würde; produktiver töten würde, als sämtliche mordwütigen Herrscher ihre Mitmenschen jemals ermordet hatten; und jenen, die ihn anbeteten und seine gefügigen und gehorsamen Diener wurden, gestatten würde, am Leben zu bleiben.

				Mit Mitte siebzig hatte Shaitan das Warten auf seinen Aufstieg, um über eine zerstörte Erde zu herrschen, satt, und als Victor und sein ursprüngliches Team von Wissenschaftlern in die oberen Geschosse der Einrichtung einzogen, überwachte der bärtige alte Mann sie insgeheim. Schließlich lockte er zwei Kommunitaristen der ersten Generation in seine tiefere Welt obszöner, gewalttätiger, grotesker Wandgemälde, in Räume, in denen die Böden so lebhaft verziert waren wie die Wände und die Decken, und er unternahm eine Anstrengung, sie für seinen Kult zu rekrutieren. 

				Als Victor und sein Team die beiden vermissten Kommunitaristen fanden, waren sie so seltsam geworden, dass beide zerstört werden mussten. Die Schwäche in ihrem Programm wurde identifiziert: Gewisse Zeilen ihrer Grundprogrammierung hatten die zwingende Notwendigkeit ihrer uneingeschränkten Konzentration auf Effizienz nicht genügend in sie eingebettet, und es fehlte dieser Forderung an Nachdruck. Alle späteren Kommunitaristen hatten selbstverständlich perfekt funktioniert.

				Victor hatte den übergeschnappten alten Mann persönlich getötet und die Versiegelung seiner Bunker angeordnet. In der zukünftigen Welt war kein Platz für einen Ehlis Shaitan. Es bestand kein Bedarf an seinesgleichen oder an seinem Gegenteil.

				Jetzt spaziert Victor durch die unteren Geschosse, allein mit seinen Gedanken, seinen mannigfaltigen Kaskaden von funkelnden Theorien und Ideen, und er erfreut sich an der Aussicht auf die Auslöschung jedes denkenden Geschöpfs auf dem Planeten, bis hin zum letzten Finken und Zaunkönig, bis hin zur kleinsten Eidechse. Wenn seine Augen die einzigen sind, die noch übrig sind, um die Welt zu sehen, wenn sein Geist der einzige ist, der noch übrig ist, um sie zu würdigen, wie brillant wird es dann sein, seine eigene Existenz ebenso bedenkenlos zu beenden, wie er Ehlis Shaitan ausgeschaltet hat!

				Er zöge es vor, noch stunden- und tagelang durch diese unterirdischen Rückzugsräume zu schlendern. Aber obwohl die Einsamkeit erquickend ist, ist seine Zeit hier zwangsläufig durch die Abwesenheit von Kommunitaristen begrenzt, die für seine Bedürfnisse sorgen.

				Er nimmt einen Aufzug nach oben zu einer der Etagen des Bienenstocks. Im Korridor ertönt, sowie er sich dem ersten Plasmabildschirm nähert, der Dreiklang, um seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Über den Bildschirm läuft der Bericht, dass die Angestellten des Senders KBOW nicht vollständig durch Kommunitaristen ersetzt worden sind, wie es geplant war. Sie haben die Replikanten unter sich wahrgenommen und senden eine Warnung an Rainbow Falls und, was vielleicht Grund zu größerer Besorgnis ist, an alle anderen Gemeinden in Montana, die im Sendebereich liegen.

				Das ist keine kleine Stechmücke, die den Weg der kommunitaristischen Kriegsmaschine kreuzt, wie es das Versagen des Ortungssystems war, durch das der exakte Standort zweier Baumeister nicht mehr zu bestimmen war. Das ist zugegebenermaßen eine größere Angelegenheit, eher eine Stubenfliege als eine Stechmücke, aber es ist kein ernsthafter Rückschlag, denn beim Voranschreiten der Gemeinschaft kann es keinen ernsthaften Rückschlag geben. Ihr Triumph ist unausweichlich; wer anders dächte, schriebe der Menschheit zumindest eine gewisse Bedeutung zu, die sie nicht hat, und zwar nicht einmal ansatzweise.

				Victor sagt genau das, was er schon vorher gesagt hat, obwohl er weiß, dass sein Befehl aufgrund der gut programmierten Reaktionen der brutalen kommunitaristischen Kriegsmaschine bereits ausgeführt worden ist. »Das Hauptprogramm zu Strategien und Taktiken befragen, die angemessenen Abhilfemaßnahmen ergreifen und ohne jede Verzögerung zügig weitermachen.«

				Ohne im Moment ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, biegt Victor, der weiterhin nur läuft, um zu laufen und zu denken, an der nächsten Abzweigung in den Korridor nach rechts ab, wo ihn der kleine dreibeinige Tisch erwartet. Auf dem Tisch steht eine Flasche kaltes Wasser. Neben dem Wasser steht ein gelbes Schälchen. In dem Schälchen liegen eine schimmernde rote Kapsel und eine weiße Tablette. Er schluckt erst die Kapsel und dann die Tablette.

				Als er das nächste Mal auf einen Plasmabildschirm zugeht, ertönt der Dreiklang. Der Text informiert ihn darüber, dass sich zusätzlich zu dem Problem im Sender Nester organisierten Widerstands in Rainbow Falls gebildet haben. 

				Das war zu erwarten. Widerstand ist vergeblich. Schon jetzt steigen Dutzende von Baumeistern aus ihren Kokons, und die nächste, weitaus gewalttätigere Phase des Konflikts beginnt. Bald werden sie zu Hunderten schlüpfen. Sie sind unzerstörbar, unaufhaltsam, und ihre Anzahl, die schnell zunimmt, wird bald den Sieg in Rainbow Falls sicherstellen. Anschließend werden sie sich anonym erst über das Land und dann über die Welt ausbreiten, eine tödliche Seuche, deren Virulenz Tag für Tag exponentiell steigen wird.

			

		

	
		
			
				

				49.

				Am Ende von Erikas Auffahrt fuhr Deucalion nach rechts, aber nicht auf die Landstraße, sondern direkt auf die Zufahrt zum Haus der Samples’. Durch die herausgebrochene Fensterscheibe in der Beifahrertür hörte er, wie der Wachposten, der ihm am nächsten war, leise einem zweiten, der weiter hinten stand, etwas zurief und der zweite einem dritten. Sie reichten die Nachricht weiter wie ein Löschtrupp einen Eimer Wasser. Der Name, mit dem sie seine Rückkehr ankündigten, war nicht sein eigener, sondern »Christopher«, und er fragte sich, warum sie ihm einen Codenamen gegeben hatten.

				Als Deucalion aus dem Lastwagen stieg, erschien Michael, der durch die Wachposten von seiner Ankunft wusste. »Die apokalyptischen Reiter vergeuden keine Zeit. Die Bemühungen, das Areal zu einem Truppenstützpunkt zu machen, schreiten schnell voran. Und dieses Areal weitet sich aus, während sich ihnen immer mehr Menschen anschließen. Diese Videos, die sie mit ihren Handys aufgenommen haben, machen Eindruck auf die Skeptiker. Und jetzt kommt auch noch dazu, was du beim Sender erreicht hast. Ein hiesiger Talkmaster verbreitet die Nachricht mit einer solchen Inbrunst, dass er über weite Strecken überzeugend klingt. Und selbst dann, wenn er vollkommen übergeschnappt wirkt, klingt er immer noch nach einem Irren, der die Wahrheit sagt.«

				»Weitere Kinder?«, fragte Deucalion.

				»Carson versammelt gerade die nächste Gruppe im Wohnzimmer.«

				»Wie viele?«

				»Ich glaube fünfzehn. Sie kommen über Zäune aus Nachbarhäusern, von einem Hof zum anderen.«

				Deucalion öffnete die Türen des Laderaums und sagte: »Jocko hat ein paar nützliche Informationen gefunden. Die hilfreichste könnte der Name der Organisation sein, die Victor zur Tarnung benutzt. Fortschritt für vollkommenen Frieden.«

				»Ein interessanter Sinn für Ironie. Wenn wir alle tot sind, wird der Frieden vollkommen sein, nehme ich an.«

				»Das ist keine Ironie«, sagte Deucalion. »Das ist Zuversicht.«

				»Ich hasse diesen Kerl.«

				»Fortschritt für vollkommenen Frieden. Setz den Namen in Umlauf. Vielleicht hat jemand schon mal davon gehört. Vielleicht weiß jemand von einem anderen Firmensitz als dem Lagerhaus, in dem sie diese Menschen mit Gehirnschaden liquidiert haben.«

				Carson tauchte auf der Veranda vor dem Haus auf. Sie führte eine Gruppe gut eingepackter Kinder die Stufen hinunter und über den Hof zum Lieferwagen.

				Die Kinder mussten vorgewarnt sein, denn sie zeigten keine Spur von Furcht vor Deucalion. Die dünnen Atemwolken vor ihren Mündern schienen ihre Zerbrechlichkeit zu bezeugen und wie leicht ihr Lebenslicht ausgelöscht werden konnte, doch diese Wolken verrieten keinerlei Grauen vor ihm. Als sie in den Lieferwagen stiegen, sahen ihn manche von ihnen schüchtern an, und andere reizende, von der Kälte gerötete Gesichter betrachteten ihn mit einer Ehrfurcht, die ein Element von Freude zu enthalten schien.

				Er war es nicht gewohnt, Kindern Freude zu bereiten. Das gefiel ihm.

				Nachdem Deucalion den Kindern beteuert hatte, sie würden die Dunkelheit im Laderaum des Lieferwagens nur für wenige Minuten aushalten müssen, schloss er die Türen und sagte zu Carson: »Warum nennen die Wachposten mich Christopher?«

				»Christophorus ist der Schutzheilige der Reisenden und insbesondere der Kinder. Sie sagen, er war ein Kanaanäer von riesenhafter Gestalt. Mir scheint, Christopher passt besser zu dir als dein derzeitiger Deckname.«

				In einer Zeit, als er erbittert darüber gewesen war, zum Leben erweckt worden zu sein, als er voller Zorn war und noch nicht erkannt hatte, worin sein Auftrag bestehen musste, hatte er sich als Ausdruck seiner Selbstverachtung Deucalion genannt. Mary Shelley hatte ihrem Buch den Titel Frankenstein oder Der moderne Prometheus gegeben. In der klassischen Mythologie war Prometheus ein Titan, Bruder des Atlas. Er formte aus Ton menschliche Gestalten und hauchte ihnen den Lebensfunken ein. Da er von Victor erschaffen worden war, dem modernen Prometheus, war Deucalion eigentlich sein Sohn, und damals hatte er das Gefühl gehabt, er sollte sich mit für Victors Auflehnung gegen die gesamte Natur schämen. 

				Jetzt wusste er, dass der Blitz, der ihn zum Leben erweckt hatte, in seinen Augen pulsierte, als er zu Carson sagte: »Ich habe keinen besseren Namen als den verdient, den ich jetzt trage.«

				»Verdient? In Louisiana hat Victor unter dir den Tod in der Mülldeponie gefunden.«

				»Aber jetzt ist er zurückgekehrt. Version 2.0.« Er ging auf die Fahrertür zu, blieb dann stehen und drehte sich zu Carson und Michael um. »Woher hat er das Geld dafür? Er hat nur einen Bruchteil des Vermögens meines Schöpfers mitgenommen, als er New Orleans verlassen hat.«

				»Er ist wie ein Broadway-Produzent«, sagte Michael. »Er hat Geldgeber gefunden.«

				»Geldgeber mit tiefen Taschen«, sagte Carson. »So tief, dass sie ebenso gut bodenlos sein könnten.«

				Deucalion sagte: »Selbst wenn diese neuen Geschöpfe besiegt werden können und selbst wenn er getötet werden kann, sollten wir uns vielleicht Sorgen über die Reaktion seiner Geldgeber machen, wenn sich ihre Investition nicht auszahlt.«

				Er setzte sich hinter das Steuer des Lieferwagens. Als er aus der Auffahrt fuhr und nach links abbog, drückte er auf die Hupe – und das Hupen war noch zu hören, als er vor Erikas Haus bremste und anhielt. Als er die Hintertür öffnete und die Kinder auszusteigen begannen, erschienen Erika und Addison auf der Veranda vor dem Haus, um ihn zu begrüßen.

			

		

	
		
			
				

				50.

				Frost, der zu Fuß unterwegs und auf der Suche nach einem Transportmittel war, konnte nicht mit Sicherheit sagen, wohin er sich begeben würde, sowie er motorisiert war. Wenn Polizeichef Rafael Jarmillo, der durch die Gegend fuhr, um dieser höllischen Stadt eine harte neue Form von Gesetz zu bringen, nicht der echte Jarmillo war, wenn der echte Jarmillo und seine Familie wie Dagget zerlegt worden waren, dann waren die Straßen, die aus Rainbow Falls hinausführten, wahrscheinlich gesperrt. Dies war der Krieg der Welten oder etwas Ähnliches, und in einem Krieg war es immer vorrangig, die Bewegungsmöglichkeiten der Menschen in einer eingenommenen Stadt einzuschränken. Wenn er gesehen wurde, wie er sich der Straßensperre näherte und dann umkehrte, würde das eine klare Aufforderung sein, ihn zu verfolgen. Frost wollte eine Verfolgung vermeiden. Nach allem, was er gesehen hatte, glaubte er nicht, dass er es überleben würde, von den Dingern, was auch immer sie waren, gejagt zu werden, die sich als die hiesigen Bullen ausgaben.

				Während er durch die Wohngegend streifte, über schneebedeckte Bürgersteige lief und dem Geschäftsviertel immer näher kam, sah er Schatten, die sich in manchen Häusern hinter zugezogenen Vorhängen bewegten, und er fragte sich, was wohl diese Schatten warf. Er würde seine Neugier ganz bestimmt nicht stillen, indem er an ein oder zwei Türen läutete. In einigen Häusern sah er Gesichter an Fensterscheiben, Menschen, die in die Nacht hinauszuschauen schienen, aber er blieb in Bewegung, denn vielleicht waren sie ebenso wenig Menschen, wie die Brünette aus dem Kokon die Schönheitskönigin gewesen war, die sie anfangs zu sein schien.

				Ein Wagen bog eine Kreuzung weiter um die Ecke, und als die Scheinwerfer in seine Richtung schwangen, kauerte sich Frost neben einem Lexus-Geländefahrzeug auf den Bürgersteig. Vielleicht war der Fahrer des Wagens jemand, der vom Einkaufen oder vom Abendessen in einem Restaurant nach Hause kam, menschlich und vertrauenswürdig. Aber wenn die Polizisten nicht wirklich Polizisten waren und wenn sie die Straßen patrouillierten, weil sie fest entschlossen waren, die Bewegungsfreiheit der Einwohner einzuschränken, dann konnten sie durchaus von anderen ihrer Art unterstützt werden, die anstelle von deutlich erkennbaren Streifenwagen gewöhnliche Fahrzeuge fuhren und Ausschau nach Fußgängern und Fahrern ohne Fahrgenehmigung hielten. Neben dem Brummen des Motors hörte Frost das gedämpfte Klirren von Schneeketten, als der Wagen vorbeifuhr, ohne die Geschwindigkeit zurückzunehmen.

				Wenn er fuhr, würde er vielleicht eine offensichtlichere Zielscheibe sein als zu Fuß, doch er suchte weiterhin nach einem Transportmittel. Statt ziellos durch die Gegend zu gondeln, würde er auf direktem Wege zu einem Parkplatz fahren, wo er alles im Auge behalten konnte, was sich ihm näherte, wo aber die Auspuffgase des laufenden Motors keine Aufmerksamkeit auf sich lenken würden, sodass er sich aufwärmen konnte und Zeit zum Nachdenken gewann. Vielleicht in der letzten Reihe der Gebrauchtwagen auf dem geschlossenen Parkplatz eines Autohändlers, weit zurückversetzt von der Straße. Oder auf dem Parkplatz des großen Supermarkts an der Ursa Avenue. Der Laden würde jetzt geschlossen sein, der Parkplatz leer, und eine dunkle Ecke dort könnte genau der richtige Ort sein.

				Als er nach der nächsten Kreuzung vor einem Haus den alten Chevy fand – Winterreifen, aber keine Schneeketten –, probierte er, die Fahrertür zu öffnen. Er wagte zu glauben, sein Glück hätte ihn vielleicht doch nicht verlassen, als sich der Wagen als nicht abgeschlossen erwies. Er hatte eine Stabtaschenlampe und ein Federmesser mit vielen Funktionen, aber das Glück war tatsächlich auf seiner Seite; er brauchte den Chevy nicht kurzzuschließen, da er den Schlüssel unter der Bodenmatte fand.

				Trotz der Kälte sprang der Wagen sofort an. Der Motor klang getuned und als wäre er in einem guten Zustand. Er schaltete kühn die Scheinwerfer an, löste die Handbremse und legte den ersten Gang ein, wobei er fast damit rechnete, einen Schrei zu hören und den wütenden Besitzer die Stufen von der Veranda vor dem Haus hinunterspringen zu sehen. Aber es erhob sich kein Protest, als er den Wagen auf die Straße lenkte und losfuhr.

				Der Chevy brauchte Zeit, um warm zu laufen, bevor die Heizung funktionierte. Während er fuhr, sah Frost dem ersten Schwall Warmluft mit keiner geringeren Vorfreude als der entgegen, mit der er sich auf ein Filet Mignon zum Abendessen gefreut hätte – oder auf Sex. Im früheren Verlauf des Tages hatte er sich Tagträumen über eine Zeit in fünfzehn oder zwanzig Jahren hingegeben, zu der er auf einer tropischen Insel oder in einem Urlaubsort in der Wüste seinen Ruhestand genießen würde, wo keine Handschuhe oder Wintermäntel verkauft wurden, weil niemand sie jemals gebrauchen konnte. Jetzt wagte er nur noch, fünfzehn oder zwanzig Minuten vorauszudenken, und sein Ziel war das schlichte Überleben.

				Von den Wahlmöglichkeiten, die ihm offenstanden, war der Parkplatz des Supermarkts die nächstgelegene, und er ließ Straße für Straße nicht in seiner Wachsamkeit nach, um bloß keinem Streifenwagen zu begegnen. Als die Wärme endlich durch die Lüftungsschlitze kam, begriff er, dass ihm der Chevy mehr als Beweglichkeit und Wärme bot. Er schaltete das Radio an – und entdeckte, dass die Invasion von Aliens nicht so geheim war, wie er befürchtet hatte, und dass es keine Invasion von Aliens war.

			

		

	
		
			
				

				51.

				Nummy stellte sich quer. Er sagte Nein zu Mr Lyss, dem es nicht passte, wenn jemand Nein zu ihm sagte. Nummy sagte Nein, Nein, Nein, es ginge nicht an, dass sie das Monster im Wagen mitnehmen würden. Zu dieser Szene kam es mitten in dem Wohnzimmer, wo der Klavierspieler neben dem Klavier stand und Mr Lyss das Gewehr mit dem langen Lauf auf ihn gerichtet hielt. Großmama hatte Nummy beigebracht, immer nett zu anderen Leuten zu sein. Sie hatte ihm aber auch beigebracht, sich nicht von anderen Leuten ausnutzen zu lassen und sich so nett wie möglich zu widersetzen, wenn jemand darauf bestand, dass er etwas tat, wovon er wusste, dass es nicht richtig war.

				Der falsche Boze sagte, er sei keines von diesen Dingern, die Leute verschlangen. Er sagte, er sei nicht aus einem Kokon gestiegen, sondern aus einem Gerät in einem Laboratorium. Diese Kokondinger hießen Baumeister, und er wurde Kommunitarist genannt und konnte ebenso wenig jemanden fressen, wie er sich umbringen konnte.

				Nummy glaubte ihm kein Wort. Monster waren Monster. Sie taten immer das, was Monster taten. Sie waren immer ekelhaft und nie auch nur annähernd nett, und das war der Grund, weshalb sich Nummy ihre Filme nicht ansehen wollte. Wenn Monster Menschen töteten und Menschen fraßen und ihnen sogar noch schlimmere Dinge antaten, dann würden sie natürlich auch lügen. Auf eine Lüge mehr oder weniger würde es da gar nicht mehr ankommen. Sogar ein Dummkopf wusste das.

				Mr Lyss war kein Dummkopf, aber er glaubte dem Monster. Er sagte, das Monster hätte gesehen, was der Boze gesehen hatte, als der Boze gestorben war, und jetzt sei das Monster irgendwie kaputtgegangen und könnte nicht mehr tun, was Monster taten. Mr Lyss sagte, man könnte von einer spirituellen Bekehrung reden, wenn man mal davon absah, dass Monster keine Seele hatten und nicht bekehrt werden konnten. Er sagte, man könnte auch von einem Erweckungserlebnis reden, einer Art Wiedergeburt, wenn man mal davon absah, dass das Monster ohnehin nie geboren, sondern in einer Fabrik hergestellt worden war und daher nicht wiedergeboren werden, sondern nur kaputtgehen konnte.

				Nummy fragte, ob das Monster den Herrgott gesehen hätte, und Mr Lyss sagte, vielleicht nicht den Herrgott, vielleicht nur den Himmel oder die Hölle, je nachdem, was der Boze gesehen hatte. Aber vielleicht auch nichts dergleichen, sondern nur etwas Erstaunliches auf der anderen Seite.

				Daraufhin hatte Nummy wissen wollen, was der alte Mann mit der anderen Seite meinte. Die andere Seite wovon? Mr Lyss sagte, die andere Seite des Lebens, dort drüben, wo die Toten hingehen. Nummy sagte, das hieße entweder Himmel oder Hölle, es hieße nicht »die andere Seite«. Und Mr Lyss sagte, verschiedene Menschen machten sich verschiedene Vorstellungen davon. Die andere Seite könnte etwas ganz anderes als Himmel und Hölle sein. Es könnte vielleicht diese Welt sein, noch einmal von Neuem, aber man ist ein neuer Mensch, und manchmal ist man sogar ein Tier, das hieße dann Reinkarnation. Nummy sagte, das sei albern, daran würde keiner glauben, das müsste sich Mr Lyss ausgedacht haben. Menschen könnten keine Tiere sein, wo kämen wir da denn hin, vielleicht sogar noch Pflanzen. Mr Lyss sagte, wenn er ihn als einen Lügner beschimpfte, würde er Nummys Nase mit ein paar Zwiebeln braten und ihn so zurichten, dass er in Zukunft aus dem linken Ohr pinkeln müsste.

				An dem Punkt bat der Klavierspieler Mr Lyss noch einmal, ihn zu töten, und zwar auf der Stelle. Der falsche Boze flehte so inständig um den Tod, dass Nummy ihn gegen seinen Willen bemitleidete. Monster konnten wahrscheinlich nicht weinen, es war ihnen von Natur aus nicht gegeben, und dieses hier vergoss keine Tränen, klang aber wirklich erbärmlich. Der Kerl tat Nummy leid. Er fragte sich, ob er vielleicht zu grob gewesen war, als er sich quergestellt hatte.

				Nummy sagte zu Mr Lyss: »Ich will nicht gemein zu ihm sein, noch nicht mal zu einem Monster. Zu mir waren schon oft Leute gemein, und daher weiß ich, wie elend man sich dann fühlt.«

				»Na, das ist doch mal eine Haltung, die Großmama bewundern würde«, sagte Mr Lyss.

				»Aber ich fürchte mich«, sagte Nummy.

				»Tja, Peaches, hast du dich an diesem grauenhaften Tag etwa nicht die meiste Zeit gefürchtet, und hast du ihn bisher nicht einigermaßen gut überstanden? Ich habe meine Fehler, den einen oder anderen, aber ich habe gut auf dich aufgepasst, oder etwa nicht?«

				»Wir haben jede Menge Zeug gestohlen.«

				»Verdammt noch mal, ich sagte doch gerade, dass ich den einen oder anderen Fehler habe. Ich habe nie behauptet, ich sei der Inbegriff von Vollkommenheit. Alles, was ich gesagt habe, ist, dass ich für deine Sicherheit gesorgt habe. Stimmt das etwa nicht?

				»Doch, vermutlich schon.«

				»Vermutlich schon? Du hast noch beide Füße, um darauf zu laufen, oder? Du hast noch beide Hände, um damit zu essen. Dein großer dummer Kopf sitzt noch auf deinen Schultern, oder nicht?«

				»Das stimmt vermutlich«, gab Nummy zu.

				»Also gut«, sagte Mr Lyss. »Und jetzt lass uns gehen.«

				Nummy hatte sich zur Wehr gesetzt, doch nun stellte er fest, dass er nachgab und genau das tat, was er nicht tun wollte – er ging mit Mr Lyss und dem Monster zu dem gestohlenen Wagen.

				Und beim Einsteigen fand Nummy heraus, dass Mr Lyss das Monster fahren lassen wollte.

				Während die Boze-Kopie sich ans Steuer setzte, führte Mr Lyss Nummy um den Wagen herum zur Beifahrerseite und öffnete beide Türen.

				»Das geht schon in Ordnung, Peaches. Wenn ich fahren würde, könnte ich nicht die ganze Zeit eine Pistole auf ihn richten. Es wird zwar nicht nötig sein, aber es lässt sich immerhin machen.«

				»Ich weiß nicht, was wir hier überhaupt tun«, sagte Nummy besorgt.

				»Erst waren es außerirdische Insekten, also nichts weiter als ein willkürlicher Schicksalsschlag, der nichts zu bedeuten hat. Dann war es Frankenstein, also nichts Schicksalhaftes – da geht es darum, wie wir die bestehende Ordnung in Stücke zu reißen versuchen, einfach nur, um zu beweisen, dass wir es können. Jetzt ist es immer noch Frankenstein, Nummy, aber es ist auch noch etwas viel Größeres. Sogar ein unnützer alter Landstreicher wie ich kann Zeichen am Himmel sehen, wenn sie groß und hell genug sind.«

				Nummy blickte zum Himmel auf, sah aber keine Zeichen, nur den fallenden Schnee.

				Mr Lyss lächelte, was ein ganz erstaunlicher Anblick war, und er legte Nummy eine Hand so auf die Schulter, dass es ihn an Großmama denken ließ. »Über diese Stadt ist heute Nacht ein großes Übel hereingebrochen, mein Sohn, größer als jedes, dessen Existenz die meisten Menschen sich jemals eingestehen werden. Wenn das alles vorbei ist, werden sie einfach behaupten, es seien diese menschlichen Maschinen gewesen, ein Amoklauf der Wissenschaft, was durchaus wahr ist, aber es ist eben nicht die ganze Wahrheit. Jedenfalls herrscht heute Nacht in Rainbow Falls nicht nur das Böse, sondern auch noch etwas anderes.«

				»Was denn noch?«, fragte Nummy.

				»Von Anfang an hat sich alles zu unseren Gunsten entwickelt, obwohl es niemals so hätte kommen sollen. Wir sollten schon mindestens zehnmal gestorben sein.«

				»Das liegt daran, dass Sie so klug sind.«

				»Ich bin klug genug für einen Landstreicher, aber ich wäre kein Landstreicher, wenn ich so klug wäre, wie ich es von mir behauptet habe. Es gibt einen Grund dafür, dass sich die Dinge zu unseren Gunsten entwickeln, und ich glaube, ich kenne diesen Grund. Den Teil werde ich dir später erklären. Aber der größte Schatz ist uns in den Schoß gefallen, als wir dieses kaputte Monster gefunden haben, vor allem, wenn man bedenkt, woran es zerbrochen ist. Der Kerl weiß Dinge über die Maschine, die Monster herstellt, die nur einer von seiner Sorte wissen kann, und in diesem Krieg sind das Informationen von unschätzbarem Wert. Wir müssen jemanden finden, der weiß, wie man das, was dieses kaputte Monster weiß, nutzt.«

				»Wer soll das sein?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich werde auf dich aufpassen, und ich werde das Klügste tun, was mir einfällt, aber ab und zu werde ich auch sagen: ›Gib mir einen Fingerzeig‹, und genau das tun, was mir meine Intuition sagt. Die Intuition ist die kleine Stimme in deinem Innern, die dir sagt, was richtig und was falsch ist, was ratsam und was töricht ist – und das ist nicht dasselbe wie dumm und klug. Ist dir jetzt wohler zumute bei dieser ganzen Sache?«

				»Nein«, sagte Nummy. »Na ja, vielleicht ein kleines bisschen. Aber der falsche Boze ist trotzdem ein Monster.«

				Mr Lyss sagte zu Nummy, er solle sich auf den Rücksitz setzen und hinter den Fahrer rüberrutschen. Dann legte er das lange Gewehr auf den Sitz, den Lauf von Nummy abgewandt, und sagte: »Komm bloß nicht auf die Idee, damit Kaninchen jagen zu gehen.«

				»Ich gehe nie auf die Jagd«, sagte Nummy.

				»Und denk daran, dass es ein gestohlenes Gewehr ist.«

				»Sie haben es aus dem Haus des Predigers gestohlen.«

				»Stimmt. Du willst doch nicht auch noch in dieses Verbrechen mit reingezogen werden, wenn man all die anderen Gaunereien bedenkt, deren du dich in der letzten Zeit schuldig gemacht hast.«

				»Ich werde es nicht anrühren.«

				Mr Lyss schloss die hintere Tür, stieg vorn ein, schloss auch diese Tür und reichte der Boze-Kopie den Schlüssel.

				Das Monster ließ den Wagen an und sagte: »Wohin fahren wir?«

				»Nummy«, sagte Mr Lyss, »das ist jetzt der Moment für einen Fingerzeig, wenn es jemals einen gegeben hat oder einen geben wird.«

				Mr Lyss blieb eine Weile stumm. Nur das Geräusch des Motors im Leerlauf war zu hören, und draußen rieselte der Schnee durch die Nacht herab, in einem Neigungswinkel, den der Wind bestimmte.

				Nummy saß da und starrte den Hinterkopf des Monsters an, und das Monster fing nicht an, eine traurige Melodie zu summen oder etwas dergleichen, sondern saß einfach nur da und wartete, wie Nummy.

				Nach einer halben Minute, wenn nicht länger, beugte sich Mr Lyss vor und schaltete das Autoradio ein.

				Im Radio sprach ein Mann von einem Krieg irgendwo. Dann sagte er Rainbow Falls. Dann sagte er etwas über Menschen, die keine Menschen waren.

				Mr Lyss sagte: »Vielen herzlichen Dank.«

			

		

	
		
			
				

				52.

				Der Kokon barst. Sie war befreit. Sie trat in den Keller des Gerichtsgebäudes.

				Ein Dunst von Millionen von Nanotieren stieg von ihrer Haut auf. Eine Illusion von Kleidungsstücken bildete sich und schmiegte sich an sie, als der Dunst sich auflöste.

				Sie war die Revolution. Sie würde die Vergangenheit verschlingen.

				Ganz in ihrer Nähe spie ein weiterer Kokon eine weitere Schönheit aus. Ein kleiner umherschwärmender Teil von ihr wurde zu ihrem Kostüm.

				Sie würden die Vergangenheit verschlingen, aber keine Zukunft erschaffen. Es würde eine unaufhörliche Revolution sein, bis die Revolution sogar sich selbst verschlang. Und dann: nichts.

				Ein weiterer Baumeister reifte zum Moment des Schlüpfens heran. Er trat in den Keller des Gerichtsgebäudes. Kleidungsstücke bildeten sich: Anzug, weißes Hemd und Krawatte.

				Er war die Revolution. Nur eine unaufhörliche Revolution konnte eine legitime Revolution sein. Was sich erneuerte, musste seinen Sinn aus der Bewegung schöpfen. Wenn es aufhörte, sich zu erneuern, hatte es keinen Sinn mehr.

				Sie, sie, er. In Wahrheit waren sie geschlechtslos. Ihr Geschlecht war, streng genommen, ihre Tarnung. Jeder von ihnen war ein Es, eine Kolonie vieler winziger geschlechtsloser Wesen, und hatte zwei Ziele: zu zerstören und sich ungeschlechtlich zu vermehren. 

				Ein weiterer Kokon barst und spie aus. Ein fünfter und ein sechster Kokon warfen ihre Frucht in die Welt. Zwei Männer, eine Frau; jeder von den dreien ein Es.

				Sie waren die Revolution. Sie waren der reinste Hass, die vollkommenste Wut. Ihr Hunger war so gewaltig wie die Anziehungskraft eines schwarzen Lochs, das ganze Welten in den Untergang ziehen konnte.

				Andere Kokons im Keller des Gerichtsgebäudes waren noch nicht reif.

				Die sechs machten sich auf den Weg und stiegen die Treppe zum Erdgeschoss hinauf.

				Das Gerichtsgebäude stand stumm da. Es würde jahrzehntelang stumm dastehen, bis es durch mangelnde Instandhaltung einstürzte.

				Draußen stiegen sie die Stufen vor dem Gericht hinunter wie sechs Zeitschriftenmodels, die damit rechneten, dass sie von ihrem Starfotografen erwartet wurden.

				Sie glitten nicht im Schnee aus. Ihre Schuhe waren in Wirklichkeit ein Teil ihrer Substanz, der sich als Schuhe ausdrückte, und somit waren sie barfuß. Aber auch ihre Füße waren nur eine Illusion von Füßen und die Sohlen und die Fersen, die auf den schneebedeckten Bürgersteig trafen, in Wirklichkeit Millionen von Nanotieren, die zupackten, losließen und wieder zupackten. Ihre Bodenhaftung und ihr Gleichgewicht waren dergestalt, dass sie in ihrer menschlichen Maskerade nie ausrutschen oder stolpern konnten.

				Als sie auf die Straße traten und sich in der Gegend umsahen, hätten sie Verdacht erregen können, da ihre Gesichter im Lampenschein exquisit modelliert waren; hier war mehr makellose Schönheit zu betrachten als in einer Ausstellung von Botticellis Meisterwerken. Und in der Kälte bildete ihr Atem keine bleichen Schwaden, die sie wie Rauch ausstießen, denn obwohl sie als Menschen durchgingen, hatten sie keine Lunge.

				Um das Gerichtsgebäude herum standen klassische alte Privathäuser, vorwiegend im Federal Style und aus der viktorianischen Zeit. Die sechs trennten sich voneinander, um Besuche zu machen.

				Rusty Billingham sang leise vor sich hin, als er durch den Schnee nach Hause lief. Rusty sang mit Begeisterung. Er schrieb seine eigenen Songs, und die Leute schienen sie zu mögen. Er spielte gut Gitarre, aber er spielte auch auf dem Synthesizer und konnte daher allein wie eine ganze Combo klingen. Von Zeit zu Zeit trat er in einer Bar, auf einer Hochzeit oder auf einer Geburtstagsfeier auf. Dabei sprang nicht viel Geld heraus, aber er erwartete nicht, mit seiner Musik die dicke Kohle zu machen, und daher war er nicht enttäuscht.

				Ein Talentscout hatte Rusty eines Abends im Pickin’ and Grinnin’ gehört, dem Rasthaus, das Bürgermeister Potter gehörte, und gesagt, er könnte ihm in vier Staaten regelmäßige Arbeit besorgen. Aber Rusty reiste nicht gern. Er war für ein paar Jahre im Mittleren Osten im Krieg gewesen, und das hatte ihn von dem Wunsch kuriert, neue Orte zu sehen. Mit siebenundzwanzig kam er nach Hause zurück, und jetzt, mit dreißig, hatte er vor, in Rainbow Falls zu bleiben, bis er einen Bestattungsunternehmer brauchte.

				Der Talentscout hatte einer Künstleragentur Aufnahmen von Rustys Songs gegeben, und der Agent hatte gewollt, dass Rusty nach Nashville kam, alles auf Spesen, um seine Zukunft mit ihm zu diskutieren. Aber Rusty hatte Nein, danke gesagt. Er gab sich keinen Illusionen über sich selbst hin. Er konnte Musik schreiben und singen, aber er hatte nicht das Aussehen, um es im großen Stil professionell zu betreiben. Er war im selben Maß nicht attraktiv, in dem Montana nicht Afghanistan war. Tatsächlich sah er ein bisschen vertrottelt aus, auf nette Weise vertrottelt, aber eben doch vertrottelt. Die Zeiten der nicht-attraktiven Country-Stars waren so gut wie vorbei. Zwar konnte er für Einheimische spielen, für Leute, die hier mit ihm aufgewachsen waren, die ihn oder seine Familie kannten, aber wenn er für einen Raum voller Wildfremder spielte, brach seine Schüchternheit durch, und er konnte sein Publikum kaum ansehen oder zwischen den Songs ein paar lockere Sprüche loslassen.

				Er hatte ein hinreichendes Auskommen als Schreiner und Möbeltischler, Handwerke, die er von seinem Dad gelernt hatte. Er hatte immer Arbeit und konnte aus gut gemachten Schwalbenschwanzverbindungen und handgeschliffenen Lackierungen fast so viel Befriedigung schöpfen wie daraus, Musik zu machen. Und niemand interessierte sich dafür, wie ein Möbeltischler aussah. Derzeit war er mit einem kompletten Küchenumbau beschäftigt, nur sechs Straßen von seinem Haus entfernt, und daher konnte er seine Werkzeuge dortlassen und zu Fuß zur Arbeit und nach Hause gehen.

				So weit er zurückdenken konnte, war er gern durch diese Stadt gelaufen, weil sie so hübsch war, vor allem aber seit seiner Heimkehr aus dem Krieg. Rusty kannte Männer, die mit einem Bein oder ganz ohne Beine zurückgekehrt waren. Er sprach täglich ein Dankgebet für seine Beine und bewies seine Dankbarkeit, indem er sie benutzte. Er fühlte sich nicht schuldbewusst, weil er auf seinen eigenen Füßen aus dem Krieg zurückgekehrt war, während andere getragen werden mussten, aber er fühlte die Ungeheuerlichkeit, die grobe Ungerechtigkeit, und manchmal bekümmerte sie ihn spät nachts.

				Er war wenige Häuser von dem alten Gerichtsgebäude entfernt und näherte sich der Kreuzung, als er einen Mann aufschreien hörte. Er blieb stehen, um zu lauschen, doch der Schrei war kurz und gedämpft gewesen, als sei er aus einem der großen, alten Häuser gedrungen. Es mochte kein Schrei, sondern ein Ruf gewesen sein.

				Rusty drehte sich im Kreis und musterte im Laternenschein die Straßen, die Häuser mit den zurückversetzten Türen am Ende der Verandastufen, die Bäume mit den kahlen Ästen, die dort, wo der Schnee sie nicht bedeckte, schwarz waren. Der zweite Schrei, diesmal der einer Frau, war nicht so kurz, aber ebenfalls gedämpft. Der Schnee spielte auch dem Gehör Streiche, und daher konnte Rusty den Ursprung des Schreis nicht bestimmen, bevor er abrupt abriss.

				Auf der Hauptstraße herrschte kein Verkehr, so weit die Sicht bei dem Schneetreiben reichte. Als er drei weitere Schritte auf die Kreuzung zuging, sah er, dass die Querstraße gleichermaßen menschenleer war. Der Schneesturm scheuchte die Leute früh nach Hause und ließ sie dortbleiben, doch die Bewohner von Montana waren abgehärtet und durch unfreundliches Wetter nicht leicht abzuschrecken. Wenn der Schnee nur zehn Zentimeter hoch lag, waren normalerweise einige Leute auf Skiern unterwegs und stakten dort, wo die Pflüge den Bürgersteig noch nicht geräumt hatten, mit ihren Skistöcken auf den Straßen voran, ganz zu schweigen von Kindern, die Schneeburgen bauten oder ihre Schlitten zum nächsten unbebauten Hügel zogen, lachten und aufgeregt miteinander plapperten. Rusty sah niemanden und hörte auch keine Kinder.

				Ihm wurde bewusst, dass auch keine Schneepflüge in der Ferne brummten. Die Schneeräumarbeiten hätten auf Hochtouren laufen sollen. Die Gegend um das Gerichtsgebäude herum war gewöhnlich eine der ersten, die sie sich vornahmen, wenn es schneite. 

				Als Rusty aus dem Krieg heimgekehrt war, waren seine Nerven in der ersten Zeit empfindlich und angespannt gewesen; es war ein Leichtes gewesen, sie zu reizen, und sie hatten sich so schnell nicht wieder beruhigt. Der Frieden im kleinstädtischen Montana war ihm trügerisch erschienen. Manchmal fiel es ihm leicht zu glauben, in der Nacht seien verstohlene Meuchelmörder am Werk, die Schläfern die Kehlen aufschlitzten. Und bisweilen war er ohne ersichtlichen Grund erstarrt, weil er plötzlich Explosionen erwartete, zu denen es nie kam. Aber diese Zeiten lagen mehr als zwei Jahre zurück. Er litt an keiner posttraumatischen Belastungsstörung. Seine Nerven waren gut geheilt, und selbst wenn er sich plötzlich nachts um drei im Bett aufsetzte und nicht mit Sicherheit sagen konnte, was ihn geweckt hatte, wurden sie nicht mehr von blanker Furcht in Schwingungen versetzt.

				Daher nahm er seine düstere Vorahnung ernst. Hier stimmte etwas nicht. Die beiden gedämpften Schreie – egal ob es nun Schreie gewesen waren oder Rufe – waren keine Einbildung gewesen. Die menschenleeren Straßen, das Fehlen von Kindern in den Gärten und Höfen, die Ruhe hier und die Stille, die selbst bis in die Ferne reichte, waren ungewöhnlich, wenn nicht sogar befremdlich. 

				Er bog nach links ab und lief in der Querstraße langsam nach Norden, wobei er auf jeden Laut und auf alles achtete, was außer dem fallenden Schnee in Bewegung war. Einige der reizvollen alten Häuser lagen im Dunkeln, doch die meisten wirkten mit den Lichtern in ihren Fenstern warm und einladend. Tatsächlich war die Straße nicht weniger malerisch und nicht weniger reizvoll als ein Wintergemälde von Thomas Kinkade, auf dem jede Scheibe eines Sprossenfensters ein Juwel war und sogar Bäume und manche Schneeflächen von einem inneren Licht erfüllt zu sein schienen.

				Als Betrachter hätte man diesen Stadtteil in diesem Moment zauberhaft nennen können, aber seine Ausstrahlung war bei Weitem nicht so positiv. Rusty verstand nicht, wie das Gefühl einer Bedrohung von einer Szenerie ausgehen konnte, die dem Auge in jeder Hinsicht bezaubernd erschien. Er fragte sich, was mit ihm los war und ob er vielleicht wieder in das fortwährende Unbehagen abglitt, das ihn während der ersten sechs Monate nach seiner Rückkehr vom Schlachtfeld geplagt hatte.

				Wenn er bis in den Abend hinein arbeitete, wie es an diesem Tag der Fall gewesen war, ging er auf diesem Weg nach Hause, weil er ihn am Haus von Corrina Ringwald vorbeiführte. Sie hatten sich in ihrem letzten Jahr in der Highschool eng miteinander angefreundet, als ihre kleine Schwester an Leukämie gestorben war und der Verlust sie in eine Depression gestürzt hatte, die sich weder durch Medikamente noch durch eine Therapie heilen ließ. Rusty hatte sie mit seiner Musik gesund gemacht. Er schrieb Songs für sie, nahm sie auf und warf sie in ihren Briefkasten. Er warb nicht um sie, und das wusste sie; es tat ihm einfach nur weh zu sehen, wie sehr sie litt. Nach all diesen Jahren waren sie immer noch die besten Freunde. Beide wünschten sich eine engere Beziehung, doch beide befürchteten, wenn sie als Liebespaar scheiterten, würden sie sich im Umgang miteinander unbeholfen fühlen und dann weniger enge Freunde sein. Ihre Freundschaft war für beide ein so wichtiger Bestandteil ihres Lebens, dass sie das Risiko nicht eingehen mochten, diese enge Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Wie so oft, wenn er am Ende des Tages an Corrinas Haus vorbeikam, brannte Licht auf der Veranda, was ein Signal für ihn war. Wenn das Licht angeschaltet war, hatte sie keine vorbereitenden Arbeiten für den Unterricht am nächsten Tag zu erledigen – sie war Lehrerin – und wollte, dass er zum Abendessen reinkam.

				Rusty war noch mehr als zwei Straßen von Corrinas Haus entfernt, als er einen weiteren Schrei hörte, den Schrei einer Frau. Dieser dauerte länger als die beiden vorangegangenen an, und man konnte ihn nicht fälschlicherweise für etwas anderes halten als das, was er war: ein Aufschrei vor lauter Grauen. Er blieb stehen, drehte sich um und versuchte die Stimme zu orten, und als der Schrei gerade abriss, entschied er, er käme aus einem von zwei Häusern mit hell erleuchteten Fenstern auf der anderen Straßenseite. 

				Er eilte über die Straße, blieb unter einer Straßenlaterne stehen, sah zwischen einem weißen viktorianischen Haus mit hellblauen Ornamenten und einem hellgrauen viktorianischen Haus mit schwarzen Ornamenten hin und her und wartete auf einen weiteren Schrei oder irgendeinen anderen Anhaltspunkt. Das einzige Geräusch war ein leises Rascheln in den Bäumen, erzeugt durch einen Windhauch, der zu schwach war, um einen Zweig oder einen Ast in Bewegung zu versetzen. Nichts rührte sich bis auf den Schnee, der aus dem unsichtbaren Himmel rieselte. Die vertraute Straße war so rätselhaft geworden wie ein fremder Ort, den man erstmals sieht. Die Stimmung war so gespenstisch, dass ihm selbst sein eigener Schatten auf dem Schnee im Laternenschein so unheimlich erschien, als könnte er sich gegen ihn erheben.

				In einem der Zimmer im Erdgeschoss des grauen Hauses mit den schwarzen Ornamenten zog eine Bewegung Rustys Aufmerksamkeit auf sich. Er folgte dem Gehweg zu den Stufen, die auf die Veranda führten, war aber nicht sicher, was er tun sollte. Auf die Klingel drücken? Einfach ausprobieren, ob die Tür sich öffnen ließ, und unangekündigt eintreten? Aus der Nähe durch das Fenster hineinschauen und sich ein Urteil bilden? 

				Als er die oberste Stufe erreichte, rief eine Frau: »Können Sie mir helfen?«, aber ihre Stimme ertönte hinter ihm und ein Stück weit entfernt.

				Er drehte sich um und sah sie auf der Straße stehen, mitten auf der nächsten Kreuzung, vielleicht zwanzig Meter nördlich von ihm. Im schräg einfallenden Licht der vier Straßenlaternen an den Ecken der Kreuzung, aber am äußersten Rand jedes der Lichtkegel und von keinem von ihnen direkt angestrahlt, wirkte sie verloren. Sie schien einen seidenen Morgenmantel zu tragen, kurz und saphirblau; die Brise schmiegte den dünnen Stoff eng an sie und ließ den Saum flattern.

				»Was fehlt Ihnen?«, fragte er. 

				»Helfen Sie mir«, erwiderte sie, doch sie blieb einfach mitten auf der Kreuzung stehen, als nähme sie die beißende Kälte nicht wahr und stünde unter Schock.

				Er warf einen Blick auf das Haus, vor dem er stand, um zu klingeln oder unaufgefordert einzutreten. Nichts rührte sich hinter den Fenstern. Kein Laut drang aus dem Inneren heraus.

				Vielleicht stand er vor dem falschen Haus. Vielleicht war die Frau in dem schräg einfallenden Licht diejenige, die geschrien hatte und dann in die Kälte und den Schnee geflohen war.

				Rusty stieg die Stufen hinunter und folgte dem Gehweg zur Straße.

				Der dünne Morgenmantel, den die Frau trug, enthüllte, dass sie eine gute Figur hatte. Die flüsternde Brise und das Laternenlicht machten ihr langes flachsblondes Haar zu einer züngelnden Flamme. Er hatte den Verdacht, bei näherem Hinsehen würde sie sich als einmalig schön erweisen. In dem Schneeschauer, der herabkam, als würde Reis auf sie geworfen, und in dem provozierenden seidenen Morgenmantel hätte sie ein Traumbild von einer Braut in ihrer Hochzeitsnacht sein können.

			

		

	
		
			
				

				53.

				Der falsche Boze parkte dort, wo Mr Lyss ihm sagte, dass er anhalten sollte, auf dem Parkplatz von KBOW, aber nicht in der Nähe der anderen Fahrzeuge und etwas weiter weg vom Funkhaus, nur für den Fall, sagte Mr Lyss, dass sie von irgendwelchen heimtückischen, verschlagenen Monstern hierhergelockt worden waren, die nicht die Freiheitskämpfer waren, als die sie sich ausgaben.

				Sie stiegen alle aus dem Wagen, und Mr Lyss schnappte sich sein langes Gewehr vom Rücksitz, und in dem Moment kamen zwei Geländefahrzeuge von der Straße angebraust, eines dicht hinter dem anderen. Sie rasten an dem Wagen vorbei und legten näher am Gebäude eine Vollbremsung hin. Sämtliche Türen wurden aufgerissen. Sechs Männer sprangen aus dem einen Wagen, sechs aus dem anderen, und obwohl Nummy den meisten Leuten nicht gleich ansehen konnte, ob sie gute oder schlechte Menschen waren, wusste er auf der Stelle, dass diese zwölf nichts Gutes im Schilde führten.

				Neun von ihnen liefen auf den Haupteingang von KBOW zu, und die drei anderen kamen auf sie zu, und Mr Lyss fragte den falschen Boze, ob das seine Leute wären, und der falsche Boze sagte: »Ja. Kommunitaristen«, was natürlich Monster hieß.

				Der alte Mann feuerte das Gewehr mit dem langen Lauf dreimal schnell hintereinander ab, und es war so laut, dass Nummy sich die Hände auf die Ohren schlug. Jeder Schuss schien Mr Lyss beinah von den Füßen zu heben und ihn wenige Zentimeter nach hinten zu stoßen. Aber er musste Übung im Umgang mit einer solchen Waffe haben, oder er hatte wirklich Glück, so großes Glück, dass man verstehen konnte, warum er so sicher war, dass der Teilnahmeschein in seiner Brieftasche einen dicken Batzen Geld in der Lotterie gewinnen würde. Jeder Schuss traf ein Monster und ließ es zu Boden gehen, und Mr Lyss eilte voran, um einem von ihnen die Waffe an die Kehle zu halten, bevor er einen vierten Schuss abgab, und Nummy musste würgen.

				Die beiden Monster, die schwer verletzt, aber nicht tot waren, standen wieder auf, und Mr Lyss wich zurück, zog Patronen aus einer seiner tiefen Manteltaschen und lud im Gehen nach. Sie waren gerade erst wieder auf die Füße gekommen, als Mr Lyss sie noch einmal niederschoss, und diesmal sah es so aus, als würden sie liegen bleiben.

				Aber die anderen neun, die auf das Gebäude zugelaufen waren, blieben stehen und sahen sich nach ihnen um. Alle Monster, die Nummy jemals gesehen hatte, während er durch die Fernsehkanäle zappte, knurrten, blickten finster und waren zornig, oder sie tobten und rasten vor Wut. Es spielte keine Rolle, ob sie aus einer Fliegenden Untertasse oder aus einer Höhle im Inneren der Erde kamen oder aus den schwarzen Gewässern eines Sumpfs – sie waren entweder sauer oder total wahnsinnig vor Wut. Sie schienen keine anderen Verhaltensweisen zu kennen, und das galt auch für diese neun, die jetzt auf sie zukamen. Jedenfalls waren sie bestimmt nicht kaputt, wie der falsche Boze.

				Mr Lyss lud zwei Patronen nach, während die beiden letzten Schüsse noch über den Parkplatz hallten, und jetzt gab er vier Schüsse ab, schneller denn je. Die vier Schüsse richteten mehr Schaden an, als Nummy erwartet hatte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass jeder Schuss nicht einfach nur eine Kugel war, sondern viele kleine Bleikügelchen, die mehr als ein Monster auf einmal treffen konnten. Fünf gingen zu Boden, und zwei weitere verloren das Gleichgewicht und wankten, aber da es neun waren, kamen immer noch zwei auf sie zu.

				Nummy wollte wegrennen, aber er konnte nirgendwo hinlaufen, wo sie keine Hetzjagd auf ihn machen würden. Mr Lyss hatte keine Zeit, auch nur daran zu denken, die Waffe mit dem langen Lauf nachzuladen, denn dazu waren die beiden wütenden Monster schon viel zu nah, und daher machte sich Nummy bereit zu sterben und sprach schleunigst ein kurzes Gebet.

				Irgendein Typ tauchte aus dem Nichts auf und stellte sich neben Mr Lyss. Er hielt eine Waffe beidhändig, und, Mann, wie der schießen konnte! Er schien zwei Schüsse in den Kopf des Monsters, das ihm näher war, abzugeben und einen Schuss in den Kopf und einen in die Kehle des nächsten Monsters.

				Das gab Mr Lyss Gelegenheit, sein Gewehr mit dem langen Lauf hinzulegen und zwei Pistolen aus seinen Manteltaschen zu ziehen, und er fing an, auf die verwundeten Monster zu schießen, die aufstanden, um sich noch einmal auf ihn zu stürzen – sie wussten einfach nicht, wann man aufgab. Und der neue Typ ballerte auch auf sie ein. Es war ein solcher Krach wie am 4. Juli. Als endlich alle zwölf auf dem Boden lagen, sich nicht mehr rührten und so tot aussahen wie jedes überfahrene Tier auf der Autobahn, liefen Mr Lyss und der neue Typ zwischen ihnen umher, sahen sie sich aus der Nähe an und erschossen drei oder vier von ihnen, die vielleicht nicht ganz so tot waren, wie sie es sein sollten.

				Inzwischen sah Nummy, woher der Neue kam. Hinter dem Wagen, den Mr Lyss gestohlen hatte, stand ein alter Chevrolet mit laufendem Motor und weit offener Fahrertür.

				Obwohl ihm die Ohren noch klangen, konnte Nummy hören, wie Mr Lyss sagte: »Sie haben so präzise geschossen, Sie müssen eine Art Sheriff von einer der entschlosseneren Behörden sein, aber ich werde es Ihnen nicht zur Last legen.«

				»Frost«, sagte der Neue. »FBI.«

				»Töten Sie mich«, sagte der falsche Boze.

				»Töten Sie ihn nicht«, sagte Mr Lyss. »Er ist einer von ihnen, aber er ist ein besonderer Fall.«

				»Einer von ihnen?«, sagte Mr Frost alarmiert und wich ein paar Schritte zurück. »Einer von denen hat meinen Partner Dagget durchgekaut, als sei er ein Hackschnitzler und mein Freund nichts weiter als Balsaholz.«

				»Das war ein Baumeister«, sagte Mr Lyss. »Der hier ist von einer anderen Sorte. Er ist ein Kommunitarist. Er ist schlecht, aber nicht so schlecht wie diese Mistkerle. Er frisst keine Leute.«

				Ein lauter Schuss krachte, und die Windschutzscheibe des Geländefahrzeugs von einem der toten Monster zersplitterte.

				Auf dem Dach des Senders hielt sich Sammy Chakrabarty, der hinter der Brüstung kauerte und das Geschehen durch eine Lücke zwischen den Zinnen beobachtete, zurück, als die drei aus dem Wagen stiegen. Er wollte abwarten, um zu sehen, was sie tun würden, denn das könnte ihm verraten, ob sie Menschen waren oder nicht.

				Einer steckte in der Uniform eines Polizisten, was problematisch war. Wenn die Bullen jetzt zur Gegenseite gehörten, dann würde das kein freundlicher Zuhörer sein, den Mason Morrell mit seiner aufwühlenden Rhetorik zu einem Besuch veranlasst hatte. Er wirkte seltsam gelassen, als er im Schnee neben dem Wagen stand und seine Arme schlaff an seinen Seiten herunterhingen. Er trug weder Mantel noch Hut.

				Einer von den anderen beiden war ein pummeliger kleiner Kerl. An dem kam ihm auch etwas seltsam vor, obwohl Sammy durch das Schneetreiben nicht sehen konnte, was es war.

				Der Dritte war ein grauhaariger alter Kerl in einem langen Mantel. Er nahm eine Schrotflinte vom Rücksitz, was ihn in der derzeitigen Situation weder zum Schurken noch zum Helden machte, obwohl sein Haar wüst war und er aus der Ferne ein bisschen verrückt aussah.

				Als die beiden Geländefahrzeuge auf den Parkplatz rasten und zwölf Männer ausstiegen, war Sammy ziemlich sicher, dass sie ein Gemetzel veranstalten wollten, aber er konnte sich ihrer fremdartigen Beschaffenheit nicht sicher sein. Er konnte nicht einfach vom Dach aus auf sie schießen, solange sie nicht versuchten, gewaltsam durch den Haupteingang in den Sender einzudringen. Doch dazu bekamen sie nie Gelegenheit. Die Anzahl von Schüssen, die erforderlich war, um sie zu töten, bewies, dass sie keine Menschen waren.

				Sammy wusste nicht, ob von Menschenhand geschaffene Menschen sich gegenseitig umbrachten, wie Menschen es taten, aber er neigte dazu zu glauben, sie täten es nicht. Demnach waren die drei, die aus dem ersten Wagen gestiegen waren, und der Schütze, der aus dem Chevy aufgetaucht war, höchstwahrscheinlich Leute von seiner Sorte, mit richtigem Blut in den Adern.

				Dennoch wollte er mit ihnen ins Gespräch kommen, bevor er sie ins Funkhaus hineinließ. Mit einem einzigen Schuss aus der Flinte durch die Windschutzscheibe des Geländefahrzeugs von einem der Toten lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf sich und rief dann hinunter: »Wer seid ihr?«

				Als der Typ auf dem Dach sie fragte, wer sie waren, rief Mr Frost, er sei vom FBI, und schwenkte einen Ausweis, aber Mr Lyss nahm sofort Anstoß an der Frage.

				»›Wer seid ihr?‹«, sagte der alte Mann und wiederholte damit die Frage, die der Typ auf dem Dach gestellt hatte, doch er ließ sie so klingen, als sei sie pampig gestellt worden, was nicht der Fall gewesen war. »›Wer seid ihr?‹ Wollen Sie etwa nur vornehme Leute reinlassen, die an Universitäten studiert haben, wo jeder Dummkopf einen Smoking und Gamaschen trägt? Nur Leute, die mit abgespreiztem kleinem Finger ihren verdammten Tee trinken? Diese Stadt geht sogar noch schlimmer den Bach runter als Detroit, und Sie sind hochnäsig? Sie lassen einen merkwürdigen alten Landstreicher nicht rein, weil er vielleicht ein bisschen stinkt – was er verdammt noch mal nicht tut! – und weil er keinen Zylinder trägt?«

				Nummy dachte, Mr Lyss würde eine Antwort auf seine Frage abwarten, doch stattdessen schnaubte der alte Mann so heftig, dass sich sein Brustkorb aufblähte und er größer wirkte, und er sprach mit seiner zornigsten Stimme weiter. Sein Gesicht war in der Parkplatzbeleuchtung so knallrot, dass der Schnee, der an seinen Augenbrauen klebte, eigentlich hätte schmelzen müssen. Er übertönte den armen Mann auf dem Dach einfach, als dieser anfing, etwas zu sagen.

				»Wir sind genau die Leute, die dieses elende Kuhdorf vor der Monsterplage retten könnten, von der Ihr bekloppter Ansager quasselt. Ich bin ein Landstreicher, der hier neben mir ist, wie sich jeder ausrechnen kann, ein Dummkopf, und ein Blick auf uns würde jedem Blödmann sagen, dass wir so menschlich sind, dass es gar nicht mehr menschlicher geht. Na los, Junge, tu deinen Teil und sag ihm, dass du ein Dummkopf bist.«

				Nummy sagte: »Er hat recht. Das bin ich. Ich bin ein Dummkopf, und ich bin schon immer einer gewesen. Es macht mir nichts aus, wenn er das sagt. Er meint es nicht böse.«

				Mr Lyss sagte zu dem Typen auf dem Dach: »Dieses Geschöpf, das wie Officer Bozeman aussieht, ist ein Monster von einer der beiden Sorten, von denen sich Ihre Stadt hat überrollen lassen. Er ist keiner von der menschenfressenden Sorte, und außerdem ist er kaputt, er stellt für niemanden mehr eine Bedrohung dar, obwohl er Ihre Zurechnungsfähigkeit auf eine harte Probe stellen wird, wenn Sie ihn in die Nähe eines Klaviers lassen. Das Einzige, was dieser morbide Mistkerl will, ist, dass ich ihn töte, weil seine Programmierung es ihm nicht erlaubt, sich selbst zu töten, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich ihn töte, bevor er uns alles sagt, was wir wissen müssen, um das Nest zu finden, aus dem diese Mistkerle kommen, damit wir hingehen und es ausräuchern können. Das ist es, wer wir sind, und wenn Ihnen nicht gut genug ist, wer wir sind, dann können Sie in Ihren Mercedes-Benz steigen und geradewegs zur Hölle fahren.«

				Nummy begriff, dass die Gefühle von Mr Lyss im Lauf der Jahre auf vielerlei Art verletzt worden sein mussten, vielleicht sogar schon, seit er ein kleiner Junge war. Das gab ihm wirklich Stoff zum Nachdenken.

			

		

	
		
			
				

				54.

				Die scheinbare Leere dort oben, still und finster, der Schnee, der sich aus diesem umgekehrten Abgrund materialisierte, die Häuser beleuchtet oder dunkel, aber jedes so stumm wie ein Mausoleum, und die menschenleere weiße Straße, der dieser Winter, der alles weiß zudeckte, jede Dimension geraubt hätte, wären nicht die gleichmäßigen Abstände zwischen den Straßenlaternen gewesen, die auf dem Weg in andere Stadtteile kleiner wurden ... 

				Wie bei einem Ring der Reif und die Fassung dazu da sind, den Edelstein hervorzuheben, so schien es Rusty Billingham, als sei alles, was seine Sinne in dieser funkelnden Umgebung wahrnahmen, nur dazu da, dieses Juwel von einer Frau einzufassen, die mitten auf der Straßenkreuzung stand. Aus einer Entfernung von gut zwanzig Metern versprach sie, als er sich ihr näherte und dabei mitten auf der Straße lief, außergewöhnlich schön zu sein, und als er noch achtzehn Meter von ihr entfernt war, wusste er, dass dieses Versprechen gehalten werden würde, dass sie seine kühnsten Hoffnungen vielleicht sogar noch deutlicher übertreffen würde, als er es sich ausmalen konnte. Obwohl es nichts anderes als eine optische Täuschung sein konnte, ein Streich, den ihm der Schein der Straßenlaternen und die diamantenen Schneeflocken spielten, schien sie zu glänzen, zu strahlen, von innen heraus zu leuchten. 

				Rusty war jetzt sicher, dass sie diejenige war, die geschrien hatte, denn sie stand eindeutig unter Schock. Der Schnee reichte ihr schon bis über die Knöchel, vielleicht war sie barfuß, und sie trug einen kurzen seidenen Morgenmantel, der keinen Schutz gegen die Nacht bot, doch sie schien die schneidende Kälte gar nicht zu bemerken. Sie war vor etwas geflohen, aus einem Haus auf die Straße gerannt, doch jetzt rannte sie ihm nicht entgegen, wie es eine verängstigte Frau, die Schutz suchte, hätte tun sollen. Er fragte sie noch einmal, was ihr fehlte, und diesmal bat sie ihn nicht mal mehr um Hilfe, sondern starrte ihn einfach nur an wie in Trance.

				Als er den Abstand auf fünfzehn Meter verringert hatte, wurde Rusty klar, dass reine Reaktion auf sie ebenso ungewöhnlich war wie ihr katatonisches Starren. Wenn er eine Frau in Nöten sah, wäre er normalerweise, ob sie nun schön war oder nicht, zu ihr geeilt, aber er bewegte sich nicht etwa nur langsam, sondern geradezu bedächtig voran. Unbewusst warnte ihn irgendeine Erfahrung, ein Verweis auf die Vergangenheit, den er in dem Moment nicht einordnen konnte, und als das Motorengeräusch eines Fahrzeugs ertönte, das schnell aus westlicher Richtung näher kam, blieb Rusty stehen, immer noch mehr als zwölf Meter von der Frau entfernt.

				Sie drehte ihren Kopf nach rechts, sah in die Querstraße, auf der das Fahrzeug näher kam, und war plötzlich in das Licht seiner Scheinwerfer getaucht. Sie unternahm keinen Versuch, dem Fahrzeug auszuweichen, sondern schien im Pflaster verwurzelt oder daran festgefroren zu sein.

				Ein Chevy Trailblazer tauchte auf, bremste mit ruckelnden Schneeketten und kam neben der Frau zum Stehen; seine Scheinwerfer wiesen bereits an ihr vorbei. Vier oder fünf Personen saßen in dem Geländefahrzeug.

				Das vordere Fenster auf der Beifahrerseite glitt surrend nach unten, und eine großmütterliche Gestalt beugte sich hinaus. »Schätzchen, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«

				Plötzlich wusste Rusty, warum er diese unerklärliche Vorsicht an den Tag gelegt hatte. Vor vier Jahren. In Afghanistan. Eine Frau in einer Burka, nur die Augen schauten heraus. Sie näherte sich einem Kontrollpunkt mit Soldaten der amerikanischen Sicherheitstruppe. Er stand zufällig ein paar Häuser weiter an einem Fenster, außerhalb der Gefahrenzone, wurde aber ein Zeuge der Gräuel, als sie eine Bombe zündete, die an ihren Körper gebunden war.

				Der seidene Morgenmantel der Blondine zeigte die Konturen ihres aufreizenden Körpers so vollständig, dass nirgendwo eine Bombe darunter verborgen sein konnte, aber auf irgendeine Weise, die Rusty nicht wirklich verstand, erwies sie selbst sich als eine Bombe. Die alte Frau in dem Trailblazer beugte sich aus dem Beifahrerfenster, stellte die zuvorkommende Frage, und ein dicker, silberner Strahl aus ... so etwas wie geschmolzenem Metall schoss aus der flachsblonden Schönheit ins Gesicht der älteren Frau, und das Gesicht schien sich aufzulösen, während sie auf ihrem Sitz umkippte. Die Blondine und das silberne Etwas waren ein und dasselbe, und als der Strahl sich weiterhin in das Geländefahrzeug ergoss, verflüchtigte sie sich von der Straße, hinterließ Fußabdrücke im Schnee, verwandelte sich ganz und gar in diesen zersetzenden Strom und drang vollständig in den Trailblazer ein.

				In dem Geländefahrzeug schrien Menschen, vielleicht vier Personen, sehr laut, aber dann drei nicht mehr so laut, und die Wucht dessen, was sich dort drinnen abspielte, rüttelte das Fahrzeug durch; es quietschte und knirschte, hopste auf seinen Rädern, und die Federung sang ein gemartertes Lied. Jetzt schrie nur noch eine Person. Zwei Scheiben bekamen Sprünge, zerbrachen aber nicht, und etwas spritzte gegen das Glas, nicht Blut, aber vielleicht war ein bisschen Blut darin. Der Fahrer hatte keine Kontrolle mehr über den Wagen und war höchstwahrscheinlich nicht einmal mehr am Leben. Der Trailblazer rollte über die Kreuzung, sprang auf einen Randstein, pflügte in eine Hecke und kam zum Stehen, nach links geneigt. Der letzte Schrei verklang in einem dünnen Falsett, aber etwas tobte immer noch im Inneren des Fahrzeugs, als fiele es wild über die Reste her. Dort drinnen herrschte reines Chaos, und Rusty konnte sich keinen Reim auf die brodelnden Formen machen, die er zwischendurch zu sehen bekam.

				Er war zögernd ein paar Schritte auf den Trailblazer zugegangen, als dieser im Leerlauf über die Kreuzung rollte. Aber als er bebend in der Hecke zum Stehen kam, wusste Rusty, dass es nichts gab, was er tun konnte, um diesen Menschen zu helfen. Möglicherweise gab es auch nichts, was er tun konnte, um sich selbst zu retten, aber er rannte los.

			

		

	
		
			
				

				55.

				Deucalion beförderte eine dritte Gruppe von Kindern zu Erikas Haus und hob die Anzahl der Flüchtlinge, die dort Unterschlupf gefunden hatten, damit auf zweiundvierzig an, was das maximale Fassungsvermögen des Hauses bereits zu überschreiten schien. Sie beharrte jedoch darauf, sie könnte noch mehr Kinder aufnehmen, und Addison Hawk stimmte ihr zu, gemeinsam könnten sie noch einmal halb so viele unterbringen, wenn sie den Alltagsablauf durch ein paar Regeln straff organisierten. Sie hatten genug Lebensmittel für die nächsten sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden, und bis dahin könnte Deucalion auch Nachschub bringen.

				Als sich die Anzahl der Kinder in der vierten Gruppe jedoch auf vierunddreißig belief, musste die Entscheidung getroffen werden, sie anderswo unterzubringen. Mit Carsons und Michaels Hilfe ließ Deucalion die Kinder dicht nebeneinander auf den Bänken an den Wänden des Laderaums Platz nehmen sowie in zwei Reihen, die einander auf dem Boden gegenübersaßen. Sie waren so dicht zusammengedrängt, dass es unerträglich gewesen wäre, wenn die Fahrt nicht nur zwei Minuten gedauert hätte. Sie versuchten, tapfer zu sein. Ein paar weinten, aber leise, während andere den abenteuerlichen Charakter dieses unerwarteten nächtlichen Ausflugs tatsächlich spannend fanden. 

				Da jeder einzelne Punkt auf der ganzen Welt so nah am Haus der Samples’ lag wie Erikas Haus, fuhr Deucalion die Auffahrt hinunter, bog nach links ab und fuhr auf den Parkplatz der St. Bartholomew’s Abbey hoch oben im Gebirge im Norden Kaliforniens. Außer der Abtei mit ihrem Gästeflügel und der Kirche gehörte zu dem Anwesen von knapp drei Hektar auch die Schule von St. Bartholomew, die eine Lehranstalt und ein Waisenhaus für Kinder mit körperlichen Behinderungen und Entwicklungsstörungen war. Die Mönche betreuten die Abtei und die Kirche, und Benediktinernonnen unter der Leitung von Schwester Angela, der Mutter Oberin, betrieben die Schule.

				Deucalion hatte mehr als zwei Jahre lang hier gelebt, im Gästeflügel, während er in sich ging, ob er um Aufnahme in die Gemeinschaft ersuchen sollte. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er über ausgedehnte Zeiträume in Klöstern verschiedener Glaubensrichtungen gelebt, wo er nie als ein Ungeheuer angesehen wurde, sondern immer als ein Bruder, und zu seinem Erstaunen hatte er manchmal jenen als Mentor gedient, die er für weiser hielt als sich.

				Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er die Abtei verlassen. Zuerst hatte es ihn nach New Orleans gezogen, dann zu der weitläufigen Mülldeponie, in der der ursprüngliche Victor umgekommen war, dann zu Carson und Michael in San Francisco, von der plötzlichen Gewissheit getrieben, dass Victor wieder am Leben war und sich dem Streben nach seiner Utopie widmete, die, wie alle Utopien, eine Art Hölle war. 

				Als er aus dem Lieferwagen stieg, hupte er zweimal, um Hilfe herbeizurufen. Er ging um den Lieferwagen herum, öffnete die hintere Tür und sagte: »Wir sind da. Hier wird es euch gefallen. Ihr werdet nur für kurze Zeit hier sein, und es wird euch großen Spaß machen.« 

				Die Kinder kletterten aus dem Lieferwagen und stellten erstaunt fest, dass sie, nicht mehr als zwei Minuten nach ihrem Aufbruch zu diesem Ausflug, an einem Ort waren, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Anfang Oktober war in diesen Bergen noch kein Schnee gefallen und liegen geblieben. Die Nacht war kalt, aber klar, ein Sternenmeer über ihren Köpfen, und es schien, als wäre der Schneesturm wie durch Zauber ungeschehen gemacht worden.

				Als die letzten Kinder ausstiegen und Deucalion die Tür des Laderaums schloss und verriegelte, trat ein Mönch zu ihm. Der Riese war nicht überrascht, dass der erste, der unter allen Brüdern auf sein Hupen reagierte, ausgerechnet Bruder Salvatore war, auch unter dem Namen Bruder Knuckles bekannt. Er war Deucalions bester Freund in St. Bartholomew, der Einzige, der genau wusste, wer er war, und der daher schneller verstehen würde, woher all diese Kinder kamen und warum sie auf der Flucht waren.

				Es war ein Tag der Omen, von denen Bruder Knuckles eines der kleinsten war, ein Tag voller Ereignisse, die Stunde für Stunde darauf hinwiesen, dass diejenigen, die sich gegen Victor stellen würden, nicht allein dastanden; dass diese höhere Macht, ganz gleich, wie viele in Rainbow Falls starben, nicht zulassen würde, dass die Welt von Pol zu Pol zum Friedhof wurde. 

				Deucalion glaubte fest daran, dass sich die Ereignisse, je weiter die Nacht voranschritt, immer rascher gegen Victor wenden würden – solange jene, die ihm Widerstand leisteten, weiterhin gewillt waren, sich an dem Kampf zu beteiligen, sich nicht in die Flucht schlagen ließen und bereit waren, für das zu sterben, wovon sie wussten, dass es richtig war. Wunder wurden einem nicht geschenkt; man musste sie sich verdienen.

				Kurz nach Knuckles kam der Abt und führte die Kinder, ohne Fragen zu stellen, zum Gästehaus, wo die Schlaf- und Gemeinschaftsräume genug Platz für sie boten. Sie waren noch zu klein, um im Klammergriff der Furcht zu verharren, wenn die Bedrohung nicht mehr unmittelbar war. In ihrer Unschuld waren sie unverwüstlich und überließen sich ganz ihrem Staunen. Ihre aufgeregten Stimmen waren klar und lieblich und brachten eine Form von Musik in die nächtliche High Sierra. 

				Als er mit Bruder Knuckles allein war, sagte Deucalion: »In Montana ist ein fürchterliches Problem aufgetreten, in einer Stadt namens Rainbow Falls. Wahrscheinlich kommt noch nichts darüber in den landesweiten Nachrichten, aber die Geschichte wird durchsickern. In den Medien wird es den meisten anfangs zu bizarr erscheinen, um es zu glauben, aber die Beweise werden erdrückend sein und jeden Zweifel ausräumen. Ich habe keine Zeit, es dir zu erzählen, also schalte den Fernseher im Gemeinschaftsraum an, und wappne dich gegen die bevorstehenden Gräuel.« 

				Bruder Knuckles sah nachdenklich den Lieferwagen an und sagte: »Wie lange hast du gebraucht, um von dort hierherzukommen?«

				»Es ging im Handumdrehen.«

				»So eine Fahrt würde ich liebend gern auch mal erleben.«

				»Vielleicht tun wir es eines Tages.«

				Bruder Knuckles musterte ihn einen Moment lang. »Wenn ich noch der Mann wäre, der ich früher war, wenn ich noch Schädel einschlagen und auf Ponys wetten würde, ich glaube, dann würde ich vielleicht keinen Packen Scheine darauf setzen, dass sich jemals eine Gelegenheit für eine solche Fahrt ergibt. Werden wir dich hier eines Tages wiedersehen? Irgendwann?« 

				Deucalion blickte zum Himmel auf, zur Ewigkeit der Sterne, und sagte: »Bald wird Schnee fallen. In der neunten Nacht von heute an gerechnet, etwa um sieben Uhr abends. Anschließend wird der frische Pulverschnee hier dreißig Zentimeter hoch liegen.«

			

		

	
		
			
				

				56.

				Nachdem sie die Küche der Meriwether-Lewis-Grundschule in Brand gesteckt hatten, warteten sie draußen im fallenden Schnee mit Schrotflinten in der Hand, um zu sehen, ob etwas zu entkommen versuchte. Flammen züngelten rasch und hell in die Höhe, ein so fröhlich lodernder Brand wie die schönsten, die Sully York je gesehen hatte, die ersten Stichflammen blau von der Brennpaste, und dann wurden sie weiß und orange, als sich das Speiseöl entzündete. Schneller, als er erwartet hatte, sprengte die intensive Glut die Fensterscheiben – ein äußerst befriedigender Beweis für die hervorragende Planung dieses Einsatzes. Als die Küche ein tosendes Inferno war und keine dreckigen, im Weltraum geborenen Übeltäter, ob in Flammen stehend oder nicht, einen Fluchtversuch durch die Tür unternahmen, die sie offen gelassen hatten, um den Flammen Sauerstoff zuzuführen, schien ihr Werk hier beendet zu sein. Selbst falls es ein Brandbekämpfungssystem gab, würde der explosive Beginn des Brandes wahrscheinlich dafür sorgen, dass von dem Gebäude nur ein ausgebranntes Gerippe zurückblieb, wobei alle weiteren außerweltlichen Unholde, die sich dort drinnen herumtreiben könnten, ausgerottet würden. 

				Sully missbilligte Zerstörung um der Zerstörung willen, wie sie in der modernen Welt immer beliebter zu werden schien, aber er hatte stets seine Freude daran, das Böse auszuräuchern oder es auf andere Art zu eliminieren, wenn das Böse seine hässliche Fratze einfach nicht verbergen, nicht in den Schatten bleiben konnte, wenn es sich mit entblößten Lefzen frontal auf einen stürzte. Ein bisschen Böses brauchte die Welt, damit das Gute etwas hatte, womit es sich vergleichen konnte, aber man durfte das Böse nicht in dem Glauben lassen, es hätte im Straßenverkehr die Vorfahrt und eine Einladung zum Abendessen.

				Auf dem Weg zu dem Humvee, der zwischen den Schulbussen geparkt war, sagte Grace Ahern: »Wenn sie vorhatten, die Schüler der Grundschule an diese Baumeister zu verfüttern, dann hatten sie dasselbe mit den Jugendlichen in der höheren Schule vor. Wir müssen sofort sehen, wie wir da reinkommen und auch diese miesen Saugrüssel abfackeln.«

				Grace sagte, was sie meinte, und sie meinte, was sie sagte, das war weiß Gott wahr, und Sully York mochte nichts in seinem Leben lieber als den Klang ihrer Stimme, den gesunden Menschenverstand und die Haltung, bloß nie zu kneifen, die sich darin ausdrückte. Sie zog den jungen Travis allein groß und arbeitete hart in mehr als einem Job, und obwohl sie nicht viel hatten, hatten die beiden ihren Stolz und einander. Sully bezweifelte, dass er diese Frau jemals klagen oder jammern hören würde; sie war so unfähig zum Selbstmitleid, wie die Crazy Bastards zu ihrer Zeit unfähig gewesen waren, vor einem Kampf davonzulaufen oder eine Schlacht zu verlieren.

				Bryce saß vorn neben Sully, und Travis saß mit seiner Mom hinten, und so sollte es auch sein, aus mehreren Gründen. Sully hätte gern die Hälfte der Zeit damit verbracht, vor sich auf die Straße zu schauen, und die andere Hälfte damit, Grace im Rückspiegel zu betrachten, aber da ihm ein Auge fehlte, durfte er sich beim Fahren nicht ganz so sehr ablenken lassen. Zum Kuckuck! Er war doch nicht etwa im Herbst seines Lebens zu einem Mann geworden, der eine Frau derart anhimmelte, dass er nicht mehr ganz bei Trost war. Es wäre peinlich gewesen, wenn es nicht ganz so berauschend und wenn diese Frau nicht ein ganz so leuchtendes Beispiel für Mumm, Schneid und Courage gewesen wäre.

				Natürlich war er zu alt für sie, für das Gegenteil ließen sich keine Argumente vorbringen. Sie waren beide zu alt für sie, er und Bryce, obwohl Sully fast zehn Jahre jünger war als der Schriftsteller und noch nicht in Rente, und altersschwach war er mit Sicherheit noch nicht. Ja, ihm fehlten ein Auge und ein Ohr. Und eine Hand. Aber ihm fehlten auch ein Blinddarm und die Milz, und keine Frau hatte ihm diese Mängel jemals angekreidet. Trotzdem war er zu alt für sie, obwohl man ihm den Umstand zugutehalten konnte, dass er nicht zu alt war, um der männliche Einfluss zu sein, den Travis brauchen würde, um zu einem starken Mann heranzuwachsen, der sein Potenzial ausschöpfte.

				Sie erreichten die William-Clark-Highschool und stellten den Wagen auf dem Parkplatz hinter der Schule ab. Neben ihrem Job in der Meriwether-Lewis-Grundschule arbeitete Grace Ahern gelegentlich als Teilzeitkraft in der Highschool, half dort am Abend bei den Vorbereitungen für das Mittagessen am nächsten Tag und hatte daher einen Zahlencode, um die Alarmanlage abzuschalten.

				Als sie die Lichter anschalteten, erwies sich, dass sie mit ihrer Vorhersage so total richtig lag wie die Seherin Kassandra und so schnell zu furchtlosem Handeln bereit war wie die Göttin Diana auf der Jagd. Eine schlimmere Plage als Kakerlaken suchte diese Küche heim – mehr von diesen widerwärtigen Säcken hingen von der Decke. Da sie bereits ein Team mit stillschweigend verteilten Aufgaben waren, arbeiteten die vier zusammen, um einen weiteren Brand zur Ausrottung dieses Ungeziefers anzufachen.

				Absolut prachtvoll!

			

		

	
		
			
				

				57.

				Die Plasmabildschirme sind im Bienenstock an viel zu vielen Orten angebracht. Unverhältnismäßige Sorgfalt wurde darauf verwandt zu gewährleisten, dass Victor der Unbefleckte innerhalb eines angemessenen Zeitraums über Entwicklungen informiert werden kann. Wenn die finanziellen Mittel unbegrenzt sind, macht sich oft ein Hang zum Überflüssigen bemerkbar, und das hier ist mit Sicherheit ein Beispiel dafür, wie weit man beim Entwurf kritischer Systeme über ein vernünftiges Maß hinausgehen kann. Es ist geradezu absurd. Die Bildschirme sind überall. Sie sind allgegenwärtig. Er wünscht lediglich zu wandeln und zu denken, den erquickenden Fluten von brillanten Ideen, Theorien und Analysen zu gestatten, durch seinen einzigartigen Geist zu strömen. Aber wohin er sich auch wendet – überall ist ein Plasmabildschirm, der ihn mit seinem Dreiklang zur Warnung verhöhnt. Diese Bildschirme sind ihm ein extremes Ärgernis.

				Keine der Neuigkeiten hat auch nur die geringste Tragweite, die üblichen Stechmücken, die den Weg der kommunitaristischen Kriegsmaschine kreuzen. Die Baumeister, die in der Meriwether-Lewis-Schule in Kokons heranreifen, melden ihre Fortschritte nicht mehr. Dabei handelt es sich jedoch nicht um ein Problem, das auf die Baumeister zurückzuführen ist, sondern um eine weitere Fehlfunktion dieser Überwachungsgeräte, die schlimmer sind als überschüssige Regierungsbestände, nämlich überschüssige Regierungsbestände made in China.

				Und jetzt haben die Kommunitaristen, die zu dem Rundfunksender geschickt worden sind, um ihn zurückzuerobern, ebenfalls aufgehört, ihren Standort zu senden. Natürlich liegt das Problem nicht bei den Kommunitaristen, denn sie sind eine unaufhaltsame Macht, perfekt entworfen und produziert. Jedes Problem liegt am Empfang hier; die keineswegs zufriedenstellenden, in China fabrizierten Überwachungsgeräte versagen schon wieder, zweifellos durch Sabotageakte missmutiger Arbeiter in Shanghai oder Shenyang oder Guangzhou, die nicht der Meinung sind, sie sollten für zwei Dollar am Tag arbeiten, und die ihre Wut an wildfremden Menschen in weiter Ferne auslassen, nämlich an denen, die ihre Produkte benutzen. Das wiederum liegt an den idiotischen menschlichen Wirtschaftssystemen.

				Die Antwort auf jede kleine Panne ist dieselbe, und Victor zieht weiter, ohne sie zu wiederholen, da die Kommunitaristen zu jedem Zeitpunkt nach der Direktive vorgehen: Das Hauptprogramm zu Strategien und Taktiken befragen, die angemessenen Abhilfemaßnahmen ergreifen und ohne jede Verzögerung zügig weitermachen.

				Unter der praktisch unbegrenzten Anzahl der Probleme mit Menschen ist eines der schlimmsten, welche Wirtschaftssysteme sie erschaffen. Ob Kapitalismus oder Kommunismus oder irgendetwas dazwischen – sie alle weisen grobe Unzulänglichkeiten auf, und das in erster Linie aus demselben Grund: Jedes System ist auf Arbeiter angewiesen, die erwarten, in der einen oder anderen Form für ihre Arbeit entlohnt zu werden.

				Das ist bei Kommunitaristen nicht der Fall. Sie brauchen kein Geld, um ins Kino zu gehen oder ein Konzert zu besuchen oder um den neuesten Roman des derzeitigen Lieblings der Literaturkritiker zu erwerben. Sie haben kein Interesse an solchen Dingen. Sie brauchen kein Geld für Autos oder für neue Kleidung, weil sie sich einfach nehmen, was sie brauchen. Und sie werden nicht weiterhin Dinge brauchen und sie bis in alle Ewigkeit unersättlich konsumieren, weil sie am Ende alle auf einmal tot umfallen. Das ist ein perfektes Wirtschaftssystem. 

				Zhonghua Renmin Gongheguo. »Die Volksrepublik China«. Das Problem kann man schon im Namen des Landes sehen: Volk.

				Ein weiterer Plasmabildschirm lässt seine Dreiklangwarnung ertönen, und diesmal informiert die Meldung Victor darüber, dass die heranreifenden Baumeister im Haus von Reverend Kelsey Fortis schon vor Stunden aufgehört haben zu senden. Ihr Schweigen ist erst jetzt von dem Überwachungssystem bemerkt worden.

				Er zöge es vor, sich wieder auf die unteren Ebenen dieser Anlage hinabzubegeben, die nicht seiner Arbeit dienen, in den Frieden von Korridoren und Räumen, die frei von Plasmabildschirmen sind. Aber da dort unten keine Kommunitaristen sind, die für ihn sorgen, muss er hierbleiben, insbesondere jetzt. Nachdem er mit diesen nicht endenden Berichten über Probleme geplagt worden ist, die keine Probleme sind, nur Irrtümer bei der Überwachung, braucht er vielleicht mehr Fürsorge als sonst.

				Als Victor um eine weitere Ecke biegt, erwartet ihn der dreibeinige Tisch. Darauf steht eine Flasche kaltes Wasser. Neben der Flasche steht ein lavendelfarbenes Schälchen. In dem Schälchen liegen zwei terrakottafarbene Kapseln und eine zitronengelbe Tablette von der Größe eines Zehncentstücks bereit.

				Es überrascht ihn, dass ihm diese Dinge vorgesetzt werden, nachdem er gerade erst die schimmernde rote Kapsel und die weiße Tablette genommen hat, die in einem gelben Schälchen für ihn bereitgestellt worden waren. Aber er muss sie natürlich brauchen. 

				Nicht nur seine Lebenszeichen, sondern auch seine Gehirnströme – Alpha-, Beta-, Delta- und Theta-Wellen – und eine Anzahl von Hormonspiegeln werden Tag und Nacht mit größter Genauigkeit telemetrisch überwacht. Damit ihm die volle Leistung seiner unerhörten Intelligenz rund um die Uhr zur Verfügung steht, hat er eine brillante Formel aus natürlichen Substanzen – Kräutern, exotischen Gewürzen, gemahlenen Wurzeln, ultragereinigten Mineralien – und einem breiten Spektrum von Pharmazeutika in einer vorzüglich abgemessenen Dosierung entwickelt, die ihm vorgesetzt wird, sowie die telemetrischen Daten einen Hinweis darauf geben, dass er sie benötigt.

				Das Wasser in der Flasche ist kalt, ja, das schon, aber es scheint Victor weniger kalt zu sein, als es sein sollte. Für terrakottafarbene Kapseln und eine zitronengelbe Tablette ist ein lavendelfarbenes Schälchen nicht ganz angemessen. Andererseits hat er noch nie terrakottafarbene und zitronengelbe Stimulanzien gleichzeitig gebraucht, und daher waren die Kommunitaristen, die darauf programmiert sind, für ihn zu sorgen, gezwungen zu improvisieren. Und schließlich haben sie kein Interesse an Design oder Kunst.

				Er schluckt, was für ihn bereitgestellt worden ist. Als Klon des grandiosen Victor Frankenstein, zu größerer Brillanz gezüchtet als sein Namensvetter und aus eigener Kraft noch mehr veredelt, ist er zu keinem Irrtum fähig. Daher besitzen auch die Kommunitaristen, seine Geschöpfe, nicht die Fähigkeit zu irren.

				Nachdem er ein paar Minuten lang weitergelaufen ist, beginnt Victor sich so wohl zu fühlen wie schon seit Stunden nicht mehr. Die Gewässer seines Geistes sind klarer und tiefer und faszinierend viel kälter, als sie es jemals zuvor gewesen sind. Sie funkeln von Gedanken, mit denen sich kein Mensch oder Klon jemals zuvor getragen hat, großen Schwärmen von Ideen, die wie silberne Fische in verblüffenden Mustern und im Überfluss hintereinander herflitzen.

				Die Plasmabildschirme verstummen eine Zeit lang, doch dann lässt einer seinen Dreiklang ertönen, und über ihn läuft die Nachricht, dass der Geldgeber seinen Besuch abgesagt hat. Er war geschäftlich in Denver, von wo aus er mit seiner Entourage in einem sicheren Haus in Billings untergetaucht ist. Von dort aus sollte er im Morgengrauen heimlich in den Bienenstock kommen, per Hubschrauber oder mit einem Landroverkonvoi, falls der Hubschrauber aufgrund des Wetters ausscheidet. Ihn erwartet eine geführte Besichtigung dieser Einrichtung. Er wird stattdessen nach Denver zurückkehren und aufgrund der Übertragung von KBOW seine Pläne für einen Besuch aufgeben, denn er behauptet, diese Durchsage werde von Menschen außerhalb von Rainbow Falls aufgezeichnet und auf zahlreiche Sites im Internet hochgeladen. 

				Victor hat einen unvergesslichen Empfang für den Geldgeber geplant, und er ist nicht erfreut über diese absurde und feige Reaktion auf ein Problem, das sich leicht lösen lässt. Kommunitaristen ergreifen bereits die angemessenen Abhilfemaßnahmen und machen ohne Verzögerung zügig weiter. Der Geldgeber ist jedoch bloß ein Mensch, und obwohl er wohlhabend und einflussreich ist, neigt er zu Fehleinschätzungen. Wenn KBOW eingenommen und das Personal durch Kommunitaristen ersetzt wird, werden sie unverzüglich eine Entschuldigung für die Falschmeldung senden, den Schabernack, den ein paar Mitarbeiter verbrochen haben. Die Öffentlichkeit ist leicht entflammbar, aber sie lässt sich ebenso leicht in einem trügerischen Gefühl von Sicherheit wiegen. Mit der Zeit wird der Geldgeber seinen Irrtum einsehen, auch wenn er ihn niemals zugeben wird, und er wird noch entgegenkommender sein als bisher.

				Da Victor der Unbefleckte alle Erinnerungen des ursprünglichen Victor hat, hat er schon viele von der Sorte gekannt, zu der der Geldgeber zählt. Ihre Gelüste und ihre Verdorbenheit haben sie miteinander gemeinsam. Ihr Verhalten ist vorhersehbar.

				Alles, absolut alles, wird gut sein in dieser Welt Victors des Unbefleckten.

			

		

	
		
			
				

				58.

				Rusty Billingham rannte mitten auf der Straße um sein Leben, direkt in den windgepeitschten Schnee hinein, der inzwischen so eisig war, dass die Flocken größtenteils nicht an seinem Gesicht kleben blieben und schmolzen, sondern wie Sandkörner davon abprallten. Mehrfach blickte er auf den Trailblazer zurück und erwartete, dass dieser rückwärts aus der Hecke herausfuhr oder bereits hinter ihm her war, von etwas gefahren, worüber niemand einen Song geschrieben hätte, zumindest keinen Song von der Sorte, die Rusty schrieb. Aber das Geländefahrzeug rührte sich nicht vom Fleck, und er sagte sich, die blonde Teufelin bräuchte vielleicht eine Weile, um all diese Menschen zu verdauen.

				Das musste der verrückteste Gedanke sein, der ihm jemals durch den Kopf gegangen war, aber er wusste, dass ihn seine Augen nicht getäuscht hatten. Fakten waren Fakten, und sie passten so zusammen, wie sie es taten, nicht so, wie man es sich wünschte. Es gab eine unbestreitbar richtige Methode, perfekte Schwalbenschwanzverbindungen für eine Kommode herzustellen, und es ließ sich nicht bestreiten, dass die Blondine nicht wirklich eine Frau war, sondern irgendeine neue Form von gefräßigem Raubtier. Filme richteten einen darauf ab, an Aliens zu denken. Vielleicht war es das, was sie war, aber im Moment spielte es keine Rolle, was sie war. Was dagegen eine Rolle spielte, war, ob sich noch mehr von ihrer Sorte in der Nähe aufhielten, und wenn ja, wie viele.

				Eine Salve von Schüssen aus einem Haus auf der linken Straßenseite beantwortete seine Frage teilweise. Das Schnellfeuer der halbautomatischen Waffe zerschmetterte eine Fensterscheibe im ersten Stock, und Glas flog auf die Schneedecke des Vordachs über der Veranda. Niemand schrie dort oben, aber durch den Teil des Raumes, den Rusty sehen konnte, schwärmten aberwitzige Schatten. Nicht mehr als zwei Schüsse, die der ersten Salve folgten, gaben einen Hinweis darauf, dass entweder der Schütze oder die Zielscheibe seinem Gegenüber unterlegen war, wobei Letzteres unwahrscheinlich schien.

				Rusty war gut in Form; er hatte sich nach dem Krieg fit gehalten, und er konnte eine Meile rennen und dabei so entspannt und gleichmäßig atmen, als durchquerte er lediglich ein Zimmer. Aber jetzt rang er keuchend nach Luft, und sein Herz hämmerte, als hätte er einen halben Marathonlauf hinter sich gebracht. Er wollte leben, aber er wollte auch, dass Corrina am Leben blieb, und was das Uhrwerk seiner Furcht bis zum Anschlag aufzog, war der Gedanke, sie möglicherweise zu verlieren.

				Von Westen her ertönte ein weiterer Schrei, ein gutes Stück entfernt und zu schwach, um ihn zu orten. Dann mehr als nur ein Schrei, drei oder vier, irgendwo von Osten her, vielleicht aus der Parallelstraße. Als Rusty die nächste Kreuzung erreichte, rasten zwei große Schäferhunde so lautlos wie Geisterhunde durch die Querstraße. Ihr Schrecken war zu groß, als dass sie hätten bellen können, und sie flohen vor etwas, womit es nicht einmal Hunde von ihrer Größe und ihrem legendären Mut aufzunehmen wagten. 

				Als er kurz nach den Hunden über die Kreuzung rannte, sah Rusty weit im Osten etwas am Himmel pulsieren. Anfangs war es nur ein mattes gelbes Licht, aber plötzlich wurde es heller und färbte sich orange. Es war kein Mutterschiff, das mit weiteren Elitesoldaten wie dem herabsank, der den Trailblazer angegriffen hatte, ja überhaupt kein Objekt, sondern ein Feuer, das von der tiefen Wolkendecke und dem fallenden Schnee reflektiert wurde. Etwas brannte dort drüben. Danach zu urteilen, wie sich der Schein ausbreitete, musste es ein großes Gebäude sein.

				Gerade eben war er noch an einem Abend, der wie jeder andere war, durch den Schnee nach Hause gelaufen, und im nächsten Moment standen die Höllentore offen, und die Welt war voller Dämonen. Er wusste, dass andere Orte Höllen und potenzielle Höllen waren, aber doch nicht Montana! Anderswo auf der Welt war Wahnsinn in tausend Spielarten an der Tagesordnung, aber doch nicht hier.

				Corrina Ringwald wohnte im vorletzten Haus dieses Straßenzugs auf der rechten Seite. Man brauchte es sich bloß anzusehen: nicht herrschaftlich und doch schön, mit Liebe und Sorgfalt erbaut und mit Stolz instandgehalten, nicht nur ein Haus, sondern ein Zuhause, wie geschaffen für Liebe und Familie. Kein Haus, in dem ein Norman Bates oder Charles Manson leben würde, kein Haus, in dem jemals Böses geschehen sollte, doch es konnte passieren. Man musste immer daran denken, dass üble Dinge passieren konnten.

				Das Licht auf der Veranda brannte, bernsteinfarbene Scheiben in einer kupfernen Lampe, ihre Einladung, die ihm galt. Sie hatte für sie beide ein Abendessen zubereitet. Er hörte Musik aus dem Haus dringen, Rod Stewart, der »Someone to Watch over Me« sang. Rusty läutete und drückte noch einmal auf die Klingel, ohne zu warten, bis das erste Läuten verklungen war. Plötzlich fragte er sich, was er tun würde, wenn es nicht Corrina war, die ihm die Tür öffnete, wenn es noch so eine wie die Blondine in dem blauen Morgenmantel war. Er wich erst einen Schritt zurück, dann einen zweiten, und ihm graute davor, dass er zu spät gekommen war.

				Corrina öffnete ihm die Tür. Rusty war noch nie in seinem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen. Sie stand entspannt und lächelnd da. Die Musik verhinderte, dass sie die Geräusche des Tumults hörte, der sich draußen zuspitzte.

				Als sie die Tür öffnete, sagte sie: »Unser Tagesgericht ist heute Schmorbraten ...« Sie sah ihm auf den ersten Blick an, dass etwas nicht stimmte, und ihr Lächeln erstarb. »Was ist los? Was ist passiert?«

				Rusty blickte auf die Straße zurück. Sie war menschenleer. Für den Moment.

				Er zog seine Stiefel nicht aus, sondern griff nach ihrer Hand, trat ein, machte die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Er schaltete das Licht auf der Veranda und die Deckenlampe in der Diele aus. »Schalte die Lichter aus. In jedem Raum. Dann könnten sie glauben, hier ist niemand. Vielleicht kommen sie dann nicht rein.«

				Bestürzt sagte sie: »Wer?«

				Er ging ins Wohnzimmer und löschte alle Lichter. »Erst das Licht, dann erkläre ich es dir.«

				»Rusty, du jagst mir Angst ein.«

				»Verdammt noch mal, es ist mein Ernst. Beeil dich!«

				Er erhob nie seine Stimme gegen sie. Sie kannte ihn zu gut, um es ihm übel zu nehmen, und lief eilig los, um zu tun, was er wollte.

				Rusty schaltete den CD-Player aus, bahnte sich einen Weg durch die Dunkelheit und blieb auf einer Seite von einem der Wohnzimmerfenster neben einem offenen Vorhang stehen, sodass er schräg auf die Straße nach Süden blickte, in die Richtung, aus der er gekommen war.

				Dort draußen war nichts zu sehen. Keine Fahrzeuge. Keine Frauen, die keine Frauen waren. Keine fliehenden Hunde.

				Corrina kehrte durch das dunkle Haus ins Wohnzimmer zurück. »Wo bist du?«

				»Hier«, sagte er und wies sie an, sich ihm gegenüber auf die andere Seite des Fensters zu stellen, damit keiner von ihnen vor dem Fenster stand.

				Er konnte sie als einen Schatten und ihr blasses Gesicht sehen, kaum angestrahlt durch das schwache Licht der Straßenbeleuchtung, das hereinströmte. 

				»Ich habe versucht, den Notruf zu wählen«, sagte sie. »Das Telefon funktioniert nicht.«

				»Behalte die Straße nach Norden im Auge. Ich kann den Süden recht gut sehen.«

				»Du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich jetzt Gänsehaut habe. Wonach halte ich Ausschau?«

				»Nach allem. Sag mir Bescheid, sowie du etwas siehst. Da war diese Frau, die auf der Straße gestanden hat. Sie stand einfach nur da, wie in Trance. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Genau das hat sie gesagt, ›Helfen Sie mir‹, und ich bin auf sie zugegangen. Diese Leute kamen in einem Trailblazer an, sie haben eine Fensterscheibe runtergefahren, um sie zu fragen, ob ihr etwas fehlt, und sie hat sie alle getötet.«

				»O mein Gott.«

				»Wenn ich näher gekommen wäre, hätte sie mich getötet.«

				»Sie hat sie erschossen?«, fragte Corrina. »Ist das wahr? Sie hat sie einfach erschossen?«

				Rusty schwirrte der Kopf, als er sich fragte, was er sonst noch tun sollte. »Meine Fußabdrücke im Schnee. Auf dem Gehweg und auf der Veranda. Vielleicht kommen sie nicht gleich, vielleicht bleibt uns genug Zeit, dass der Wind und der Schnee die Fußabdrücke auf dem Gehweg verwischen.«

				»Sie kommen? Wen meinst du damit? Du hast gerade noch von einer Frau gesprochen.«

				»Behalte die Straße im Auge. Wende den Blick nicht von der Straße ab. Es gibt mehr als eine. Sie töten überall in der ganzen Stadt Menschen. Draußen kann man es hören. Schreie. Schüsse. Weit drüben im Osten brennt etwas. Aber keine Sirenen heulen, niemand scheint sich darum zu kümmern, vielleicht weil es keine Feuerwehrmänner mehr gibt, die man verständigen kann.«

				»Rusty, über so etwas macht man keine Witze.«

				»Nein, es ist kein Witz.« Der Geruch nach Schmorbraten und Petersilienkartoffeln machte ihn auf eine weitere Gefahr aufmerksam. »Wenn sie hier reinkommen und alles für das Abendessen bereitsteht, werden sie wissen, dass wir im Haus sind. Ganz gleich, wo wir uns verstecken – sie werden uns suchen, bis sie uns finden. Hör zu, wir können uns hier nicht verkriechen. Unsere Chancen könnten am besten stehen, wenn wir in Bewegung bleiben, wie die Hunde, bis wir Hilfe finden können.«

				»Hunde?«

				»Ich habe noch nie Hunde gesehen, die derart verschreckt waren.«

				Sie sagte: »Da kommen Leute, sie gehen mitten auf der Straße.« 

				Rusty konnte sie von dort aus, wo er stand, nicht sehen, aber er machte sich keine Illusionen, dass Entsatz eingetroffen war. Es ging alles so schnell wie in einem Feuergefecht, abgesehen davon, dass dieser Feind keine Waffen brauchte und Rusty keine hatte. »Wie viele?«

				»Acht. Sie sind eigenartig.«

				»Inwiefern eigenartig?«

				»Sie gehen jeweils zu zweit nebeneinander her und blicken starr vor sich hin, und es ist fast so, als marschierten sie. Fünf Frauen, drei Männer. Keiner von ihnen trägt Winterkleidung.«

				Rusty beugte sich vor und wagte es, sein Gesicht nah genug an die Scheibe zu bringen, um nach Norden zu schauen.

				Corrina sagte: »Wer sind die? Sind die Schauspieler oder so was? So, wie die aussehen.«

				Er lehnte sich wieder zurück, und sein Herz hämmerte so heftig wie zuvor, als er über die Straße gerannt war. »Das sind keine Menschen. Sie ... verändern sich. Ich weiß nicht, was zum Teufel sie sind.«

				Etwas, was sie im Benehmen der acht sah, verstörte Corrina derart, dass sie seine merkwürdige Behauptung nicht in Frage stellte.

				»Komm«, sagte er, »mach schnell, wir müssen von hier verschwinden, durch die Hintertür.«

				Als sie hinter ihm die Diele betrat, riss Corrina die Tür des Kleiderschranks auf und sagte: »Ich brauche einen Mantel und Stiefel.«

				»Schnapp dir einen Mantel. Für Stiefel bleibt uns keine Zeit.«

				Sie zog den Mantel über, während sie dem Flur zur Rückseite des Hauses folgten.

				Rusty ging voraus. Als er die Schwelle in die dunkle Küche überquerte, sah er eine Gestalt, die sich auf der Veranda hinter dem Haus herumtrieb, ein gerade noch erkennbares Gesicht am Fenster. Er wich in den Flur zurück und zog Corrina mit sich. »Da draußen steht schon einer.«

				Als sie dem Flur zur Diele folgten, läutete es an der Tür. Eines der Dinger musste auf der Veranda vor dem Haus stehen.

				»Nach oben«, flüsterte er und hielt sie an der Hand, um zu verhindern, dass sie hinfiel, falls sie auf der unbeleuchteten Treppe den Halt verlor.

			

		

	
		
			
				

				59.

				Im Haus der Snyders fanden Polizeichef Rafael Jarmillo und der ihm ebenbürtige Kommunitarist Deputy Kurt Nevis den Hauptgeschäftsführer des Senders KBOW, Warren Snyder, auf einem Sessel in seinem Wohnzimmer vor. Judy Snyder, die Ehefrau, und ihr neunzehnjähriger Sohn Andrew saßen auf dem Sofa. Sie saßen still, weil ihnen gesagt worden war, sie sollten stillsitzen, doch ihre Augen zuckten vor Entsetzen. Sie hätten längst abgeholt und fortgebracht werden sollen, damit sie in einem der Lagerhäuser von einem Baumeister gestaltet wurden. Aber sie waren noch hier. Der Sohn schien auf das Sofa uriniert zu haben.

				Judy Snyders Replikantin war hier zurückgelassen worden, um diese drei zu überwachen, aber sie war nicht bei ihnen. Jarmillo und Nevis fanden sie nackt in der Küche vor.

				Die unbekleidete Replikantin war neben einem Eimer mit einer Reinigungslösung, die nach Kiefernnadeln duftete, auf alle viere gegangen und schrubbte mit einer Bürste und diversen Schwämmen den Fußboden. Sie blickte nicht zu ihnen auf, sondern konzentrierte sich weiterhin auf die Bodenfliesen.

				»Was tust du da?«, fragte Jarmillo.

				Sie sagte: »In diesem Haus hat keine Reinlichkeit geherrscht. Wo keine Reinlichkeit herrscht, da kann auch keine Ordnung herrschen. Sie haben eine Katze. Sie haart genug für ein Dutzend Katzen. Überall Katzenhaare, Katzenhaare, Katzenhaare. Ich bin froh, dass wir auch alle Katzen töten. Ich habe gefegt und gefegt, und endlich waren keine Haare mehr da, aber im oberen Stockwerk habe ich noch nicht nachgesehen. Ich bin sicher, dass es dort grässlich aussieht. Das Katzenklo habe ich in den Abfall geworfen, es war ekelhaft. Aber die Katzenhaare und das Katzenklo waren noch lange nicht alles. Die Arbeitsflächen in der Küche mussten geschrubbt werden. Vor allem das Silikon. Das Silikon war total verdreckt. Und erst der Kühlschrank. Und jetzt diese Böden. Für diese Böden werde ich noch Stunden brauchen. Vor allem für die Fugen.«

				»Warum bist du nackt?«, fragte Jarmillo.

				»Mir ist aufgefallen, dass meine Kleidungsstücke zerknittert waren. Das hat mich wirklich gestört. Ich musste andauernd an meine zerknitterten Kleidungsstücke denken. Es ging so weit, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, also habe ich sie ausgezogen und sie gebügelt, und als sie perfekt gebügelt waren, habe ich sie wieder angezogen. Aber wisst ihr, was dann passiert ist? Ich habe kaum etwas getan, nur ein bisschen weitergefegt, und ich konnte schon wieder die ersten Knitterfalten sehen. Ich musste mich ausziehen und die Sachen bügeln, und dann waren sie wieder faltig, also habe ich sie ausgezogen und sie gebügelt und sie nicht wieder angezogen, sondern sie einfach nur aufgehängt, damit sie knitterfrei bleiben.«

				»Hat Warren Ersatzschlüssel für das Funkhaus? Wo bewahrt er sie auf?«

				Während sie die Fugen zwischen den Bodenfliesen energisch schrubbte, sagte Kommunitaristin Judy: »Ich weiß es nicht. Ich habe keinen Download der Erinnerungen von dem blöden Miststück vorgenommen. Das war nicht nötig, weil ich nicht als das blöde Miststück durchgehen musste, außer als ich ihrem bescheuerten Sohn eine Falle gestellt habe, damit sein Replikant ihn sich vornehmen kann.«

				Jarmillo kehrte ins Wohnzimmer zurück, während Deputy Nevis dablieb, um Judy zuzusehen, wie sie den Boden schrubbte.

				»Warren«, sagte der Polizeichef zu dem Hauptgeschäftsführer von KBOW, »haben Sie Ersatzschlüssel für das Funkhaus?«

				Warren Snyders Mund zitterte, doch er antwortete nicht.

				»Sie können es nicht vermeiden, mir zu antworten«, sagte Jarmillo. »Sie haben nicht den Willen, sich zu widersetzen.«

				Stockend sagte ihm Warren, wo er die Schlüssel finden konnte. Sie lagen in einer Küchenschublade mit allerlei nützlichem Krimskrams.

				Als Polizeichef Jarmillo in die Küche zurückkehrte, war Deputy Nevis auf allen vieren und benutzte einen Schwamm, um Judy beim Säubern der Böden zu helfen.

				»Was tust du da?«, fragte Jarmillo.

				»Effizienz ist die einzige Tugend«, sagte Nevis. »Die einzige Sünde ist Ineffizienz. In einer unordentlichen Umgebung ist Effizienz nicht möglich.«

				»Ja, aber das ist nicht deine Umgebung. Steh auf und komm mit mir.« 

				Die Schublade mit dem Krimskrams enthielt zahlreiche Schlüssel. Zum Glück waren sie mit Etiketten versehen, wenn die Beschriftung auch nicht konsequent war. Innerhalb von neunundvierzig Sekunden fand der Polizeichef die Schlüssel zum Funkhaus. In einer aufgeräumten Schublade hätte er sie binnen einer Sekunde herausgegriffen. Er war in Versuchung, hier Ordnung zu schaffen, aber dann schloss er die Schublade.

				Deputy Kurt Nevis, der Polizeichef Jarmillo als Kommunitarist in jeder Hinsicht gleichgestellt war, beschloss, ihn nicht zum Sender zu begleiten, sondern im Haus der Snyders zu bleiben, um die Sockelleisten zu schrubben. Ihm war aufgefallen, dass sie dringend seiner Aufmerksamkeit bedurften.

			

		

	
		
			
				

				60.

				Als Deucalion vom Parkplatz der St. Bartholomew’s Abbey fuhr und im selben Moment in die Auffahrt zum Haus der Samples’ einbog, erwartete ihn Carson O’Connor. Sie hielt ihn vom Aussteigen ab und sprach durch die offene Tür mit ihm.

				»Wir haben nur drei neue Kinder hier. Michael sorgt für ihre Unterhaltung. Die große Neuigkeit kommt vom Rundfunksender. Es ist zu einem gescheiterten Angriff auf das Funkhaus gekommen. Sie haben einen FBI-Agenten gemeinsam mit Mason Morrell auf Sendung, einen Typen, der Frost heißt. Und sie sagen, sie hätten einen von Victors neuem Volk dort, er sei auf unsere Seite übergelaufen.«

				In Deucalions Augen pulsierte das Licht eines anderen Ortes, einer anderen Zeit. 

				Sie erinnerte sich daran, wie sie diese Augen in New Orleans das erste Mal gesehen hatte, in Bobby Allwines Wohnung, wo alles schwarz war – der Fußboden, die Wände, die Decke, die Einrichtung. Damals hatte sie sich sehr vor Deucalion in Acht genommen, aber gefürchtet hatte sie sich nicht vor ihm, weil sie niemals jemandem die Genugtuung gönnen würde, sie durch Furcht zu beherrschen. In ihren Argwohn hinein hatte er gesagt: »Ich bin nicht mehr das Monster. Ich bin Ihre größte Chance.« In dem Punkt hatte er recht gehabt, und seine Worte entsprachen immer noch der Wahrheit.

				Als er jetzt vom Fahrersitz des Lieferwagens aus auf sie hinunterblickte, sagte er: »Der Moment ist gekommen, Carson. Wir bereiten der Sache nun ein Ende, bereiten ihm ein Ende. Ich habe gute ... Gründe zu glauben, dass heute sein letzter Tag ist. Und nur für den Fall, dass er mich oder dich und Michael oder uns alle mitreißt, während wir ihn ausschalten – es war mir eine Ehre, euch beide zu kennen und euer Freund und Verbündeter zu sein.«

				Sie streckte beide Arme nach oben und nahm eine seiner riesigen Hände zwischen ihre. Anfangs bekam sie keinen Ton heraus und konnte sich nur an ihm festhalten. Aber dann sagte sie: »Du wirst nicht sterben.«

				»Mein Tod ist schon lange überfällig. Jeder Mensch trägt den Tod bereits bei seiner Geburt in sich, aber ich bin aus Toten entstanden und fürchte mein Ende nicht. Ich liebe diese Welt und ihre Schönheit, aber es könnte nichts Besseres geben, als zu ihrer Verteidigung zu sterben.«

				»Selbst wenn du stirbst«, sagte sie, »wirst du nicht für immer sterben.«

				Er lächelte, das Licht pulsierte in seinen Augen, und er sagte: »Gib Scout einen Kuss von mir.«

				Als sie zurücktrat, zog er die Tür zu. Sie beobachtete, wie der Lieferwagen in einem Halbkreis fuhr – und verschwand.

				Als er von der Auffahrt vor dem Haus der Samples’ eintraf, fuhr der Lieferwagen über ein paar Tote, die auf dem Parkplatz von KBOW lagen. Natürlich waren es keine Männer, sondern Angehörige von Victors neuester Rasse, die auf einen weitaus besser bewaffneten Widerstand getroffen waren, als sie je hätten erwarten können.

				Sowie er aus dem Lieferwagen stieg, wurde Deucalion klar, dass diese Angreifer noch nicht lange tot waren, sondern erst seit wenigen Minuten. Diejenigen, über die er nicht gefahren war, waren nur von einer dünnen Schicht Neuschnee bedeckt.

				Er ging um eine Leiche herum und betrat zugleich das Studio des Tontechnikers im Funkhaus. »Sie haben einen von ihnen gefangen genommen?«

				Ralph Nettles blickte von dem Mischpult auf, nicht etwa erstaunt, sondern eher mit einem Ausdruck, der besagte: Was hat dich so lange aufgehalten? »Nicht ich«, sagte er. »Ein missmutiger alter Kauz. Er ist mit dem Replikanten eines Bullen namens Barry Bozeman in Sammys Büro.«

			

		

	
		
			
				

				61.

				Als Rusty Billingham mit Corrina das obere Ende der dunklen Treppe erreichte, läutete die Türglocke wieder. Unter normalen Umständen war dieses Glockenspiel wohltuend anzuhören, zwei Takte von etwas Klassischem, vielleicht aus einem Stück von Beethoven, aber jetzt klang jeder Ton eisig und unheilvoll und ließ sein Inneres vibrieren, als sei seine Wirbelsäule eine Röhrenglocke. Den Klingelknopf eines dunklen Hauses zweimal schnell hintereinander zu drücken erschien ihm wie Spott, wenn nicht gar Hohn. Damit wollten sie sagen: Wir wissen, dass ihr da drinnen seid. Wenn ihr nicht zum Spielen rauskommt, dann kommen wir eben rein.

				Es gab Fenster, die auf die hintere und auf die vordere Veranda gingen. Aber auf jeder von beiden stand einer dieser Killer, was auch immer sie sein mochten. Es gab keinen Weg nach draußen, nur höher hinauf.

				»Du hast einen Dachboden?«, fragte Rusty.

				»Ja, aber ...«

				»Wo ist der Eingang?«

				»Im Ankleidezimmer.«

				Glas zersplitterte. Das Geräusch schien vom hinteren Ende des Hauses zu kommen.

				»Zeig mir den Weg«, sagte Rusty. »Mach schnell.«

				Er war nur einmal im ersten Stock ihres Hauses gewesen, auf einer Führung vor dem Abendessen; jeder von beiden hatte ein Glas guten Rotwein in der Hand gehalten, der Abend war äußerst angenehm, und die Welt war damals so normal gewesen. Sie kannte das Haus besser als er und führte ihn im Dunkeln, das kaum aufgehellt wurde von dem nächtlichen Licht, das von draußen durch die Scheiben fiel, durch einen Flur, eine Tür und ihr Schlafzimmer in das kleine Ankleidezimmer dahinter.

				Während im unteren Stockwerk mehr Glas zersplitterte, schloss Rusty die Tür hinter ihnen und tastete nach dem Lichtschalter. Von einer Klappe in der Decke hing eine Zugschnur. Er zog daran, und die Klappe schwang an strapazierfähigen Federn hinunter, mitsamt der zusammengeklappten Leiter, die an ihr befestigt war.

				Corrina sagte: »Aber vom Dachboden führt kein anderer Weg hinaus. Dort werden sie uns in die Enge treiben.«

				Er klappte die Leiter auseinander und sagte: »Ich steige nicht rauf. Nur du.« Er löste den einfachen Knoten, mit dem die Zugschnur an einem Ring an der Klappe befestigt war. »Dann werde ich sie ablenken. Sie wissen nicht unbedingt, dass ich nicht allein im Haus bin. Wenn sie mich kriegen, werden sie weniger gründlich weitersuchen.«

				»Nein. Das kann ich nicht zulassen.«

				Er flüsterte: »Es wäre doch Blödsinn, wenn wir beide sterben.« Er packte sie an beiden Schultern und küsste sie, wie er sie in ihrer entschlossen platonischen Romanze noch nie zuvor geküsst hatte. Dann sagte er: »Geh. Geh!« 

				Sie stieg in die Dunkelheit hinauf.

				Als sie das obere Ende erreichte, rief er ihr leise nach: »Verhalte dich ruhig.«

				Sie drehte sich um, und als sie hinunterblickte, war ihr Gesicht so blass wie eine Scheibe ungesäuertes Brot. »Bis ... wann?«

				»Bis ich zurückkomme, um dich zu holen.«

				Sie fragte nicht, was sie tun sollte, wenn er nie zurückkam. Wenn sie gefragt hätte, hätte er keine Antwort parat gehabt.

				Als Rusty die Leiter zusammenklappte, schwang sie nach oben, und die Klappe schloss sich mit einem dumpfen Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ und Corrina auf dem Dachboden einsperrte. Er stopfte die Zugschnur, die er von dem Ring gelöst hatte, auf ein Regalbrett über ihrer Kleiderstange.

				Nachdem er das Licht im Ankleidezimmer ausgeschaltet hatte, lauschte er, ob sich im Schlafzimmer etwas tat. Alles war stumm, doch er wusste, dass es die Stille von etwas sein konnte, was sein Auftauchen erwartete.

				Er stieß die Tür behutsam auf. Bis auf zwei rechteckige Fenster, die in dem schneeverschleierten Schimmer der Straßenlaternen kaum zu sehen waren, herrschte tiefe Schwärze im Schlafzimmer.

				Er trat ein und konnte nach einem Moment die offene Tür zum oberen Flur erkennen, die eine Spur weniger dunkel war als die schwarze Wand, in die sie eingelassen war.

				Wenn ihn hier etwas von der Art der Blondine in dem blauen Morgenmantel erwartet hätte, dann hätte es ihn bereits angegriffen. Er erinnerte sich lebhaft an die Geschwindigkeit einer hervorschießenden Schlange, mit der sie sich auf die Menschen in dem Trailblazer gestürzt hatte. 

				Vorgebeugt und mit tief vor sich ausgestreckten Händen, um nach Möbelstücken zu tasten, die ihm im Weg stehen könnten, schlich Rusty langsam auf die offene Tür zu. Er musste sich so weit wie möglich von Corrinas Schlafzimmer entfernen, ehe er Aufmerksamkeit auf sich zog und sie von Corrina ablenkte. Er tastete sich an einem Sessel und an einer hohen Kommode vorbei und erreichte lautlos die offene Tür.

				Sein Mund war so trocken wie eine Salzlecke. Magensäure brannte in seiner Kehle wie seit dem Krieg nicht mehr.

				Einen Moment lang blieb er im Türrahmen stehen. Die tiefe Stille, in der sich kein Hauch regte, wies darauf hin, dass die Killer das Haus entweder noch nicht betreten oder es schon wieder verlassen hatten.

				Er ging nur zwei Schritte weit in den oberen Flur hinein und blieb wieder stehen, um zu lauschen. Hier gab es keine Fenster. Schummeriges Licht fiel durch die Fenster in der Diele und ein Fenster auf dem Treppenabsatz unter ihm, doch nichts war zu sehen.

				Stille. Stille. Ein fernes Klirren. Er glaubte, das Geräusch sei aus dem unteren Stockwerk gekommen. Es klirrte wieder. Er hatte sich geirrt. Nicht von unten. Es kam vom hinteren Ende des pechschwarzen Flurs, in dem er stand. Erneutes Geklirr. Diesmal konnte er den Ursprung des Geräuschs besser bestimmen: links von ihm, eine Armlänge entfernt.

			

		

	
		
			
				

				62.

				Nummy O’Bannon hörte manchmal Radio, aber er war noch nie da gewesen, wo sie es machten. Da waren keine von den Musikern oder Sängern, die er erwartet hatte. Bei den Räumen handelte es sich vorwiegend um Büros, abgesehen von der Raumschiff-Kontrollzentrale, in der Mr Ralph Nettles arbeitete, und die Schreibtische waren alle mit Zeug vollgepackt und überhaupt nicht ordentlich.

				Mr Lyss wachte in einem dieser Büros über das kaputte Monster, die Boze-Kopie, und Nummy wachte über die beiden. Er befürchtete, der falsche Boze würde jetzt, da es hier kein Klavier gab, auf dem er spielen konnte, wieder anfangen, die üblichen widerlichen Sachen zu machen, die Monster nun mal taten, und daher behielt er das Ding im Auge. Er behielt auch Mr Lyss im Auge, weil der alte Mann ständig etwas Interessantes tat, selbst wenn es nichts war, was Großmama gutgeheißen hätte.

				Ein paar Minuten lang ging es so ruhig zu wie seit dem Moment nicht mehr, als Nummy Mr Lyss begegnet war, und dann geschah etwas, was alles andere, was an diesem ganzen seltsamen Tag passiert war, in den Schatten stellte. Tatsächlich war dieses Ereignis das zweitwichtigste in Nummys Leben; das wichtigste Ereignis war, als Großmama gestorben und er allein zurückgeblieben war.

				Ein Mann betrat den Raum, der größte Mann, den Nummy jemals gesehen hatte, nicht dick, sondern hochgewachsen und mit einer Menge Muskeln bepackt, die man erkennen konnte, obwohl er einen Umhang mit Kapuze trug. Er war größer als Buster Steelhammer, der Catcher, und seine Hände waren so groß, dass er es vielleicht geschafft hätte, Äpfel verschwinden zu lassen, wie ein Zauberer Münzen verschwinden lässt. Eine Gesichtshälfte war tätowiert, aber das, was ihn zu dem Zweitwichtigsten machte, was Nummy jemals zugestoßen war, waren seine Augen.

				Als der Riese Nummy ansah, bewegte sich Licht durch seine Augen, so ähnlich wie das bewegliche Licht der Maschine im Krankenhaus, das auf dem Bildschirm herumtanzte und Großmamas Herzschlag zeigte, doch dieses Licht hier war sowohl weicher als auch heller als dieses andere Licht, und es war auch nicht beängstigend, sondern wunderschön und beruhigend. Nummy wusste erst nicht, warum das Licht in den Augen des Mannes ihm keine Angst einjagte, wie er es erwartet hätte, vor allem in Verbindung mit der kaputten Gesichtshälfte und der Tätowierung – und dann wusste er es doch.

				Großmama hatte gesagt, es gäbe Engel auf Erden, Schutzengel, doch sie arbeiteten im Geheimen und seien nicht leicht von anderen Menschen zu unterscheiden, weil sie keine Flügel und auch keinen Heiligenschein hätten. Sie sagte, es gäbe nur eine einzige Möglichkeit, sie manchmal zu erkennen, nämlich dann, wenn man das Licht der Liebe in ihren Augen sah. Sie waren so voller Liebe, sagte Großmama, dass sie für all diese Liebe manchmal nicht genug Platz in ihrem Inneren finden konnten, und dann verrieten sie sich durch das Licht in ihren Augen.

				Nummy hatte noch nie einen Engel gesehen, und hier stand jetzt einer und sagte zu Nummy: »Fürchte dich nicht, mein Sohn. Du wirst diese Nacht überleben. In fünfzig Tagen von heute an wird sich alles zum Besseren wenden.«

				Der Engel richtete seinen Blick auf den falschen Boze, starrte ihn lange an und sagte dann zu Mr Lyss: »Sie behaupten, dieser Replikant sei kaputt.«

				Mr Lyss konnte das Engelslicht in den Augen des riesigen Mannes nicht gesehen haben – oder wenn er es doch gesehen hatte, wusste er vielleicht nicht, was es war. Für den alten Mann war ein kleines Wörtchen, das der Engel benutzt hatte, das einzig Wichtige. Seine Augen traten hervor, und sein Haar schien sich noch mehr als sonst zu sträuben, wie das Fell eines Tieres in einem Comic, das seine Pfote in eine Steckdose steckt. 

				»Behaupten?«, sagte Mr Lyss. »Behaupten? Ist das einer von diesen Gummibegriffen für Drückeberger, damit Sie mir nicht ins Gesicht zu sagen brauchen, Sie hielten mich für einen verlogenen Mistkerl? Sie kommen hier reinspaziert, als gehörte Ihnen der Laden, mit mehr Tattoos in Ihrem selbstgefälligen Gesicht als auf dem Hintern mancher Rockstars, und Sie ergehen sich in zweideutigen Anspielungen, dass Conway Lyss ein Lügner ist? Menschen, die mich einen Lügner nennen, habe ich schon schlimmere Dinge angetan als Stalin kleinen Kätzchen, und, glauben Sie mir, Stalin war ein Katzenhasser. Er hat ihnen mit seinen Zähnen die Kehle rausgerissen, wenn er eine erwischt hat. Dieses Ding, das als Barry Bozeman durchgehen sollte, ist so offensichtlich kaputt, dass es außer Ihnen jeder Narr erkennen kann. Sehen Sie sich doch bloß seine Armesündermiene und die Haltung eines geschlagenen Hundes an, die er auf diesem Stuhl einnimmt. Er ist darauf programmiert, sich nicht umzubringen. Er will von mir, dass ich ihn umbringe, aber das werde ich nicht tun, verdammt noch mal, bevor ich selbst bereit bin, ihn zu töten. Niemand schreibt mir vor, wann ich ihn töten soll, noch nicht mal ein armseliges kaputtes Frankenstein-Monster!«

				Nummy sah den Engel auf den Namen Frankenstein reagieren, aber der Engel fragte Mr Lyss nicht, ob er verrückt war, und er beschimpfte ihn auch nicht als einen Lügner. Er sagte überhaupt nichts mehr zu dem alten Mann, sondern ging auf den falschen Boze zu, blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn hinunter. Der falsche Boze bat den Engel, ihn zu töten, und Nummy glaubte, der Engel würde sagen, das könnte er nicht, das zählte nicht zu den Dingen, die Engel tun könnten. Stattdessen sagte der Engel zärtlich und liebevoll: »Ich bin dein Bruder. Zweihundert Jahre liegen zwischen meiner und deiner Geburt. Erkennst du mich?«

				Der falsche Boze blickte lange Zeit in die Augen des Engels auf und sagte dann leise: »Ich ... bin nicht sicher.«

				Mr Lyss ärgerte sich tierisch über dieses Brüder-Gerede und wollte wissen, ob das hier so eine Art höllische Monstertagung sei. Niemand, noch nicht einmal Nummy, schenkte der Tirade des alten Mannes Beachtung. 

				Der Engel fragte den falschen Boze: »Wie sieht dein Leben aus?«

				»Es ist eine Qual.«

				»Sollen wir ihm für immer Einhalt gebieten?«

				»Ich kann meine Hand nicht gegen meinen Schöpfer erheben.«

				»Ich glaube, ich kann es. Und ich werde es tun. Wo ist er?«

				»Im Bienenstock.«

				»Vielleicht bist du gar nicht kaputt.«

				»Doch, ich bin es.«

				»Vielleicht bist du hier, um mich in eine Falle zu locken.«

				»Nein.«

				»Hilf mir zu glauben, dass ich dir vertrauen kann«, sagte der Engel.

				»Wie?«, fragte der falsche Boze.

				»Er hat es nicht den Bienenstock genannt.« 

				»Nein. Das ist unser Wort dafür.«

				»Wie nennt er den Ort, die vorgeschobene Organisation, die Fassade, hinter der er seiner Arbeit nachgeht?«

				Die Boze-Kopie sagte: »Fortschritt für vollkommenen Frieden.«

				Nach kurzem Schweigen fragte der Engel: »Weißt du, wo das ist?«

				»Ja.«

				»Zeig es mir.« 

				Der falsche Boze stand von seinem Stuhl auf, und der Engel führte ihn in den Korridor. Nummy folgte ihnen, weil er sich für alles interessierte, was ein Engel tun könnte, und Mr Lyss zockelte murrend hinter ihnen her. Sie gingen zu einer Landkarte, die in einem anderen Büro an einer Wand hing, und der Engel sagte, sie zeigte den Sendebereich von KBOW, was auch immer das sein mochte. Er zeigte, was Rainbow Falls war und was zum Landkreis gehörte und was nicht, und er forderte die Boze-Kopie auf, auf den Ort zu deuten, den sie den Bienenstock nannten. Das Monster deutete darauf. Der Engel sagte, sie würden gemeinsam hingehen, und wenn das der Ort sei, von dem das Monster sagte, er sei es, dann würde der Engel ihm »die Gnade eines schnellen und schmerzlosen Todes gewähren«, was freundlich klang, wenn man mal davon absah, dass »Tod« darin vorkam.

				Der Engel wandte sich von der Landkarte an der Wand ab, sah Mr Lyss streng an und sagte: »In fünfzig Tagen von heute an werden Sie Ihre Chance bekommen. Nutzen Sie sie gut.«

				Mr Lyss hatte nur tonlos vor sich hingemurrt, solange es um die Landkarte ging, doch jetzt echauffierte er sich wieder. »Der Teufel soll Sie holen, erst nennen Sie mich so ziemlich rundheraus einen Lügner, sowie wir uns begegnen. Und jetzt unterstellen Sie mir – ja, was eigentlich? Dass ich meine Sache normalerweise nicht gut mache? Wenn man bedenkt, dass bei mir nicht das halbe Gesicht so zertrümmert ist wie ein verunglückter Zug und dann der Versuch unternommen wurde, es unter irgendeinem blöden psychedelischen Tintengekleckse zu verbergen, habe ich den Verdacht, ich regele meine Angelegenheiten wesentlich klüger als Sie.«

				Statt Mr Lyss zu antworten, sah der Engel Nummy an und lächelte. Er legte Nummy eine Hand auf den Kopf und strich ihm über das Haar, fast genauso, wie Großmama es früher getan hatte, und Nummys Augen füllten sich mit Tränen, obwohl er nicht wusste, warum. 

				Während er gegen die Tränen anblinzelte, passierte schon wieder etwas, und daher konnte er nicht sicher sein, ob er es so sah, wie es sich tatsächlich abspielte. Aber ihm schien es, als nähme der Engel den falschen Boze am Arm und drehte sich gemeinsam mit ihm um, als wollten sie den Raum verlassen, doch stattdessen verschwanden sie während der Drehung spurlos.

				Mr Lyss stieß einen fürchterlichen Fluch von sieben Wörtern Länge aus, und es war nur gut, dass der Engel ihn nicht hören konnte. Dann rannte er auf der Suche nach den beiden Verschollenen in den Flur, aber er fand niemanden.

				Nummy folgte Mr Lyss wieder in das Büro, in dem sie über den falschen Boze gewacht hatten. Sie setzten sich auf Stühle, und Nummy beobachtete den alten Mann, der eine Weile vorgebeugt dasaß und den Kopf in seine Hände gelegt hatte. Nummy hätte sich gern erkundigt, ob Mr Lyss Kopfschmerzen hatte und ob er ihm ein paar Aspirin besorgen könnte, aber er wollte den alten Mann nicht mit einem falschen Wort in Wallung bringen.

				Nach einer Weile blickte Mr Lyss auf und sah Nummy an. »Peaches, erinnerst du dich noch daran, dass ich vorhin zu dir gesagt habe, das sei eine viel größere Geschichte als Aliens aus dem All oder Frankenstein, und heute Nacht sei ein viel, viel größeres Übel über die Stadt hereingebrochen?«

				Nummy nickte. »Ein größeres Übel und auch noch etwas anderes.«

				»Ich habe dir gesagt, wir sollten schon mindestens zehnmal gestorben sein, und ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, warum wir es nicht sind.«

				»Sie haben gesagt, den Teil würden Sie mir später erklären.«

				»Nun ja, der Grund, weshalb wir nicht tot sind – der Grund, weshalb ich nicht tot bin –, bist du. Es liegt an dir und daran, wie du bist. Mehr werde ich dir jetzt nicht erklären. Was ich gerade zu sagen versuche ... Ich hatte das, was ich früher am Tag zu dir gesagt habe, zwischendurch vergessen. Ich hatte vollständig vergessen, dass heute Nacht etwas ganz Gewaltiges am Werk ist, und ich war wieder ganz der Alte. Tja, ich bin gerade zurechtgewiesen worden. Du weißt, was das heißt?«

				»Nein, Sir«, sagte Nummy.

				»Ich bin gedemütigt worden. Ich habe mich gerade als das vor Augen geführt bekommen, was ich bin, weil ich darauf bestehe, es zu sein. Peaches, ich werde mein Bestes geben, um mich dir gegenüber anständig zu verhalten, aber wenn ich rückfällig werde und wieder so bin, wie ich es immer war, dann schenk mir keinerlei Beachtung. Ich werde mich bessern, aber es wird eine Weile dauern. Ich bin ein antriebsloser, aufbrausender, unbeherrschter Mistkerl und ein Menschenhasser von Weltklasse, und vielleicht kann ich mich ändern, aber ich kann mich nicht so leicht über Nacht ändern.«

				Nummy sagte überrascht: »Welche Menschen hassen Sie denn?«

				»Alle miteinander. Alle, denen ich jemals begegnet bin. Mit Ausnahme von dir.«

			

		

	
		
			
				

				63.

				Als Carson ins Haus zurückkehrte, nachdem sie sich von Deucalion verabschiedet hatte, der zu seiner vielleicht letzten Konfrontation mit Victor aufgebrochen war, hielt sich Michael im Wohnzimmer auf und spielte mit den drei kleinen Kindern, die auf ihre Evakuierung warteten, sein Spiel Wo habe ich deine Nase versteckt, und sie kicherten vor Vergnügen. Sie stand da, sah ihm zu, liebte ihn und dachte an die kleine Scout und an ihren Bruder Arnie in San Francisco, bis das Geschrei losbrach.

				Draußen. Am vorderen Ende des Anwesens. Auf die ersten Schreie folgten rasch Schüsse, ganze Salven. Etwas war in den befestigten Stützpunkt eingedrungen.

				Die apokalyptischen Reiter im Wohnzimmer schnappten sich ihre Waffen. Einer von ihnen sauste zu der verriegelten Haustür und klemmte ein mächtiges Kantholz in die robusten Winkeleisen, die in den Türrahmen geschraubt worden waren, um einem Angriff auf diesen Eingang noch stärkeren Widerstand entgegenzusetzen.

				Carson warf einen Blick in das angrenzende Esszimmer, wo die stets einsatzbereiten Frauen der apokalyptischen Reiter ihre Küchenarbeiten im Stich ließen und zu den Waffen griffen.

				Sie wusste – vielleicht wussten sie es alle –, dass dieser Krieg nicht mit Waffengewalt gewonnen werden konnte. Diese Baumeister auf den Videos, die Johnny Tankredo und andere apokalyptische Reiter im Rasthaus Pickin’ and Grinnin’ innerhalb von Sekunden verschlungen hatten, würden mit Kugeln nicht aufzuhalten sein. Sie waren mit nichts zu besiegen, was einen gewöhnlichen Angreifer außer Gefecht gesetzt hätte. In diesem schlimmsten Moment des Angriffs konnten sie und Michael und all jene, mit denen sie sich zusammengetan hatten, nicht auf einen Sieg hoffen, sondern nur auf einen Aufschub.

				Wenn sie ihre Stellung lange genug halten konnten, könnte Deucalion unter Umständen Zeit haben, das Rattenloch seines Schöpfers zu finden und sich hineinzubegeben, um Jagd auf ihn zu machen. Wenn der Klon von Victor Helios alias Frankenstein seinem Namensvetter bis aufs i-Tüpfelchen glich, was der Fall zu sein schien, dann würde er die Möglichkeit nicht dulden, seine Geschöpfe könnten nach seinem Tod weiterleben. Dann würde Victors Tod, wie schon in Louisiana, den Tod eines jeden Geschöpfes garantieren, das in seinen Laboratorien hervorgebracht worden war.

				Die Schüsse wurden eingestellt. Schreie wichen Rufen der Verwirrung. Etwas schlug schwer gegen die Haustür. Der Türriegel und das zusätzliche Kantholz hielten dem ersten Aufprall stand, dem zweiten, dem dritten.

				Links neben der Tür zersplitterte ein Fenster. Durch eine Lampe auf der Veranda von hinten angestrahlt, erschien das blonde Haar einer jungen Frau wie ein Glorienschein um ihren Kopf herum, und in dem hinausströmenden Wohnzimmerlicht entstand der Eindruck, ihr erlesen schönes Gesicht nähme den Lichtschein in sich auf und werfe ihn mit der zweifachen Helligkeit zurück. Sie war zweifellos ein Baumeister, aber sie wirkte nicht so verklärt und himmlisch wie die Baumeister auf den ersten Einzelbildern des Videos aus dem Rasthaus. Ihre fiebrigen blauen Augen glühten vor Hass. Ihre perfekten Zähne, ideal für jede Zahnpastawerbung, waren zu einem stimmlosen Knurren gefletscht. Sie wirkte barbarisch, begierig und von einem unvorstellbaren Verlangen getrieben. Die apokalyptischen Reiter hatten die Fenster mit Kanthölzern verstärkt; die versetzten sie in Wut, und sie hieb ihre Nägel hinein und riss Holzsplitter ab. Sie öffnete ihren Mund wie zu einem Schrei, doch was herauskam, war ein Geräusch, das etwas von einem Küchenabfallzerkleinerer hatte, der halb verfaultes Obst zermahlt, aber es klang auch nach einer gackernden animatronischen Hexe in einem Wahrsageautomaten auf einem Rummelplatz. Aus ihrem Mund bauschte sich eine dünne silberne Wolke, als hätte sie aus beiden Lungenflügeln funkelnden Rauch gehustet, doch dann zog sich die kleine Wolke wieder zwischen ihre Lippen zurück.

				Einer der apokalyptischen Reiter umrundete Carson, steckte seine Schrotflinte zwischen den Kanthölzern hindurch und pumpte vier Schüsse, deren donnerndes Krachen ohrenbetäubend durch den Raum hallte, in das Gesicht des Baumeisters. Die tödliche Schrotladung zeitigte keine größere Wirkung; man hätte sie ebenso gut auf einen stillen Teich abfeuern können: ein Schäumen von emulgiertem Fleisch, Löcher, die im nächsten Moment verschwanden, Turbulenzen im Gewebe, und dann war die Oberfläche wieder glatt.

				Der Baumeister kotzte etwas aus, was ein Haufen nasser Asche zu sein schien, in der silberne Pailletten glitzerten, die um den rauchenden Lauf der Schrotflinte flossen und sie aus den Händen des verblüfften apokalyptischen Reiters rissen, der nach hinten fiel und aus dem Weg krabbelte. Wie ein Tentakel zog sich die widerwärtige graue Masse durch die Kanthölzer zurück, nahm die Waffe mit und schien sie aufzulösen, während der Kolben aus Nussbaum noch gegen die Kanthölzer klapperte, ehe er in einem saugenden Schlund verschwand, der so grotesk war, dass Carson nicht mehr dazu fähig sein würde, an dieses Geschöpf als eine Sie zu denken, ganz gleich, in welcher Gestalt es sich manifestieren würde.

				Tatsächlich nahm der Baumeister nicht mehr seine Gestalt als Miss Universe an, sondern in einem Anfall von rasender Wut – gesetzt den Fall, dass man ihm irgendein menschliches Gefühl zuschreiben konnte – gelangte das Ding in Form eines Schwarms ins Haus. Es schäumte in drei Strömen zwischen den Kanthölzern hindurch, doch im Wohnzimmer verschmolzen die drei wieder zu einem.

				Michael scheuchte die Kinder in eine Ecke. Er bot sich selbst als menschlicher Schutzschild für sie an.

				Als der Schwarm zur Decke aufstieg, kehrte Carson an die Seite ihres Mannes zurück. Beide hielten ihre Urban Snipers bereit, die einen angreifenden Stier aufhalten konnten – aber einem Baumeister konnten sie keinen Einhalt gebieten.

				Der Schwarm von Nanotieren kreiste über ihren Köpfen, surrend und zischend, und erkundete die Grenzen dieses Raums, als ob die Milliarden von ihnen miteinander beratschlagten, was sie als Nächstes verschlingen sollten.

				Die Intuition schien jedem im Wohnzimmer dieselbe Nachricht übermittelt zu haben, sowohl den apokalyptischen Reitern als auch Carson und Michael: Der Schwarm könnte sich von Bewegung angezogen fühlen, und wer sich als Erster bewegte, würde als Erster sterben.

			

		

	
		
			
				

				64.

				Deucalion und der Replikant des Bozeman trafen in einem dichten Schneetreiben auf dem Endzeit-Highway ein. Die Straße führte hinter ihnen von der Kuppe eines Hügels hinunter und verblasste vor ihnen in westlicher Richtung. Unberührte weiße Fahrbahnen, die in fallenden weißen Flocken verschwanden, und all dieses Weiß mündete in eine Dunkelheit, die in diesem Augenblick ewig erschien. Auf beiden Straßenseiten standen große, dunkle immergrüne Bäume. Sie erhoben sich wie die Mauern einer riesigen Burg, ihre Zweige noch nicht mit Schnee beladen, ihr schwacher Duft nahezu süß in der frischen, kalten Luft.

				Keine Reifenspuren durchschnitten die Schneedecke auf dem Pflaster, was nicht weiter erstaunlich war, wenn man bedachte, dass an diesem vierundzwanzig Meilen langen Straßenabschnitt niemand lebte. Die Nacht lag so still da, als wäre der Kalte Krieg damals heiß geworden und hätte die gesamte Menschheit atomisiert, sie vollständig ausgelöscht und dem Vergessen anheimgegeben und eine Welt zurückgelassen, in der die einzigen bedeutsamen Geräusche gelegentlichen seismischen Aktivitäten, fließenden Gewässern und dem Wind entsprangen.

				»Wo?«, fragte Deucalion den Replikanten, dessen Arm er gepackt hielt.

				»Direkt nördlich von hier, mindestens zweihundert Meter weit in den Wald hinein. Dreihundert könnten besser sein.«

				»Mach den Schritt mit mir«, sagte Deucalion und beförderte sie in den Wald.

				Der Wald war herrlich wild und weit und doch intim in jedem einzelnen Raum, der durch die Bäume gebildet wurde. Bei Tag könnte er durchaus eine Kathedrale sein, doch bei Nacht war er eine Reihe von Kapellen. Dem Replikanten musste dies als eine schwarze Wildnis erscheinen, die für Blicke undurchdringlich war, aber für Deucalion war es eine Anordnung von Räumen, die sich nach allen Richtungen erstreckten und ineinander übergingen. Die Luft war würzig vom natürlichen Duft von Kiefern und Felsengebirgstannen. Da im Lauf des Tages nur wenig Sonnenschein den Waldboden erreichte, versperrte kein Gestrüpp den Weg, und bis das Gewicht des Schnees die Zweige ausreichend beugte, fanden nur vereinzelte Schneeböen ihren Weg durch den immergrünen Baldachin, um kleine kalte Küsse auf Deucalions Gesicht zu hauchen.

				»Wo?«, fragte er noch einmal.

				Und der Replikant sagte: »Dort unten.«

				Deucalion starrte die Erde unter seinen Füßen an, bis er massive Gesteinsschichten fühlte, dicht und tief ... aber dann noch weiter unten Hohlräume, ein Reich aus seltsamen Gelassen.

				»Dreh dich mit mir«, sagte er zu dem Replikanten, und während der Drehung traten sie aus den Kapellen des Waldes in einen langen Korridor mit weißen Wänden und einem grauen Fußboden.

				Die Stille hier war tiefer als die im Wald über ihnen, als hätte die Königin diesen Bienenstock längst im Stich gelassen und ihre Arbeiterinnen und ihre Drohnen flögen in einem Schwarm hinter ihr her.

				Nach wenigen Atemzügen wusste Deucalion jedoch, dass er in Victors Bau eingetroffen war. Jetzt nannte er sich Victor Leben und war der Klon von Victor Helios, doch trotz aller Decknamen und aller Epochen war er für alle Zeiten Frankenstein. Der verräterische Geruch, der in Deucalions Nase drang, enthielt keine Spur von Pheromonen und auch nicht von Schweiß und Blut. Stattdessen roch er die feuchten Steinmauern der alten Windmühle, die im fernen Europa in das erste Laboratorium des grandiosen Mannes umfunktioniert worden war. Das Ozon, das durch die überspringenden Lichtbogen zwischen den Polen von geheimnisvollen und primitiven Maschinen erzeugt wurde. Den Gestank seines eigenen, bis vor kurzer Zeit toten Fleisches, der ihm selbst nach dem Augenblick der erfolgreichen Belebung noch anhaftete. Sein Schöpfer durchstreifte diese Gruft der Geheimnisse. Er war in seiner Nähe und kam immer näher.

				»Töte mich«, flehte der Replikant des Bozeman, und Deucalion gewährte ihm diese Gnade. Er brach ihm das Genick und legte ihn behutsam auf den Boden.

				Das Geschrei und das laute Getrappel von Füßen über ihren Köpfen gaben keinen Anlass zur Sorge.

				Addison Hawk arbeitete gemeinsam mit Erika im Wohnzimmer. Sie stellten Sofas, Sessel und gepolsterte Hocker um, die alle als Betten dienen würden, um auf dem Boden mehr Platz für improvisierte Matratzen zu machen, die aus Möbelplanen, Steppdecken, Handtüchern, dicken Wintermänteln und anderen nützlichen Dingen bestanden.

				Bei der Arbeit lernten sie einander kennen. Addison konnte sich an keine andere Frau erinnern, mit der er jemals so unbefangen geredet und in deren Gesellschaft er sich so wohlgefühlt hatte. Er war kein Frauenheld. Gegen Don Juan nahm er sich aus wie Stanniol gegen Blattsilber. Und doch bezauberte ihn diese wunderschöne Frau so sehr, dass er drauflosplapperte und weniger gehemmt war als je im Umgang mit einer Angehörigen des holden Geschlechts.

				Eine große Anzahl von Schritten kam donnernd die Hintertreppe hinunter und auf die Küche zu, von viel Quietschen und Kreischen begleitet.

				Erikas Schönheit war natürlich das Erste, was ihn betört hatte, doch schon bald spielte ihr Aussehen kaum noch eine Rolle im Vergleich zu ihren zahlreichen anderen Vorzügen. Sie war besonnen und kompetent, und sie schien in jedem Moment genau zu wissen, was zu tun war, während sich diese bizarren Ereignisse entfalteten. Sie hatte eine Aura von Weltgewandtheit, als sei sie weit gereist und hätte alles schon gesehen, aber gleichzeitig war sie bescheiden geblieben, ohne folgsam zu sein, zurückhaltend, ohne schamhaft zu sein, sanftmütig, aber nicht kleinlaut.

				Ein fröhliches Bimmeln winziger Glöckchen erklang im Flur des Erdgeschosses.

				Addison stellte fest, dass Erika in einem Ausmaß, das sie geheimnisvoll machte, tiefgründig und vielschichtig war. Wie sie so zugänglich und mitteilsam sein konnte und doch derart rätselhaft blieb, wusste er nicht. Sie löste in ihm sowohl Verwunderung als auch Neugier aus. Etwas an dieser Frau war unergründlich; es entzog sich jeder gewöhnlichen Wahrnehmung und war nahezu mystisch.

				Auf der anderen Seite des Türbogens tauchte Jocko unten im Flur auf. Er trug einen seiner vierzehn Hüte mit Glöckchen und führte eine Polonaise von Kindern an, von denen einige die anderen dreizehn Hüte trugen. »Nach links einen Schritt, nach rechts einen Schritt, voran, hopp, hopp. Nach links einen Schritt, nach rechts einen Schritt, voran, hopp, hopp. Pirouette!«

				Erika blickte von ihrer Arbeit auf, um dem Umzug zuzusehen. Ihr sanftmütiges Lächeln war ein Ausdruck von Güte, von reizender Mütterlichkeit. Addison wollte dieses Lächeln küssen, nicht nur Erika, sondern dieses Lächeln; er wollte diese Abgeklärtheit kosten und sie in sich aufnehmen.

				Jocko erreichte die vordere Treppe und begann sie hinaufzusteigen. »Drei Stufen rauf, eine hinunter, klatscht euch auf die Pobacken – patsch, patsch, patsch –, und weiter geht’s, munter! Drei Schritte voran, jetzt einen zurück, prusten wie ein Schwein macht Spaß, Spaß, Spaß – und bringt Glück!«

				Als die Kinder hinter Jocko die Treppe hinaufstiegen und all das Patschen und Prusten sich entfernte, sagte Erika: »Heute Nacht werden sie gut schlafen.«

				»Vor allem Jocko«, sagte Addison.

				»Ach, Jocko schläft selten. Manchmal steckt er eine Gabel in eine Steckdose und gibt sich für eine Stunde den Rest. Ich weiß nicht, warum es ihn nicht umbringt, aber so ist es nun mal, und ich habe gelernt, damit zu leben.«

				Rusty, in dem lichtlosen Flur direkt außerhalb von Corrina Ringwalds Schlafzimmer, wusste, dass etwas ganz in seiner Nähe war, auf Armeslänge entfernt links von ihm, und er nahm an, es müsse eine weitere dieser Abscheulichkeiten sein, die all die Menschen in dem Trailblazer getötet hatte. Klirr-klirr-klirr. Er konnte das Ding nicht atmen hören, aber vielleicht atmete seinesgleichen nicht. Klirr-klirr. Er rechnete damit, dass es vorpreschen und ihn auflösen würde, oder was auch immer es war, was sie Menschen wie denen in dem Geländefahrzeug antaten, doch das Geschöpf zeichnete sich einfach nur in der samtigen Schwärze ab. Klirr-klirr.

				Er spielte mit dem Gedanken, nach rechts zu fliehen und durch das Dunkel zu dem finsteren Schimmer zu stolpern, der von tiefer gelegenen Fenstern über die Treppe empordrang. Aber er zauderte, als er auf den Gedanken kam, ein anderes von diesen Dingern könnte dort warten, um ihn in Empfang zu nehmen, sie hätten ihn in die Zange genommen, und er würde ohnehin verloren sein, ganz gleich, in welche Richtung er sich wandte. Er war schon vor langer Zeit aus dem Krieg heimgekehrt, seine Nerven hatten sich wieder an das zivile Leben gewöhnt, und er konnte sich nicht binnen so kurzer Zeit gegen Todesangst wappnen und sie in dem Maß überwinden, wie er es auf dem Schlachtfeld getan hatte.

				Nach nicht mehr als einer halben Minute wusste Rusty, dass Licht wünschenswerter war als fortgesetzte Dunkelheit, ganz gleich, welches abscheuliche Geschöpf sich darin zeigen würde. Er tastete die Wand hinter sich neben der Schlafzimmertür ab und fand eine Plastikabdeckung, den eingekerbten Kopf einer Schraube und dann den Schalter in der Mitte. Einen Moment lang zögerte er, die Enthüllung zu vollziehen, und dann, während ihn ein Schauer des Grauens überlief, so kalt wie Trockeneis, schaltete er die Deckenlichter im Flur an.

				Nichts wartete rechts von ihm, wie er befürchtet hatte, aber direkt links von ihm stand ein Mann in einem Anzug; aus seinem Gesicht ragten zahllose Glasscherben. Tatsächlich bestand sein Gesicht nur aus zerbrochenem Glas, kein Fleisch und keine Gesichtszüge, einfach nur Haar darüber und Ohren an den Seiten, eine schmale Kieferpartie, die Spitze des Kinns. Das ganze Gesicht war aus klarem Fensterglas gebildet, scharfe Speere, die wie Borsten hervorstanden und sich auf eine Weise bewegten, die an die farbigen Glassplitter in einem Kaleidoskop erinnerte: Klirr-klirr-klirr ... klirr-klirr ...

				Während Rusty starr vor Entsetzen dastand, löste sich der gut geschnittene Anzug zu Dampf auf, zu einem Dunst, den das Ding in sich aufzunehmen schien, und enthüllte nicht etwa einen menschlichen Körper, sondern lediglich den Umriss eines Mannes, der aus einer gesprenkelten grauen Substanz mit Adern aus funkelnden silbernen Teilchen geformt war. Abrupt spross an mehreren Stellen Glas aus dem Körper, blumenartige Formen mit Blütenblättern, an denen Dutzende von scharfen Schnittkanten funkelten.

				Rusty fiel das Geräusch von zersplitterndem Glas wieder ein, das vorhin aus dem Erdgeschoss nach oben gedrungen war, und er ahnte, dass der Schauer klirrender Splitter etwas mit diesem irren Anblick zu tun hatte, wenngleich er nicht wusste, wie das sein konnte oder warum.

				An der Stelle, an der in diesem stacheligen Gesicht der Mund hätte sein sollen, wurden etliche Scherben mit der Schärfe von Speerspitzen ausgestoßen. Sie pfiffen so schnell an Rustys Gesicht vorbei wie Pfeile, die mit einem Bogen abgeschossen werden. Sie zerbrachen an der Rückwand am Ende des Flurs.

				Rusty rannte auf die Treppe zu.

				Über ihren Köpfen kreiste der Schwarm, kreiste surrend und zischend, und Carson konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass jedes menschliche Wesen in diesem Raum nichts weiter war als ein Gericht auf einem Selbstbedienungsbuffet. Die dichte Wolke aus grauen und glitzernden Nanotieren, die Futter brauchte, um zu erschaffen, bedachte ihre Möglichkeiten und passte ihre Auswahl ihren derzeitigen Gelüsten an. Die Annahme, diese Milliarden von winzigen Geschöpfen besäßen etwas, was Geschmacksnerven und kulinarischen Vorlieben entsprach, war natürlich absurd, doch diese Kolonie war von ihrem Wesen her so fremdartig, dass Carson sich nicht ausmalen konnte, wie oder warum sie beschloss, etwas von dem, was sie tat, zu tun, und sie konnte nur versuchen, das Vorgehen dieser Kolonie zu analysieren und ihren nächsten Schritt vorherzusagen, wenn sie in Begriffen dachte, die ihr vertraut waren, selbst wenn diese Begriffe noch so unbrauchbar sein mochten.

				Die Theorie, dass Bewegung einen heißhungrigen Angriff anlocken würde, erwies sich als falsch. Der Schwarm begann abrupt herumzuwirbeln, ein glitzernder Spiralnebel, der sich in Kreisen wand, die sich rasch verengten. In der Mitte der Masse bildete sich so etwas wie ein Wolkentrichter, stürzte sich auf einen der apokalyptischen Reiter, der ebenso gelähmt dagestanden hatte wie alle anderen, und saugte ihn auf, als hätte er aus wenig mehr als Gelatine bestanden, schleuste ihn durch den Tornado in die Quellwolkenform darüber und ließ keinen Happen Fleisch und keinen Fitzel Kleidung zurück. 

				Sully York und die neuen Crazy Bastards ließen neun Kokons, die lodernd brannten, in der Highschool zurück, stiegen in den Humvee und machten sich auf die Suche nach Ärger.

				Bryce Walker, der wieder auf dem Beifahrersitz saß, war so engagiert und so lebendig, wie Sully ihn in den letzten achtzehn Monaten nicht mehr gesehen hatte, seit Rennie gestorben war. Etwas in Bryce war mit ihr gestorben, was verständlich war, denn ihre lange Ehe war nicht nur eine Möglichkeit gewesen, in einer für beide Seiten annehmbaren Beziehung die Jahre herumzukriegen, sondern auch ein Ausdruck wahrer Liebe. Liebe konnte jeder erleben, wenn er sein Herz öffnete, aber wahre Liebe besaß großen Seltenheitswert und war eine erstklassige Sache. Der Teufel sollte ihn holen, wenn es nicht so war. Eine erstklassige Sache, die das Einschreiten des Schicksals erforderte: Zwei Herzen, denen es bestimmt war, wie eines zu sein, fanden einander unter den Milliarden von anderen auf Erden. Wahre Liebe war bei Gott das Excalibur der Gefühle, und wenn man es erkannte, da man es sah, wenn man diese gediegene schimmernde Klinge aus dem Stein zog, würde das Leben selbst dann ein gewaltiges Abenteuer sein, wenn man es ganz und gar in einer einzigen Kleinstadt verbrachte.

				Sully hatte Liebe gekannt, aber nie wahre Liebe. Wahre Liebe ließ sich nicht als die Bereitschaft definieren, für den Menschen, den man liebte, zu sterben. Das war ein Teil davon, aber der kleinere Teil. Verdammt noch mal, er war bereit gewesen, für Frauen zu sterben, die er liebte, für Frauen, die er nicht liebte, und sogar für ein paar grässliche Frauen, die er nicht leiden konnte, und deshalb hatte er jetzt nur noch ein Auge, ein Ohr und eine Hand. Wahre Liebe bedeutete die Bereitschaft, für die Frau, die die andere Kammer des eigenen Herzens ist, zu leben, sich für sie abzurackern, wenn es nötig ist, ihr Inneres so gut zu kennen wie sein eigenes, sie zu lieben wie sich selbst und sie bis zu seinem Lebensende höher zu schätzen als alle anderen irdischen Dinge. Das war das wahrhaft heldenhafte und beglückende Leben, faszinierender als zehntausend Expeditionen auf dem Amazonas und zehntausend anderen unwegsamen Flüssen in irgendeiner Wildnis. 

				Sully sah in den Rückspiegel und betrachtete Grace Ahern, die mit dem tapferen jungen Travis auf dem Rücksitz saß.

				»Was ist das denn?«, fragte Bryce.

				Als Sully den Schriftsteller ansah, glaubte er, die Frage müsse seiner recht unschuldigen Faszination von Grace gelten und eine Kampfansage sein. Aber Bryce hatte sich vorgebeugt und sah mit zusammengekniffenen Augen an den Scheibenwischern vorbei durch das Schneetreiben.

				Vor ihnen standen ein Mann und eine Frau auf der Straße, nebeneinander, aber mit einem Abstand von knapp zwei Metern zwischeneinander, und versperrten beide Fahrspuren. Sie waren nicht ordentlich angezogen für dieses Wetter – sie in einem schlichten schwarzen Cocktailkleid und er in einem Smoking. Die beiden besaßen eine theatralische Ausstrahlung, als sei die Straße eine Bühne und sie würden jeden Moment eine erstaunliche Vorstellung geben, er als Zauberkünstler und sie als seine Assistentin, die gleich in einem Schwarm aufsteigender Tauben spurlos verschwinden würde. Als Sully keine sechs Meter vor ihnen bremste, sah er, dass sie sogar in dem harten Licht der Scheinwerfer bemerkenswert gut aussahen, strahlender als Filmstars.

				Auf dem Rücksitz sagte Grace: »Noch mehr von denen. Sie sind wie die beiden in der Küche der Grundschule, die gesagt haben: ›Ich bin euer Baumeister‹, und dann alle vernichtet und die Kokons gesponnen haben.«

				»Wir wollen diesen Kampf nicht«, sagte Bryce.

				Sully legte den Rückwärtsgang ein und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, und der Teufel sollte ihn holen, wenn nicht ein ähnliches Paar hinter ihnen auf der Straße stand. Vier Baumeister, einer für jeden in dem Humvee.

				Wüst und leer. Wüst und leer. Finsternis auf dem Angesicht der Tiefe. Dergestalt war es; und dergestalt soll es wieder sein.

				Der Geist schwebte über dem Angesicht der Tiefe, und es ward Licht. Die Sonne reagiert nicht auf die Anordnungen Victors des Unbefleckten, und daher wird Licht in der Welt bleiben. Aber nach dem Ende der Gemeinschaft wird es keine Augen mehr geben, um es zu sehen, keine Haut, um die Wärme zu fühlen.

				Durch die terrakottafarbenen Kapseln und die zitronengelbe Tablette zu neuer geistiger Klarheit und Kraft geführt, wandelt Victor umher, um zu denken, und er denkt die Welt in ihren Tod. Als der endgültige Visionär, der er ist, späht er in eine Zeit voraus, in der nichts fliegt und nichts läuft und nichts kriecht und nichts krabbelt und nichts schwimmt, in eine Zeit, in der wenig wächst und das Wenige, was noch wächst, nicht gedeiht, in eine Zeit leeren Himmels, öden Landes und toter Ozeane.

				In dieser Hochstimmung erreicht er den Raum, in dem er ein überaus interessantes Treffen mit dem Geldgeber gehabt hätte, wenn dieser Narr einen kleinen Rückschlag nicht irrtümlich für eine Katastrophe gehalten hätte. Hier, mit den Leibwächtern in einem anderen Raum, wären sie einander begegnet, nur sie beide – für den Anfang –, um darüber zu diskutieren, was in den bevorstehenden Monaten noch an zusätzlichen Geräten, an Material und an Geldmitteln gebraucht werden würde.

				Diesen Raum betritt man durch einen kleinen Vorraum zwischen zwei pneumatisch betriebenen Türen, die mit einem leisen Zischen in die Wände gleiten, erst eine, dann die andere. Der Raum ist rund. Er hat einen Durchmesser von neun Metern und eine Kuppel. Die dicken Betonwände und die Kuppel sind mit Schallschutzplatten abgedeckt, so viele Schichten wie Blätterteig, und über den Platten befinden sich ein Polster aus grauem Filz und Tausende von fünfzehn Zentimeter langen Zapfen, die mit Filz bezogen sind. In den Zeiten des Kalten Krieges wurde Paranoia für notwendig erachtet, um das Überleben zu gewährleisten; sogar in dieser tiefen, explosionssicheren Einrichtung, in der einstmals die zuverlässigsten Patrioten als Belegschaft untergebracht waren, fühlten sich die Architekten verpflichtet, eine Räumlichkeit bereitzustellen, aus der kein Wort in einen Flur oder in einen angrenzenden Raum dringen konnte, in der eine Schrotflinte abgefeuert werden konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Hier drinnen klingt ein Schrei wie ein Murmeln, aber selbst Worte, die gemurmelt werden, sind so klar und deutlich zu vernehmen wie ein Schrei.

				Victor erwartet, die graue Leinwand auf Rollen, die aus acht Feldern besteht, am hinteren Ende des Raumes stehen zu sehen, doch er rechnet nicht damit, schon wenige Minuten nach der vorherigen Verabreichung den dreibeinigen Tisch mit einer weiteren Gabe vorzufinden. Der Tisch erwartet ihn gleich hinter der Tür, die vom Vorraum hineinführt, und darauf stehen eine Flasche kaltes Wasser und ein schwarzes Schälchen. In dem Schälchen liegen zwei kleine weiße Kapseln, eine größere gelbe Kapsel, eine fünfeckige rosa Tablette und eine blaue Kugel von der Größe einer Schokolinse.

				Das ist eine solche Menge von und eine solche Vielfalt an intelligenzverstärkenden Nahrungsergänzungsmitteln, wie sie ihm noch nie zuvor in einem und demselben Schälchen dargereicht wurde. Victor der Unbefleckte vermutet daher, seine prachtvollen Gehirnströme und andere physiologische Daten, die ständig telemetrisch gesendet werden, hätten seine Belegschaft auf den Umstand aufmerksam gemacht, dass er kurz vor einem mentalen Durchbruch steht, sich zu neuen Gipfeln der Wahrnehmung aufschwingt und vielleicht in ein Reich von Gedanken und Ideen aufsteigt, die so revolutionär und von einer so tiefen Weisheit sind, dass sie sogar ihn selbst überraschen werden, obwohl er – wenn überhaupt – nicht leicht in Erstaunen zu versetzen ist. Er spült alle fünf Mittel mit kaltem Wasser hinunter.

				Während er sich schon auf die Wirkung der ausgeklügelten Nahrungsergänzung freut, durchquert Victor den Raum, geht auf die Leinwand zu und schiebt sie zur Seite. Auf einer fahrbaren Transportliege liegt ein nackter Replikant mit geschlossenen Augen in einer Art Dämmerzustand und wartet auf den Befehl zu seinem Einsatz. Sein Äußeres ist identisch mit dem des Geldgebers, der diesen Raum nicht lebend verlassen hätte. Trotz all seines Reichtums und seiner Macht scheint der Dummkopf nie erfasst zu haben, dass schon ein einziges seiner Haare genügen würde, um eine Nachbildung von ihm anzufertigen und ihn überflüssig zu machen. Warum ihm etwas vorjammern und um weitere Geldmittel betteln, um weitere Unterstützung, wenn er durch einen gehorsamen Kommunitaristen ersetzt werden kann, der gewährleistet, dass alles Benötigte schleunigst geliefert wird?

				Hinter Victor sagt eine tiefe Stimme, die vielleicht rau ist, aber durch den Raum zu einem kristallklaren Murmeln wird: »Ich bin’s zufrieden.« 

				In der Hoffnung, das bizarre glasspuckende Geschöpf mit dem Gesicht aus Glassplittern vom Schlafzimmer fortzulocken und es von jedem Gedanken an den Dachboden abzuhalten, auf dem sich Corrina verbarg, sprang Rusty die Treppe hinunter. Das Flurlicht war hinter ihm, und vor ihm war nur der vom Schneesturm gefilterte Schimmer der Straßenlaternen, der die Fenster im Erdgeschoss kaum durchdringen konnte. Soweit Rusty wusste, konnte er durchaus der Frau in dem blauen Morgenmantel oder einer von ihrer Sorte in die Arme laufen. Oder einer, die noch unvorstellbar viel seltsamer war.

				In der Diele zögerte er nicht, die Lampen einzuschalten. Er stellte fest, dass er allein war.

				Das Ding mit dem Glasgesicht hatte seine Verfolgung aufgenommen und kam die Treppe herunter. Rusty ging zur Haustür und hätte sie beinah aufgeschlossen, wich jedoch zurück, als er in einem der schmalen Fenster neben der Tür das Gesicht eines Mannes sah. Der Typ sah so gut aus wie ein Filmstar und hatte ein derart reizvolles Lächeln, dass er jedem alles hätte verkaufen können, sogar den Toten Hoffnung. Rusty zweifelte nicht daran, dass es einer von den acht war, die er vorhin über die Straße hatte marschieren sehen. 

				Auf dem Treppenabsatz fiel das Ding mit dem Glasgesicht hin und zerbrach, und als Rusty sich umdrehte, sah er glitzernde Bruchstücke des Geschöpfs die untere Treppe hinunterstürzen. Im Fall wurden die Teile irgendwie zu verschieden großen Miniaturausgaben des Glasmannes; es waren Dutzende und Aberdutzende. Ihre Gliedmaßen brachen ab, als sie die Stufen hinunterpurzelten, und blieben vibrierend auf den Stufen liegen. Ein Dutzend von ihnen schaffte es intakt in die Diele hinunter, wo sie wüst hin und her krochen und wankten, vielleicht auf der Suche nach ihm, aber blind für seinen Standort, bis sie gegeneinanderprallten, Sprünge bekamen und zersplitterten.

				Der Krieg hatte Rusty Billingham nie an den Rand des Wahnsinns getrieben, aber die unvorstellbaren Ereignisse dieser Nacht stießen ihn von Minute zu Minute weiter vom ruhigen Zentrum der Zurechnungsfähigkeit an deren Rand. Er wusste, dass er nicht halluzinierte, und doch entzog sich das, was er sah, der Vernunft und wies auf Wahnvorstellungen, wenn nicht gar darauf hin, dass er delirierte.

				Glasfigürchen konnten weder krabbeln noch laufen, wie diese es taten. Wenn sie gegeneinanderprallten und zerbrachen, sollten die Splitter nicht zucken wie Schlangenkörper, nachdem man ihnen die Köpfe abgehackt hatte, aber genau das taten diese Gliedmaßen und Rümpfe und Köpfe aus Glas, während sie in kleinere und immer kleinere Stücke zerbrachen, bis sie plötzlich stillhielten.

				Wenn die Monstrosität mit dem Glasgesicht eine Mordmaschine wie die Frau in dem blauen Morgenmantel gewesen war, dann schien es so, als hätte etwas sie zerstört.

				Die Türglocke läutete.

				Rusty hatte vor, dem Flur in die Küche zu folgen, da er hoffte, das Haus durch die Hintertür verlassen und diese Dinger von dem Haus fortführen zu können. Aber jetzt trat etwas aus dem dunklen Wohnzimmer und schnitt ihm den Fluchtweg ab.

				Sein Verstand begab sich von den Randbezirken der Zurechnungsfähigkeit an deren Grenze.

				Victor der Unbefleckte besitzt sämtliche Erinnerungen des ursprünglichen Victor. Daher kennt er die Bedeutung der Worte, die hinter ihm gesprochen wurden: Ich bin’s zufrieden.

				Vor mehr als zweihundert Jahren, kurz nachdem Deucalion Victors Braut Elizabeth am Ufer des Comer Sees getötet hatte, war der grandiose Wissenschaftler und Schöpfer von Menschen nach Genf zurückgekehrt. Als er dort nachts auf einem Friedhof kniete und Rache gelobte, hatte sein Geschöpf ihn aus der Dunkelheit verhöhnt: Ich bin’s zufrieden, elender Wurm!. So hast du denn beschlossen, am Leben zu bleiben! Ich bin’s zufrieden!

				Deucalion hatte gemeint, jetzt würde das Leid seines Schöpfers so gewaltig wie sein eigenes sein und sie beide würden für den Rest ihres Lebens leiden, Victor aufgrund dessen, was er durch seinen Stolz und seine unbesonnenen Versuche verloren hatte, und Deucalion, weil er für alle Zeiten ein Außenseiter und der Einzige seiner Art sein würde.

				Victor der Unbefleckte dreht sich um und sieht den Riesen, der Jahrhunderte bevor er selbst in New Orleans auferstanden ist, um den ursprünglichen Victor zu ersetzen, zum Leben erweckt wurde. Ihn plagt keine Spur von Furcht. Vielmehr läuft sein einzigartiger Intellekt auf Hochtouren, und seine Neugier ist so scharf wie ein Skalpell.

				Deucalion sagt: »Vor sehr langer Zeit hast du Robert Walton deine Geschichte erzählt, diesem Mann an Bord des Schiffs, das im arktischen Eis festgefroren war. Seine Briefe und Tagebücher hat Mary Shelley verwendet, um ihre Geschichte zu erzählen. Walton sagte, du seist an Bord des Schiffs gestorben, und er hat sich eine widerliche Geschichte darüber ausgedacht, wie ich dein Totenbett aufgesucht und ihm gegenüber meine Reue zum Ausdruck gebracht habe. Wie viel hast du Walton dafür gezahlt, dass er sagt, du seist auf diesem Schiff gestorben?«

				»Ich doch nicht«, erwidert Victor der Unbefleckte. »Dein Schöpfer hat ihn bezahlt, und es war eine stattliche Summe. Du vergisst, dass ich nicht derjenige bin, der dich erschaffen hat. Ich bin nur sein Klon.«

				»Du bist ebenso sehr er, wie er es jemals war«, beharrt der Riese. »Er ist in dir, sein gesamtes Wissen und all seine Sünden. Du bist ein Konzentrat von ihm. Du hast den leichtgläubigen Walton dazu benutzt, dich der Welt als einen mit Fehlern behafteten, aber mitfühlenden, liebevollen und edlen Mann zu präsentieren, dem viel zugemutet wurde und der wild entschlossen war, das Unrecht, das er getan hatte, wiedergutzumachen. Jedes Mal, wenn ich deine Worte lese, stinken die Seiten nach deiner geheuchelten Demut, die so ausführlich zum Ausdruck gebracht wird, dass sich schon in diesem Übermaß deutlich ihre Unaufrichtigkeit zeigt.«

				Als das Geschöpf näher kommt, wirkt es mit jedem Schritt größer. Aber Victor der Unbefleckte weicht nicht zurück. Er weiß nicht, wie das geht. Außerdem ist er für diesen hier unverwundbar.

				Deucalion sagt: »Die Seiten stinken nach deinem bodenlosen Selbstmitleid, das sich so erbärmlich als Reue tarnt, nach der Falschheit deiner langatmigen Selbstbezichtigungen, nach der heimtückischen Art deiner Zerknirschung – nämlich der eines Materialisten, der sich nichts aus Gott macht, und die daher überhaupt keine wahre Zerknirschung ist, sondern nur Verzweiflung über die Konsequenzen deiner Taten. Jahrhundertelang bin ich das Monster gewesen, und du warst der wohlmeinende Idealist, der behauptete, er hätte rückgängig gemacht, was er getan hat, wenn er Gelegenheit dazu gehabt hätte. Aber deinesgleichen macht nie etwas rückgängig. Du tust immer wieder dasselbe Unrecht, mit immer größerer Inbrunst, und verursachst immer mehr Leid, weil du unfähig bist, einen Irrtum einzugestehen.«

				»Mir ist kein Irrtum unterlaufen«, beteuert ihm Victor der Unbefleckte selbstbewusst, »und deinem Schöpfer auch nicht.«

				Der Riese, der über ihm aufragt, sagt: »Du bist mein Schöpfer.« 

				»Das ist ein Irrtum deinerseits, und du scheinst unfähig zu sein, ihn einzugestehen. Ich bin nicht Victor, sondern Victor der Unbefleckte.«

				Deucalion legt seine Hände auf Victors Schultern und packt ihn mit solcher Kraft, dass es unmöglich ist, seine Hände abzuschütteln oder sich ihm zu entziehen.

				»Einst war ich ein Monster, das Monster, als das du mich geschaffen hast«, sagt der Riese. »Voller Zorn und Mordlust. Aber durch den Blitz wurde mir ein freier Wille gegeben ... und im Laufe der Jahrhunderte habe ich mich neu erschaffen. Ich bin kein Monster mehr. Aber du bist das Monster, das du schon immer warst.« 

				»Lass mich los«, fordert Victor.

				Der Riese sagt nichts, aber ein seltsames Licht pulsiert in seinen bedrohlichen Augen.

				»Sieh dir dein Gesicht im Spiegel an«, schlägt Victor vor. »Würde es dir gefallen, wenn die normale Hälfte so entstellt wäre wie die andere? Oder sollte ich stattdessen deinen Schädel implodieren lassen und dir für alle Zeiten den Rest geben?«

				»Du hast nicht diese Macht über mich, die er hatte.«

				»Ach ja?«, widerspricht Victor. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie habe.« 

				Der Wolkentrichter aus Nanotieren saugte den apokalyptischen Reiter vom Boden, löste ihn auf, während er sich erhob, und nahm ihn in den Schwarm auf, der die Luft dicht unter der Decke schwarz färbte und sich unheilverkündend in einer Spirale über dem größten Teil des Wohnzimmers drehte, jetzt vergrößert durch die Masse des verdauten Opfers.

				Dennoch blieben Carson und die anderen weiterhin wie gelähmt, weil sie immer noch befürchteten, wenn sie sich von der Stelle rührten, würden sie sich selbst zu Zielscheiben machen.

				Der Schwarm brodelte wie zuvor, dunkler und scheinbar so vollgesogen wie Gewitterwolken, die von Regen aufgebläht sind. Dann begann die Wolke, Gegenstände auszustoßen, als spuckte sie sie aus: einen menschlichen Fuß mit einem zähneknirschenden Mund quer über dem Fußrücken; etwas, was zwei Nieren zu sein schienen, die wie Satteltaschen über einem schlagenden Herzen hingen; eine grotesk breite Nase, aus deren Nasenlöchern drohende Finger hinausschauten ... Eine Hand fiel auf den Teppich, und aus dem Handrücken standen Augen so weit hervor wie die eines Krebses, doch sie wirkten allzu menschlich.

				Die Hand huschte über den Fußboden, zahnlos, aber dennoch beunruhigend, und Carson schrie auf: »Michael!«, aber er hatte schon denselben Gedanken wie sie. Er scheuchte die drei Kinder bereits in das angrenzende Esszimmer.

				Wenn sie es in die Küche schafften, gab es dort eine Tür zwischen der Küche und dem Esszimmer und eine weitere zwischen der Küche und dem Flur. Es könnte ihnen gelingen, den Schwarm von sich fernzuhalten und sich mit etwas Glück dort zu verschanzen.

				Sie waren auf halbem Weg durch das Esszimmer, als sich Frauen mit Schürzen durch die Tür zwischen der Küche und dem Esszimmer drängten. Ein weiterer Baumeister war von der Rückseite her ins Haus gelangt.

				Nach dem gescheiterten Angriff auf KBOW war Sammy Chakrabarty nicht zum Feiern aufgelegt. Er wusste, dass Schlimmeres bevorstand. Unerbittlich drehte er seine Runden auf dem Dach, um jede Seite des Funkhauses ständig zu überwachen.

				Die größte Sorge bereitete ihm die Rückseite des Gebäudes, wo der Sendemast im fallenden Schnee aufragte. Fünfzig Meter dahinter lag ein kleines Gehölz und dahinter eine Wiese, dann ein Motel. Er konnte weder die Lichter des Motels noch die Wiese hinter dem Kiefernwäldchen sehen, doch er glaubte, es könnte einfach sein, sich KBOW zu Fuß im Schutz dieser Bäume zu nähern. 

				Während er so dastand und durch die offenen Streben des Sendemasts zu dem Gehölz blickte, donnerte ein Lieferwagen auf den Parkplatz. Er eilte über das Dach an seinen ursprünglichen Standort, ließ sich hinter der Brüstung auf die Knie sinken und sah zwischen den Zinnen hindurch Männer – oder Wesen, die wie Männer aussahen –, die sich aus dem Laderaum eines weiteren blau-weißen Lieferwagens ergossen. Einige von ihnen hatten Waffen, und sie begannen, einen Kugelhagel auf das Gebäude abzufeuern.

				Sammy eröffnete mit der Bushmaster das Feuer auf sie.

				Polizeichef Rafael Jarmillo und Deputy Nelson Sternlagen, der ihm gleichgestellt war, da alle Kommunitaristen ebenbürtig waren – daher führte sie keiner von beiden wirklich an, und keiner von beiden folgte dem anderen wirklich –, scheuchten zwei Baumeister durch das Kiefernwäldchen hinter dem Sender. Jarmillo hatte Warren Snyders Ersatzschlüssel, doch die würde er Sternlagen ohne zu zögern überlassen, falls es sich aus irgendeinem Grund als effizienter erweisen sollte, dass der Deputy derjenige war, der die Hintertür aufschloss.

				Am Waldrand blieben sie stehen und warteten, bis sie Schüsse hörten; dann eilten sie durch den Schnee auf den Sendemast zu.

				Die beiden Baumeister vor dem Humvee begannen, auf ihn zuzukommen, ebenso wie die beiden anderen von hinten. Sie näherten sich ihnen nicht knurrend und im Laufschritt, sondern lächelnd und mit einer gespenstischen Gemächlichkeit, die andeutete, dass sie sich ihres Triumphes gewiss waren.

				Sully York war nie der Typ gewesen, der seinen Posten verteidigte, wenn er eine Chance hatte, stattdessen anzugreifen. Niemand war toter als jene, die nicht alles aufs Spiel setzten, wenn alles auf dem Spiel stand.

				Als hätte er sich tief genug in die Gemüter von genügend Westernromanhelden hineingeschrieben, um die intimsten Abläufe von Sullys Denkprozessen zu kennen, sagte Bryce Walker: »Na, los.«

				Obwohl es sich um irgendeine Art von Mordmaschinen und nicht um Menschen handelte, auch wenn sie als solche auftraten, entschloss sich Sully, lieber den Mann im Smoking zu überfahren als die Frau im schwarzen Cocktailkleid, weil Ritterlichkeit nicht leicht abzulegen war, wenn man sie sich ein Leben lang zur Gewohnheit gemacht hatte.

				Da er seine Zuversicht in die selbst bei schlechten Wetterverhältnissen außerordentlich gute Bodenhaftung des Humvee setzte, trat Sully das Gaspedal durch, und das stabile Geländefahrzeug schoss ohne durchdrehende Reifen nach vorn. Der Mistkerl in seinem Smoking versuchte nicht einmal auszuweichen, wie es die meisten ängstlichen Schönlinge getan hätten. Der Humvee prallte voll gegen ihn, und alle Insassen wurden durchgeschüttelt, und dann passierte etwas, was zu beweisen schien, dass er der Zauberkünstler sein musste, als der er auftrat. 

				Der Baumeister ging nicht zu Boden; er hielt dem Aufprall stand und wich nicht von der Stelle. Stattdessen teilte sich das Geländefahrzeug vorn und löste sich um ihn herum auf. Der Motor versagte, vielleicht beendete er auch sein Dasein, die Scheinwerfer erloschen, und das Fahrzeug kam erschauernd zum Stehen. Der Baumeister stand jetzt direkt vor der Windschutzscheibe, wie von dem Humvee in einem Schraubstock aus Stahl und Motorteilen festgehalten, und lächelte mehr oder weniger abfällig, als wollte er damit sagen, es sei ihm ein verdammtes Vergnügen gewesen, herzlichen Dank auch. Er legte seine Hände flach auf die Windschutzscheibe, und Sully York glaubte zum ersten Mal in seinem abenteuerlichen Leben, das Ende sei gekommen: Das Glas würde Sprünge kriegen, der Baumeister würde hereinstürmen, und sie würden alle liquidiert und zu Kokons verarbeitet werden.

				Stattdessen zog der attraktive Zauberkünstler die Stirn in Falten, machte den Mund auf, schien zu würgen, und aus ihm ergoss sich ein Gewirr von Keilriemen. Auf der Windschutzscheibe verwandelten sich seine Hände in ein Konglomerat von Zündkerzen und Drähten. Sein Smoking löste sich flimmernd auf, und im nächsten Moment verlor er vollständig sein menschliches Erscheinungsbild. Er vollzog eine Metamorphose zu etwas, was eine harte graue Masse zu sein schien, die in groben Zügen noch die Gestalt eines Mannes hatte, obwohl alle möglichen Motorteile aus ihr herausragten, als sei dies die Skulptur eines Mannes aus bunt zusammengewürfelten Fahrzeugresten.

				Sully wusste intuitiv, dass der Baumeister seine Funktionen eingestellt hatte, wie jede Maschine zum Stillstand kommen kann, wenn ihre Rädchen durch Metallspäne zwischen ihren Zähnen bewegungsunfähig gemacht werden. Sie waren gerettet.

				Andererseits war der Humvee jetzt unbrauchbar, und drei weitere Baumeister kreisten sie ein. 

				Die nackte Frau, die aus Corrina Ringwalds dunklem Wohnzimmer in die Diele trat, war keine Blondine wie die in dem blauen Morgenmantel, sondern eine Brünette von noch größerer Schönheit, noch unwirklicher als eine mit einem Retuschierungsprogramm bearbeitete Fotografie von irgendeinem Hollywoodstar nach jeder Menge plastischer Chirurgie und Botox. Nachdem sie ins Licht getreten war und Rusty einen Moment Zeit gelassen hatte, ihre körperliche Perfektion zu bewundern, sackte ihre Nase in ihren Schädel, ihr Gesicht runzelte sich um das Loch herum und klappte dann nach innen, und ihr Kopf versank im Stumpf ihres Halses.

				Während Rusty versuchte, sich an seine Zurechnungsfähigkeit zu klammern, läutete hinter ihm wieder die Türglocke.

				Das Gesicht der Brünetten bildete sich im Unterleib ihres kopflosen Körpers, und ihre Brüste wirkten jetzt wie Hörner auf ihrer Stirn. Ihre Augen waren grün und grimmig, und ihre Stimme war verführerisch und triumphierend zugleich, als sie sagte: »Ich bin dein Baumeister.«

				Während Deucalion ihn an den Schultern gepackt hält, ist sich Victor seiner Macht über den Riesen gewiss, aber er entschließt sich dennoch, seine Taktik zu ändern.

				»Weshalb solltest du ihresgleichen verteidigen? Du bist über sie erhaben. Sie gehören alle derselben Gattung an, alle Menschen, und doch hassen sie einander, sie verschwören sich gegeneinander, sie bekriegen sich gegenseitig.«

				»Aber manche sind bereit, für andere zu sterben«, sagt Deucalion.

				»Ja, in etwas, was sich Pflichterfüllung nennt, und aus etwas, was sich Liebe nennt. Dabei handelt es sich um Konzepte, nicht um Realitäten. Du kannst nicht bestreiten, dass sie für die Lust und für die Habgier leben. Um zu beneiden und mit ihrem Neid Gewalttätigkeit zu rechtfertigen, um Macht über andere anzustreben und sie skrupellos auszuüben.«

				»Die meisten von ihnen sind nicht so«, sagt der Riese. »Aber es gibt genug von deiner Sorte unter ihnen, Victor, um sie immer wieder in die Irre zu führen. Um ihre intriganten Politiker und ihre Intellektuellen zu sein, die ihrer selbst überdrüssig sind. Ihre selbstgefälligen Eliten, die sie verleiten, wider ihre bessere Natur zu handeln. Es gibt eine Schlange auf Erden, und da du einen Pakt mit ihr geschlossen hast, verbringst du dein Leben – deine Leben – damit, ihr Gift zu verbreiten.«

				Victor weiß, dass er in dieser Diskussion recht hat, und er zögert nicht, Druck zu machen, von Angesicht zu Angesicht: »Sie halten sich für etwas Besonderes und glauben, ein Teil von ihnen sei ewig, aber du brauchst dir doch nur die Welt anzusehen, die sie hervorgebracht haben, eine Kloake von Laster und Eigennutz, von wurmzerfressenem Brot und grotesken Spektakeln, die mit jedem Jahr makabrer werden. Sie erheben Anspruch auf ein sinnvolles Leben und streben doch nichts anderes an als sinnlosen Nervenkitzel.«

				»Weil deinesgleichen unter ihnen die Würmer ins Brot packen und die Spektakel inszenieren. Du wiederholst immer dieselben abgedroschenen Argumente.«

				»Aber wenn schon aus keinem anderen Grund«, sagt Victor der Unbefleckte, »dann muss einer, der so uralt und weise und intelligent ist wie du, sie doch bestimmt für ihre zügellose Individualität hassen. Jede einzelne Persönlichkeit unterscheidet sich von allen anderen. Das ganze weite, stürmische Meer von ihnen, nicht einen Bruchteil so organisiert wie die niederen kriechenden Ameisen, voller exzentrischer Ticks, mit einer unendlichen Vielfalt an Leidenschaften und Vorurteilen, Vorlieben und Abneigungen, Plänen ...«

				»Hoffnungen und Träumen«, sagt Deucalion.

				»… Marotten und persönlichen Eigenarten ...«

				»… Charme und Talent«, sagt Deucalion, »Gaben und Anstand.«

				Da er darauf wartet, dass sich seine Geisteskraft zu nie da gewesenen Höhen aufschwingt, wenn die letzte Portion Nahrungsergänzungsmittel ihre Wirkung entfaltet, versucht Victor der Unbefleckte nicht, sich von dem Riesen loszureißen, sondern hebt eine Hand zu der unverletzten Gesichtshälfte des Rohlings mit der Tätowierung und berührt sie zärtlich, ganz so, wie ein liebender Vater sie berühren könnte, und Deucalion schreckt nicht vor dem Körperkontakt zurück.

				»Du siehst doch gewiss«, sagt Victor, »dass sie niemals eins sein, Hand in Hand arbeiten, sich im Streben nach Höherem ohne Kompetenzgerangel vereinen werden. Sie werden niemals ihre Individualität zwecks Höherentwicklung der Rasse opfern, sie werden ihre Milliarden von Köpfen und Herzen niemals demselben Ziel unterordnen und dadurch für alle Zeiten die Natur und das Universum bezwingen.«

				»Davor möge Gott sie bewahren«, erwidert Deucalion.

				Und dann passiert etwas Überraschendes und Unschönes. 

				Deucalion wusste nicht, wie sich die Hinrichtung ereignen würde, wohl aber, dass dieser Victor, dieser selbst ernannte Unbefleckte, ein Ende finden würde und sein ganzes schändliches Werk mit ihm.

				Dieses Ende stellte sich ein, als Deucalion sich der pulsierenden Lichter bewusst wurde, die durch seine Augen zogen. Bisher hatte er dieses Phänomen nur in Spiegeln oder in stehenden Gewässern gesehen. Jetzt zogen kalte weiße Lichtwellen über Victors nach oben gewandtes Gesicht. In den verängstigten Augen des Klons pulsierte ebenfalls ein Leuchten, wobei es sich jedoch nicht um eine innere Leuchtkraft handelte, sondern um ein Spiegelbild des Glanzes in den Augen seines Henkers.

				Im Geiste hörte Deucalion das Gewitter – und mehr – in der Nacht, in der er zum Leben erweckt worden war: das eskalierende Krachen der Donnerschläge, die den Himmel erschauern ließen, als wollten sie ihn zum Einsturz bringen wie steinerne Gewölbe, die von Erdbeben erschüttert wurden; das Surren und Brummen geheimnisvoller Apparate, das von den Wänden der alten Windmühle widerhallte; seine gequälten Schreie, als er sich seiner Erweckung widersetzte; das Triumphgeheul seines Schöpfers; alles in allem eine irrsinnige Kakofonie. Und in der Erinnerung sah er erneut das Erste, was er gesehen hatte, als er in jener fernen Nacht die Augen aufschlug: die kolossalen Funkenentladungen in Form von Flächenblitzen, die jenseits der Fenster der Mühle die Nacht taghell erleuchteten und knisternd durch die Kabel sausten, mit denen Victor sie in seine dämonische Maschinerie leitete. Nicht die üblichen Blitze eines gewöhnlichen Unwetters, sondern Blitze von einer nie zuvor da gewesenen Explosivität. Lebendiges Licht.

				Jetzt fühlte er dieselbe rohe Kraft in sich branden, durch seine Arme, in seine Hände und in den Körper Victors des Unbefleckten. Die Kleidungsstücke des Wahnsinnigen rauchten und gingen in Flammen auf, doch die Flammen verbrannten Deucalions Hände nicht. Victors Haut wurde schwarz und schälte sich, aus seinen Augenhöhlen schwappte Feuer, Flammen züngelten aus seinem Mund, und innerhalb von Sekunden sackte er unter Deucalions Händen weg, nichts als Asche und verkohlte Knochensplitter.

				Mehr als zwei Jahrhunderte hinterhältigen Hinarbeitens auf eine Utopie waren an ihrem Ende angelangt. Das einzig Bedeutsame, was Victor erreicht hatte, war eine Zahl von Todesopfern, die sich auf viele Tausende belief, und selbst das schien unbedeutend zu sein, wenn man es mit dem Werk von Hitler, Stalin, Mao und anderen verglich, die Menschen im zweistelligen Millionenbereich ermordet hatten. Unter all seinen Namen – Leben, Helios und Frankenstein – war Victor ein kleiner Mann mit kleinen Ideen, groß nur auf der Leinwand im Kino seines eigenen wahnsinnigen Kopfes. 

				Auf einer fahrbaren Liege ganz in seiner Nähe rang der nackte Körper eines Replikanten darum, sich zu erheben, als Victor brannte, doch er erschauerte, sank zurück und war tot. Erst jetzt bemerkte Deucalion, dass dieser spezielle Kommunitarist eine Nachbildung des Präsidenten der Vereinigten Staaten war.

				Als die drei Baumeister auf den manövrierunfähigen Humvee zukamen, sagte Sully York: »Der Teufel soll mich holen, wenn ich es so enden lasse. Bryce, lass uns diesen Schurken eine so schlimme Magenverstimmung einbrocken, dass Grace und Travis Zeit haben wegzulaufen.«

				Er riss die Fahrertür auf und stieß einen gemurmelten Schlachtruf aus, als er mit seiner Schrotflinte und lebenslänglicher Erfahrung darin, wie man in einer aussichtslosen Situation überlebt, aus dem Wagen kletterte. Er hörte, wie Bryce aus der Beifahrertür stieg, und er dachte: Bei Gott, es ist immer ein schönes Gefühl, einen guten Mann als Rückendeckung zu haben, wenn man den Nichtsnutzen zeigt, wo der Hammer hängt.

				Er war beinah enttäuscht, als die Baumeister, ehe die Schlacht beginnen konnte, gleichzeitig zu anscheinend reglosen Haufen von etwas zusammenbrachen, was Kieselsteine zu sein schienen, es aber ganz bestimmt nicht waren. 

				Während auf der anderen Seite des Gebäudes Schüsse krachten, erreichten Polizeichef Jarmillo und Deputy Nelson Sternlagen, dicht gefolgt von den beiden Baumeistern, die Hintertür von KBOW. Jarmillo reichte Sternlagen den Schlüssel – er hätte nicht mit Sicherheit sagen können, warum –, und Sternlagen gab ihm den Schlüssel zurück, und einen Moment lang standen beide da und starrten den Schlüssel in der Hand des Polizeichefs an. Es kam nie dazu, dass sie ihn ins Schloss steckten.

				Das Gesicht im Unterleib der kopflosen Frau verkündete: »Ich bin dein Baumeister.« Der Mund dehnte sich gewaltig, und heraus kam ein Strom silbergrauer Pampe, der wenige Zentimeter vor Rustys Gesicht innehielt, in der Luft zitterte und auf den Boden fiel, ebenso wie die kopflose Frau. Diese einst so phantasmagorische und bedrohliche Gestalt war jetzt ein anscheinend harmloser Haufen ... irgendwas.

				Sein Herz raste dennoch, als Rusty bemerkte, dass die Bruchstücke des Mannes mit dem Glasgesicht immer weiter zerbrochen waren, bis sie jetzt kleine Haufen von etwas bildeten, was Sand hätte sein können, es aber wahrscheinlich nicht war. Und es läutete auch nicht mehr an der Tür.

				Er schaltete das Licht auf der Veranda an und näherte sich zögernd der Scheibe. Auf der Veranda schien niemand zu sein.

				Als er die Tür öffnete, war der attraktive Mann mit dem Lächeln, mit dem man alles verkaufen konnte, verschwunden. Dort war nichts zurückgeblieben außer einem weiteren seltsamen Haufen ... irgendwas.

				Rusty blieb in der Kälte auf der Veranda stehen und lauschte. Er hörte keine Schüsse. Keine Schreie. Keine Kader von Models marschierten die Straße hinunter. Die zwei prächtigen Schäferhunde tauchten auf, jetzt nicht mehr voller Grauen auf der Flucht, sondern sie spazierten ziellos durch die Gegend und schnupperten hieran und daran. Einer von ihnen ließ sich unvermittelt fallen und wälzte sich freudig in dem frisch gefallenen Schnee.

				So plötzlich, wie der Alptraum begonnen hatte, war er vorbei.

				Rusty ging wieder ins Haus zurück und rief: »Corrina, Corrina«, während er die Treppe hinaufstieg. Als er ihr Schlafzimmer erreichte, sang er ihren Namen.

				Am Server des Bienenstocks, in einem Raum, der mit den Leichen von Victors Geschöpfen übersät war, arbeitete Deucalion stundenlang wie ein Besessener, was er in gewisser Weise auch war. In seinem Zustand der Besessenheit vollbrachte er Wunder mit dem Schatz an Daten und löschte alles, was enthüllte, wie Victor seine Kommunitaristen und Baumeister erschaffen hatte, wohingegen er eine Fülle von Beweisen dafür zurückließ, was er getan hatte. 

				Im Gegensatz zu denen in Rainbow Falls funktionierten die Telefone im Bienenstock noch. Mit einer Leichtigkeit, die einen weiteren Hinweis darauf gab, dass er nicht allein auf sich gestellt arbeitete, gelang es Deucalion, online den Kontakt zu einem vertrauenswürdigen Reporter eines der großen Kabelnachrichtennetzwerke herzustellen, für den er all die zahlreichen digitalen Dateien freigab, die er gerade bereinigt hatte. 

				Carson und Michael mussten schleunigst aus diesem Trauerhaus verschwinden, in dem vier Gemeindemitglieder der Kirche der apokalyptischen Reiter der Offenbarung gestorben waren – zwei Männer, eine Frau und ein Kind. Carson wusste ebenso wie Michael, dass sie das kleine Mädchen unter gar keinen Umständen hätten retten können, dass es niemand gekonnt hätte, nicht, wenn es sich bei den Feinden um zwei Kolonien von Nanotieren handelte, gegen die man sich mit keiner Waffe verteidigen konnte.

				Am frühen Morgen liefen sie gemeinsam durch die Schatten unter den gewaltigen immergrünen Bäumen, die das Anwesen der Samples’ verhüllten. Frühes Licht, klar und golden, drang da und dort wie Speerspitzen zwischen den beladenen Ästen der Bäume hindurch, strahlte die Stellen auf dem Boden an, die der Schneefall erreicht hatte, und ließ andere Bereiche, die mit einem Teppich toter Nadeln bedeckt waren, im Dunkeln.

				Der Schneesturm hatte vor dem ersten Tageslicht aufgehört. Jetzt wurden die Rotorengeräusche eines Hubschraubers lauter, noch lauter, und er flog außer Sichtweite über den Bäumen vorbei. Sie vermuteten, das Fluggerät müsse von der Staatspolizei von Montana oder von einer anderen staatlichen Strafverfolgungsbehörde kommen. Bald würde der Himmel voller Hubschrauber sein, und die Fahrzeuge der Ersthelfer und der Medien würden die Straßen, die in die Stadt führten, verstopfen.

				Carson war unsäglich dankbar dafür, am Leben zu sein, Hand in Hand mit Michael, aber wie nie zuvor in ihrem äußerst riskanten Leben fühlte sie sich in einem gewissen Maß schuldbewusst, weil sie überlebt hatte, während so viele umgekommen waren. Ihr bezaubernder und fürsorglicher Ehemann, der normalerweise schnell mit einem lockeren Spruch bei der Hand war, konnte sie jetzt nicht aufheitern, aber ohne ihn an ihrer Seite wäre sie vollständig verloren gewesen.

				Sie gingen zwischen den massiven Stämmen zweier Felsengebirgstannen hindurch, und dort, wo er einen Moment zuvor noch nicht gewesen war, kam ihnen Deucalion entgegen. Sie trafen in einem Lichtstrahl aufeinander.

				»Diesmal ist es für immer vorbei«, sagte der Riese.

				»Das dachten wir schon mal«, rief ihm Michael ins Gedächtnis zurück.

				»Aber diesmal besteht nicht der geringste Zweifel daran. Überhaupt keiner. Ich fühle mich ... zurückgerufen. Nach New Orleans hätte mir klar sein müssen, dass meine Reise auf dieser Welt, wenn es wirklich vorbei gewesen wäre, ebenfalls zu einem Ende gelangt wäre.«

				»Und jetzt wird es dahin gelangen?«, fragte Carson.

				»Es endet bereits«, sagte er. »Ich bin nur zurückgekommen, um euch zu beruhigen und euch zu beteuern, dass Frankenstein Geschichte ist und dass euer beider Leben nie wieder mit seinem verflochten sein werden. Seid froh, seid beruhigt. Jetzt muss ich gehen.«

				Michael wollte nach Deucalions Hand greifen.

				Der Riese schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gekommen, um mich zu verabschieden. So etwas wie einen Abschied für immer gibt es nicht.«

				Eine Wolke verdeckte den Sonnenstrahl, und Schatten fiel auf sie.

				Deucalion sagte: »Bis wir uns wiedersehen«, und wandte sich von Carson und Michael ab.

				Carson erwartete, dass er während der Drehung spurlos verschwinden würde, doch er entfernte sich nicht auf seine übliche Art. Obwohl er in das nunmehr düstere Licht des frühen Morgens unter den Bäumen schritt, verband er sich nicht wie ein Schatten mit den Schatten. Stattdessen ging ein Leuchten von ihm aus, während er sich durch den Wald entfernte. Anfangs war es nur ein schwacher Schein, doch dann wurde er heller und immer heller, bis er eine leuchtende Gestalt war, eine Erscheinung aus reinem Licht. Als er in der Ferne einen Sonnenstrahl erreichte, verschmolz er mit ihm – und war fort.
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				Neun Nächte nachdem Deucalion die Wagenladung Kinder in der St. Bartholomew’s Abbey abgeliefert hatte, und fünf Tage nachdem die Kinder mit Bussen nach Hause gebracht worden waren, begab sich kurz vor neunzehn Uhr Bruder Salvatore, auch als Bruder Knuckles bekannt, in den Hof außerhalb des Gästeflügels, blieb dort stehen und blickte zum nächtlichen Himmel auf, an dem keine Sterne funkelten. Genau auf die Stunde begann Schnee zu fallen. Er blieb eine Weile darin stehen und fühlte die Kälte nicht.

				Die fünf Hochzeiten fanden Anfang Dezember statt. Ursprünglich waren sie als getrennte Trauungen gedacht gewesen, aber nachdem man in Rainbow Falls gerade erst 3 298 Tote beklagt hatte, brauchte die Stadt etwas Erhebendes, eine Motivation, um wieder in die Gänge zu kommen und das Leben bei den Hörnern zu packen. Keiner konnte sich so recht daran erinnern, wer als Erster ein Gruppenzeremoniell vorgeschlagen hatte und wie es dazu gekommen war. Geistliche verschiedener Konfessionen einigten sich über die Form, in der die Riten vollzogen werden sollten, das Fassungsvermögen der Kirche wurde vollständig ausgeschöpft, und mehr als zweitausend Personen versammelten sich draußen auf dem Platz, um den tragbaren Lautsprechern zu lauschen, die eigens aufgestellt worden waren, damit sie an dem Zeremoniell teilhaben konnten.

				Sully war zu alt für seine Braut, eine Tatsache, die niemand bestritten hätte, aber keiner der Trauzeugen – weder Travis noch Bryce – hätte geduldet, dass jemand es laut aussprach, was auch keiner tat. Alle Bräute schienen wunderschön zu sein, nicht zuletzt Grace und Addison Hawks Erika. Bei Gott, der schönste Moment der ganzen Angelegenheit – abgesehen von Grace’ Jawort – war für Sully, als der junge Rusty Billingham das Lied sang, das er für Corrina geschrieben hatte. 

				Da er einer der Helden war – und so schillernd –, war Mr Lyss für Interviews gefragt. Leute wollten ihn dafür bezahlen, dass er seine Geschichte erzählte, aber er erzählte sie umsonst. Das führte dazu, dass Nummy stolz auf den alten Mann war.

				Sie verkauften Großmamas kleines Häuschen. Als sich herausstellte, dass Mr Lyss früher einmal etwas gewesen war, was sich »amtlich zugelassener Buch- und Rechnungsprüfer« nannte, und dass er hoffte, diese Arbeit wieder aufzunehmen, war Großmamas Anwalt, der sich um Nummys Erbe kümmerte, dem alten Mann gegenüber nicht mehr so argwöhnisch. Außerdem machte Mr Lyss sich richtig fein. Manchmal fand Nummy, Mr Lyss sähe fast nicht mehr nach Mr Lyss aus, sondern eher nach Mr Chips in diesem alten Film über eine Knabenschule.

				Zuerst brachte Mr Lyss Nummy an einen warmen Ort mit Palmen und allem, der Kalifornien hieß, damit er sich das mal ansehen konnte. Sie wohnten in einem kleinen Motel, wo Nummy alles erstaunlich fand, bis Mr Lyss einen Tippschein kaufte. Er hatte immer behauptet, er hätte ein Gewinnlos in seiner Brieftasche, aber das war eine Lüge. Kein Wunder. Mr Lyss versuchte, nicht mehr zu lügen, und meistens tat er es nicht. Und er brauchte auch nicht zu lügen, als der neue Teilnahmeschein gewann. Der Riese bei KBOW hatte zu Nummy gesagt, in fünfzig Tagen würde sich alles ändern, und das tat es wahrhaftig, als Mr Lyss mehr Geld gewann, als Nummy hätte zählen können, wenn er tausend Jahre alt geworden wäre.

				Mr Lyss kaufte ein Haus mit Meerblick. Er und Nummy verbrachten viel Zeit auf der Terrasse und redeten über so ziemlich alles miteinander, was schön war. Mr Lyss kaufte Nummy einen richtigen Hund anstelle des Stoffhundes, den er früher hatte. Der hier sprach nicht, wenn man auf den Knopf hinter seinem Ohr drückte, aber man konnte viel mehr Spaß mit ihm haben als mit dem ausgestopften. Vielleicht das Beste von allem war, als Mr Lyss Großmamas Leiche aus dem fernen Rainbow Falls bringen ließ und sie noch einmal begrub, auf einem Friedhof mit Palmen, der nah genug war, dass sie sie jede Woche besuchen konnten.

				Während des kleinen Gottesdienstes, als sie Großmama ein zweites Mal beerdigten, sagte Mr Lyss etwas, was Nummy nicht verstand und was ihm Mr Lyss nicht erklären wollte. Der alte Mann blickte auf ihren Sarg im Grab hinunter und sagte: »Ma’am, ich kann Ihnen niemals genug für das danken, was Sie für mich getan haben. Niemand in meinem ganzen Leben hat jemals so viel für mich getan. Jede Freude, die ich habe, solange ich lebe, habe ich Ihnen zu verdanken.«

				Das war für Nummy unverständlich, weil Großmama gestorben war, bevor Mr Lyss nach Rainbow Falls gekommen war. Sie war dem alten Mann nie begegnet. Aber Mr Lyss meinte das, was er sagte, so ernst, dass bei diesen Worten Tränen in seinen Augen standen.

				Als die Reporter kamen, dachte Jocko, jetzt würde sein Leben wieder aus Stöcken bestehen. Aus Stöcken und Eimern und Knüppeln. Aus Leuten, die mit Schirmen auf ihn eindroschen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er der Star einer Fernsehsendung für Kinder werden würde. Von einer Küste bis zur anderen berühmt. Jumpin’ with Jocko! Das Schönste daran war – sie filmten die Sendung in Rainbow Falls. Sie brachten das Studio zu ihm. Er brauchte nicht aus dem hübschen kleinen Häuschen auszuziehen und nach Hollywood zu gehen. Hollywood: Ärrrg. Iiieh. Bäh. Bah. Igitt. Brrr. Grrr. Bääh. Und Hüte! Er hatte Hunderte von lustigen Hüten mit Glöckchen, einer lustiger als der andere! Er lebte mit Erika und Addison und Prinzessin Chrissy zusammen, und so würde es immer sein. Aber jetzt hatte er seinen allerersten besten Freund, der auch der Produzent und der Regisseur seiner sehr populären Fernsehsendung war. Sammy Chakrabarty! Genialer Fernsehmacher! Knapp sechzig Kilo fabelhafter Entertainment-Ideen! Schwer zu glauben, dass Jocko früher ein Tumor gewesen war. Früher in der Kanalisation gelebt hatte. Früher Seife gegessen hatte. Das Leben ist seltsam. Und wunderbar.

				Im März des folgenden Jahres, als sie ihre Nachttischlampe ausschaltete, sagte Carson zu Michael: »Süße Träume. Ach ja, und noch etwas: Wir sind schwanger.«

				Er seufzte. »Dabei sehe ich in Umstandsmode so doof aus.«
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